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     …die Erde hat aufgehört zu existieren.


    


    200 Milliarden Menschen leben jetzt im Innern einer unendlich erscheinenden Hohlkugel. In grauer Vorzeit einmal Dysons Sphäre genannt. In der heutigen Zeit nur noch unter dem Namen Raphana bekannt. Der Bau dieser riesigen, endlos scheinenden Kugel, war nötig geworden, um genügend Fläche zu schaffen, die ständig wachsende Bevölkerung unterzubringen. Die Einzige alternative Variante, wäre die Besiedlung unzähliger Welten gewesen. Doch die erforderlichen Ressourcen erwiesen sich als viel zu hoch. Der Aufwand, eine aus wirtschaftlicher Sicht, auch nur halbwegs vernünftige Möglichkeit, zum Reisen zwischen den Systemen zu schaffen, wäre einfach zu gewaltig. So beschränkte man sich auf den Bau dieser einen, gewaltigen Konstruktion. Zwar war es nötig, einmal einen gigantischen Aufwand zu betreiben, danach hatte man aber im Vergleich zu jeder anderen Lösung, relativ geringe Kosten. Ein weiter Vorteil ergab sich schon aus der Bauform. Dadurch, dass die Sphäre eine geschlossene Kugel darstellte, war sie in der Lage, die gesamte Energie der Sonne in ihrem Inneren zu nutzen. Allerdings bereitete dies auch einige völlig neue Probleme. Die Sonne setzte so viel Energie frei, dass sie in kürzester Zeit alles Leben im Inneren von Raphana gekocht hätte. So musste ein Teil der Sonnenenergie dazu genutzt werden, Maschinen anzutreiben, die nur dazu dienten, das Gleichgewicht in der Sphäre aufrecht zu erhalten. Eine Aufgabe, der sie sich nun schon seit Jahrhunderten unermüdlich widmeten. Und, sollten sie einmal damit aufhören, das Ende allen Lebens bedeuteten würde!


    Doch das Ganze hatte auch seinen Preis. Der Name Erde existierte nur noch in den Legenden und Geschichten.


    Zu viel Zeit war vergangen, zu viele Generationen hatten gewechselt. Regierungen kamen und gingen, brutale Regime, anarchische Systeme und Perioden bürgerlicher Demokratie wechselten in unzähliger Folge. Das Wesen des Menschen jedoch hatte sich in all der Zeit nicht sehr verändert. Noch immer entstand Fortschritt in erster Linie durch das Bestreben, Andere zu unterdrücken und zu beherrschen.


    


    So wie auch der seit nun mehr als 200 Jahren herrschende Konflikt zwischen dem Ohlanischen und Menrovischen Reich. Wenn man heute jemanden nach dem Grund für den Krieg fragen würde, so bekäme man wahrscheinlich keine Antwort, oder von jedem eine andere. Wie es meist bei diesen Dingen der Fall ist, liegt vieles im Auge des Betrachters, oder in seiner Fantasie.


    Doch mittlerweile stagnierte er seit über drei Jahrzehnten. Keine der beiden Seiten war in der Lage, die Andere militärisch oder technologisch zu übertrumpfen. Die Angst vor hohen Verlusten, oder gar einer endgültigen Niederlage, hielt beide Seiten davon ab, einen direkten Angriff zu starten. So standen sie sich waffenstarrend gegenüber, immer darauf bedacht, im Wettstreit um die militärische Vorherrschaft nicht ins Hintertreffen zu geraten.


    Somit beschränkten sich beide Seiten darauf, ihre Grenzen zu sichern und ihren Einflussbereich unter den noch freien Völkern zu vergrößern.


    Dereinst gab es viele, ganz unterschiedliche Völker in Raphana. Sie handelten nach ihren eigenen Interessen, gingen Bündnisse ein und brachen sie genauso schnell auch wieder, wenn sich daraus ein Vorteil ergab. Nur langsam entstanden immer größere Föderationen. Zum Teil bildeten sie sich durch feindliche Übernahmen, aber im Großen und Ganzen durch Diplomatie, welche meistens auf gemeinsamen Interessen gegründet war. Diese Interessen waren so gut wie immer wirtschaftlicher Natur. So entstanden immer größere zusammenhängende Territorien und am Ende die beiden heutigen Machtblöcke.


    Es war eine Zeit in der der Einzelne nicht zählte. Die wahrhaft Mächtigen waren die großen Konzerne, welche die Politik der jeweiligen Föderationen vorgaben. Kriegerische Auseinandersetzungen waren geprägt durch den ständig geschürten Hass zwischen den Kulturen, der jedoch nur dazu diente, die wahren Hintergründe zu verdecken.
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     … Erde


    


    Genf………. 150 Kilometer lang, 500 Meter tief unter der Erdoberfläche, von hunderten Tonnen Helium auf minus 271 Grad gekühlt. Tausende von Spezialmagneten erzeugten ein Kraftfeld, 100000-fach stärker als alles, was die Menschheit bisher gekannt hatte.


    Im Kontrollzentrum des neuen Teilchenbeschleunigers, saß Freddy Haller. Sein müdes Gesicht zeichnete sich im Monitor vor ihm ab. Eben erst hatte er sich dazu durchringen können ihn auszuschalten. Er beachtete nicht sein Spiegelbild, das einen Mann zeigte, der seine Jugend schon eine ganze Weile hinter sich hatte, aber noch voll im Leben stand. Man sah sie, die durchgearbeiteten Nächte, die vielen Überstunden und die allgegenwärtigen Probleme.


    Seiner Meinung nach war es noch viel zu früh mit den praktischen Experimenten zu beginnen. Eine völlig unbekannte Richtung sollte eingeschlagen werden. Neue Phantastische Möglichkeiten würden sich eröffnen.


    Wie immer wurden die Erkenntnisse gepriesen, die neue Wege für die Menschheit aufzeigen sollten, nahezu unerschöpfliche Energiequellen, die Beendigung des Hungers in der Welt und was nicht sonst noch alles. Das eigentliche Ziel der Experimente wurde jedoch verschwiegen. Freddy kannte auch den Grund dafür. Wie immer ging es dabei nur um Profit und Macht.


    Aber für ihn würde weder das Eine noch das Andere dabei heraus kommen. Nur unendlich viel Arbeit. Sie hatten den neuen Teilchenbeschleuniger eigentlich erst in zwei Jahren in Betrieb nehmen sollen. Aber plötzlich war wieder einmal alles anders gekommen. Also machten sie Überstunden und noch mehr Überstunden, verzichteten auf ihre Wochenenden und so manche Ehefrau suchte sich einen heimlichen Liebhaber.


    Was für Freddy ein Ärgernis war, hieß für die Wissenschaftler zwei Jahre früher mit ihren Experimenten beginnen zu können. Sie waren besessen von ihrer Forschung. Und für viele von ihnen bedeuteten die Möglichkeiten des LHC-2 den Gipfel ihrer bisherigen Arbeit.


    Für Freddy allerdings bedeutete dies alles überhaupt nichts. Er war kein Forscher. Er war als junger Ingenieur nach Genf gekommen, um am Aufbau des neuen Beschleunigers zu arbeiten. Ihn faszinierte die Technik. Auch wenn er sich durchaus für die Möglichkeiten des Teilchenbeschleunigers interessierte, faszinierte ihn die Technik doch um einiges mehr, als mögliche wissenschaftliche Erkenntnisse.


    Nun war es also soweit. Die Experimente konnten beginnen. Freddy hatte die letzten Computertests gemacht. Er könnte jetzt nach Hause fahren und Morgen, wenn alle bei der feierlichen Eröffnung zugegen wären, würde er mit einigen anderen Kollegen im Kontrollraum sitzen und die Systeme überwachen. Auch einige Politiker sollten zugegen sein, wenn das erste Mal der rote Knopf gedrückt würde. Natürlich würden sie nur symbolisch auf einen Knopf drücken. Einen „roten Knopf“ im herkömmlichen Sinne gab es nämlich gar nicht. Jedenfalls keinen, der irgendetwas in Bewegung gesetzt hätte. Der Beschleuniger wurde ganz normal durch einen Computer überwacht und auch gestartet. Schließlich würde Freddy es sein, der den LHC-2 zum Laufen bringen würde. Und niemand würde es merken.


    Er ging schnell noch eine Runde durch den Kontrollraum, rief einen kurzen Gruß an die Kollegen, die noch immer vor den Bildschirmen saßen und machte einen letzten Check, ob auch wirklich alles in Ordnung war. Eigentlich völliger Blödsinn sagte er zu sich selbst. Seit Wochen liefen wichtige Menschen durch die Gänge und es gab wohl nicht eine Schraube, die nicht wenigstens dreimal kontrolliert und protokolliert worden war.


    Er überlegte kurz, ob er direkt nach draußen zu seinem Auto gehen sollte. Dann entschied er sich jedoch anders und lief in Richtung Teeküche durch den schlanken dunklen Korridor. Er verspürte nicht das Bedürfnis Licht anzuschalten. Die kalte Neonbeleuchtung schien ihm zu dieser späten Stunde unbehaglich. Nur das Ende des Ganges wurde durch das Licht aus der Küche ein wenig erhellt. Eigentlich handelte es sich um einen Abstellraum, den Freddy und seine Kollegen während der langen Bauphase immer mehr zu einer Küche umgebaut hatten. Angefangen hatte es mit einer alten mitgebrachten Kaffeemaschine und einem Holztisch. Über die Jahre hatte der kleine Raum dann ein Eigenleben entwickelt. Irgendwann hatte sich dann jemand aus der Verwaltung breitschlagen lassen, eine richtige Küche einbauen zu lassen. Und als vor einer Woche die neuen Türschilder angebracht wurden, mutierte Lagerraum 5.044 auch offiziell zur Teeküche.


    Freddy betrat den kleinen gemütlichen Raum, der nur durch eine Wandlampe erhellt wurde. Außer ihm war niemand hier. Insgeheim hatte er gehofft, Melinda zu treffen. Er wusste dass sie noch nicht gegangen war. Er hätte es bemerkt. Schon seit Wochen flirteten sie heimlich miteinander. Die lange Zeit die man hier unten verbrachte verband. Auf die eine oder andere Art.


    Da sie nicht hier war, nahm er sich schnell einen Schokoriegel aus dem Regal, wickelte ihn aus und biss langsam ab. Er lehnte sich mit dem Rücken an ein Regal und stellte sich vor, was er jetzt hier mit Melinda machen könnte.


    Nach einigen Sekunden schüttelte er den Gedanken von sich ab. Er war müde und musste Morgen wieder voll konzentriert sein. Morgen, der große Tag.


    Er merkte gar nicht, wie er sich schon wieder in Gedanken verlor. Doch auf einmal erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Ein leichtes Vibrieren ging durch seinen Körper. Erst nahm er es nur wie durch einen Schleier war. Aber nach und nach drang es immer mehr in seine Gedanken ein und verdrängte dabei die Sicht auf den kommenden Tag. Was zum Teufel vibrierte da. Es konnte doch unmöglich von der Anlage stammen. Sie war abgeschaltet. Lediglich die Kühlaggregate liefen seit einigen Wochen, um die Maschinen auf die nötigen Temperaturen hinunter zu kühlen. Aber von dort konnten die Vibrationen unmöglich kommen. Langsam ging er zurück in Richtung Kontrollraum, im Kopf nach einer mögliche Ursache suchend. Das Vibrieren wurde dabei immer stärker. Mit zunehmender Intensität beschleunigte auch Freddy seinen Schritt.


    Als er wieder in den Kontrollraum kam herrschte dort das totale Chaos. Viele Kollegen liefen von einem Arbeitsplatz zum anderen. Einige standen wie versteinert und beobachteten die großen Monitore an der Wand. Dort liefen Berechnungen und zusätzlich Bilder aus dem Tunnel, in dem der Beschleuniger stand. Es war eindeutig keine Bewegung zu sehen. Die Ursache der Vibrationen schien direkt hier aus dem Kontrollraum zu kommen. Freddy sah in den besorgten Gesichtern einiger, dass auch sie keine Erklärung hatten. Urplötzlich erstrahlte der ganze Raum in einem gleißenden Licht, dem eine Explosion folgte, die nicht nur die Menschen zerriss wie Papier, sondern auch das Kontrollzentrum und den Rest der Anlage in Sekundenbruchteilen vernichtete.
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    Langsam ging Nicolas den finsteren Tunnel entlang. Die Stille wurde nur durch die wiederhallenden Schritte durchdrungen. Das Licht seiner Anzugscheinwerfer soweit abgedunkelt, so dass er gerade noch den Weg erahnen konnte. Von außen drang nie ein Lichtstrahl der ewig scheinenden Sonne zu ihm herunter. Er war diesen und ähnliche Wege jetzt schon so oft gegangen, dass er sie schon längst nicht mehr zu zählen in der Lage war. Nicht, dass er es je versucht hätte. Es gab hier wichtigere Dinge.


    Immer in der Erwartung eines plötzlichen Angriffes. Immer mit der Angst, in einen Hinterhalt zu geraten. Ab und zu kam er an einem schwach glimmenden Licht vorbei, das irgendeine ihm unbekannte Funktion überwachte.


    Er befand sich tief unter der Oberfläche der Hülle, die den Inneren Teil seiner Welt vom Universum abschirmte. Diese Hülle, mehrere Kilometer stark, diente auf der einen Seite der Abschirmung gegen die lebensfeindlichen Bedingungen im All und auf der anderen als Oberfläche, für die Menschen. Dazwischen beherbergte sie unzählige von Maschinen, Versorgungseinrichtungen, Gänge und Kavernen aller Art. Niemand, der es nicht unbedingt musste, hielt sich je länger hier auf. Die meisten Menschen waren sich Ihrer nicht einmal wirklich bewusst. Und das auf der anderen Seite, der gemessen an den gesamten Dimensionen, hauchdünnen Hülle, der lebensfeindliche Weltraum lag, noch viel weniger.


    Noch nie hatte Nicolas das Weltall mit eigenen Augen gesehen. Von der inneren Oberfläche, auf der die Menschen nun schon so lange lebten, konnte man nur die Sonne sehen. Nur Wenigen war es jemals vergönnt, die äußere Oberfläche zu betreten. Ganz selten wurden heute noch Wartungstrupps dorthin geschickt. Normalerweise erledigten diese Aufgaben vollautomatische Systeme. Und obwohl zahllose Sensoren in den Weltraum hinein horchten, war das wissenschaftliche Interesse am Raum außerhalb der gigantischen, unendlich scheinenden Hohlkugel fast überall erloschen. All diese Sensoren dienten nur noch zur Überwachung der eigenen Grenzen. So waren dann auch nicht entfernte Planeten das Ziel der Beobachtungen, sondern vielmehr die Waffen und Einrichtungen der jeweiligen Gegner.


    Doch die Kontrolle der vielen tausend Wartungstunnel im inneren der künstlichen Hülle war nur mit Technik allein nicht zu gewährleisten. Die tief unter der Oberfläche verborgenen gigantischen Maschinen erzeugten überall starke Störungen, die eine extreme Panzerung aller elektronischen Systeme nötig machte. Dadurch war es denn auch nicht möglich sie überall ein zu setzten. Und so waren es am Ende doch die Menschen, die die Sicherheit der jeweiligen Machtblöcke garantieren mussten.


    Auf einer solchen Patrouille befand sich auch Nicolas. Als Zugführer war er nicht nur für sich und seine fünfzehn, ihm unterstellten Soldaten verantwortlich, sondern auch für die ordnungsgemäße Durchführung. Und vor allem dafür, sie alle wieder heil nach Hause zu bringen.


    


    Viele seiner Kameraden kannte er schon seit Jahren. Mit einigen hatte er bereits an Gefechten teilgenommen, von denen nie ein Mensch außerhalb des Militärs je erfahren hatte. Selbst innerhalb des militärischen Gefüges gab es zum Teil nur einen sehr beschränkten Personenkreis, der je Kenntnis von ihnen erhalten hatte. Sie waren ein eingespieltes Team, wenn sie auf ihren mehrere Tage dauernden Einsätzen auf sich alleine gestellt waren. Funkverbindungen waren hier nur sehr eingeschränkt möglich. Verbindungen mit der Basis bestanden nur dort wo fest installierte Terminals vorhanden waren. Vorausgesetz natürlich, das diese dann auch funktionierten. Feindliche Einheiten drangen immer wieder in diese Bereiche vor und zerstörten die Anlagen. Oder aber sie fielen ganz von alleine aus. Wartungspersonal für diese Gegend zu finden war in diesen Zeiten schwer.


    Das Einzige, was Nicolas von seinen Begleitern unterschied, war sein Werdegang. Wohlhabendes Elternhaus, gute Schulbildung und beste Aussichten Kariere zu machen. Aber wie schon so oft, hatte er seine eigenen Flausen im Kopf gehabt und war lieber seinen Interessen nachgegangen, anstatt denen seiner Eltern. Nach vielen Jahren auf der Schulbank hatte er andere Dinge für wichtiger gehalten, als in der Hauptstatt Wirtschaft zu studieren. Damals erschien es ihm als eine gute Idee, bei der Armee das Abenteuer zu suchen. Ein oder zwei Jahre, bevor er dann endgültig auf die Schulbank zurückkehren wollte. Aus diesen ein bis zwei Jahren waren nun mittlerweile elf geworden. Elf Jahre, in denen er gelernt hatte zu kämpfen. Zu kämpfen für seine Heimat, seine Kameraden und nicht zu Letzt oft genug auch für sich selbst und das eigene Überleben. Offiziell gab es keine militärischen Auseinandersetzungen. Natürlich nicht. Allerdings hielt es die Kämpfer hier im Untergrund nicht davon ab, regelmäßig gegeneinander vorzugehen. Eine feste Front gab es hier nicht, nur unendlich viel Tunnel, die sich zu allem Überfluss auch noch in alle Richtungen verzweigten. Überall waren Tunnel und Wartungsschächte, neben, über und unter einem. Bisweilen führten sie in große Kammern, die teilweise so gigantisch wie Stadien waren.


    In vielen von ihnen standen riesige Maschinen, mit Geflechten aus Rohrleitungen und Kabeln bewachsen, Jahrzehntelang nicht mehr gereinigt. Meistens ließen sich die wahren Ausmaße dieser Ungetüme nur erahnen. Die ursprüngliche Beleuchtung ließ sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr einschalten. Auch dies war ein Zeichen für den langsamen Verfall. Die Menschen machten sich keine Sorgen um die Dinge, die sie nicht sehen mussten. Das bezog sich auf diese Anlagen genauso, wie auf die aktuelle Lage. Auch hier galt die Formel: „Gib Ihnen nur genug Unterhaltung und tue was du willst.“ Das war die aktuelle Politik der Regierung. Leicht zu durchschauen, für die, die noch ihren Kopf anstrengten.


    Aber wer strengt schon seinen Kopf an, um über die eigene Seite nachzudenken, wenn die Bedrohung durch den Nachbarn ständig wächst. Hier unten war dies als erstes spürbar geworden. Die gegnerischen Spähtrupps waren in letzter Zeit immer öfter aufgetaucht. Fast bei jedem Einsatz hatten sie nun Feindkontakt. Und was früher vielleicht einmal im Jahr vorkam, gehörte nun schon fast zu Normalität, nämlich die Tatsache, dass es in ihren eigenen Reihen Verluste gab. Auch Nicolas hatte sich damit abfinden müssen, treue Weggefährten zu verlieren. Einige von ihnen hatte er zu seinen Freunden gezählt und das hatte bei ihm schon etwas zu bedeuten. Außerhalb der Truppe hatte er nie die Gelegenheit gehabt sich richtige Freunde zu suchen. Alle paar Jahre ein neuer Stützpunkt, eine neue kleine Stadt. Genauso unbedeutend wie die vorherige und ohne die Armee noch nicht einmal selbst lebensfähig.


    All dies ging ihm durch den Kopf, wenn er hier unten durch die Dunkelheit lief. Er trug genau wie seine Gefährten eine leichte Körperpanzerung. Den sonst üblichen Helm, mit all seiner Elektronik hatten sie in der Basis gelassen. Hier unten nütze er ihnen nichts. Jegliche Sensoren wären nach kurzer Zeit ausgefallen. Hier zählten nur die menschlichen Sinne. Die Taktik war, sich möglichst lautlos zu bewegen und den Gegner zuerst zu hören. Dumm nur, wenn dieser irgendwo im dunklen auf der Lauer lag.


    Allerdings war dieses Mal nichts vom Gegner zu hören. Nur das ewig dumpfe brummen der Technik drang an ihr Ohr, ohne dass sie es noch bewusst wahrnahmen. Auch den eigentümlichen Geruch bemerkte schon längst keiner der Soldaten mehr. Eine Ausnahme bildeten vielleicht noch die zwei Neuen, wie sie von allen genannt wurden. Sie waren erst zum zweiten Mal mit dabei und gingen zu ihrem eigenen Schutz im mittleren Teil der Abteilung. Mc Gregor, ein fast zwei Meter großer, schlanker Mann, überragte fast das ganze Team. Der andere, Sinclair wirkte dagegen eher klein. Er war sehr durchtrainiert und man sah es ihm auch an. So unterschiedlich sie auch scheinen mochten, beide würden sich als nützliche Teammitglieder erweisen, das hatte Nicolas schon festgestellt. Vorausgesetzt natürlich dass sie lange genug am Leben blieben. Aber dafür würde er schon sorgen. Jedenfalls würde er sein bestes geben. Dem Schicksal ließ sich leider kein Schnippchen schlagen.


    Langsam bewegte sich der Trupp vorwärts, immer darauf bedacht das leiseste Geräusch zu erfassen, die kleinste Bewegung wahrzunehmen, ständig bereit sich in die nächste Deckung zu werfen und jeden Feind zu vernichten. Die ständige Anspannung zehrte an den Kräften. Nicolas war versucht schon wieder eine Pause zu befehlen. Die letzte lag erst eine Stunde zurück, aber irgendwie hatte er das Gefühl heute schneller zu ermüden als sonst. Mochte es daran liegen, dass er die ganze Zeit schon so ein ungutes Gefühl hatte und darum besonders vorsichtig zu Werke ging, oder einfach daran, dass er langsam zu alt wurde. Bis zum nächsten Checkpoint waren es noch gut und gerne fünf Kilometer. Die mussten sie erst zurücklegen. Fünf Kilometer auf denen alles Mögliche passieren konnte. Aber darüber durfte er nicht nachdenken, nicht jetzt. Wollte man hier überleben, war die volle Konzentration gefordert. Und wer wollte das nicht.


    Die langen Einsätze zehrten an den Nerven aller. Mehrfach war es vorgekommen, dass Soldaten plötzlich das Feuer auf die eigenen Kameraden eröffnet hatten. Jedes Mal hatte es daraufhin Untersuchungen, Ausschüsse und dergleichen mehr gegeben. Aber was hatte sich dadurch verändert? Überhaupt nichts. Die Einsätze im Niemandsland dauerten nun nicht mehr sieben Tage am Stück sondern nur noch sechs. Geschlafen wurde dabei unter Feldmäßigen Bedingungen, fast wie damals in der Ausbildung.


    Urplötzlich blieb Nicolas stehen. Er hob noch im Anhalten seinen rechten Arm, als Zeichen für seine Soldaten, sich ebenfalls wachsam und sehr ruhig zu verhalten. Er war sich sicher, dass er etwas gehört hatte. Etwas, das hier nicht her gehörte, was hier überhaupt nicht hergehörte.


    Und dort war es schon wieder, ganz leise nur und auch nur für einen Augenblick. Es hörte sich wie ein helles klirren an. Ein eigenartiges Geräusch, zu leise um es zuordnen zu können. Plötzlich berührte etwas Nicolas Schulter. Für einen Augenblick zuckte er zusammen. Eigentlich war er nicht schreckhaft, aber in diesem Augenblick, na ja. Er wand sich halb um und sah in das Gesicht von Murphy. Dieses alte, erfahrene und von den Umständen gezeichnete Gesicht. Was hieß hier eigentlich alt, Murphy war genauso alt wie er selbst. Sie kannten sich schon seit einer Ewigkeit. Beide waren zur gleichen Zeit in die Armee gekommen und hatten zusammen ihre Grundausbildung durchlaufen. Danach hatten sie sich für ein paar Jahre aus den Augen verloren. Erst hier bei den Dark Rangers, einem Elitebataillon der Streitkräfte, hatten sie sich wieder getroffen. Nicolas war damals schon Captain. Murphy hatte es nie über den normalen Soldaten hinaus geschafft. Es war nicht seine Art Befehle zu geben. Es war einfach sein Leben, kämpfen ohne nachzudenken. Und darin war er einfach der Beste.


    Nun standen diese beiden Männer beieinander, tief unter der Oberfläche und lauschten in die Dunkelheit. Ein Blick in Murphys Gesicht reichte aus. Beide dachten das Gleiche. Sie mussten unbedingt näher an das Geräusch herankommen.


    „Wie viele?“ fragte Murphy fast lautlos.


    „Nur wir zwei.“, zischte Nicolas genauso leise zurück.


    Nicolas winkte einen der anderen Soldaten zu sich heran.


    „Kowalski, ich schaue mir die Sache mal etwas genauer an. Übernehmen sie so lange das Kommando. Sicherung zu allen Seiten, höchste Wachsamkeit.“


    „Alles klar“, antwortete der Angesprochene, ein etwas untersetzter Mann knapp über zwanzig. Trotz seiner jungen Jahre doch schon mit reichlich Kampferfahrung.


    „Sollten wir in zwei Stunden nicht wieder da sein, schnellstmöglicher Rückmarsch zur nächsten Kommunikationsplattform. Und noch was, schießt nicht auf uns wenn wir wieder zurückkommen.“


    Kowalski grinste nur.


    Mit einem Kopfschütteln drehte sich Nicolas wieder um und ging wachsam in die Ungewissheit hinein, begleite von einem ebenso wachsamen Murphy.


    Schweigend liefen sie durch die Dunkelheit. Sie gingen einige Meter voneinander entfernt, jeweils dicht an der Tunnelwand entlang, um nicht gleichzeitig unter Feuer genommen werden zu können. Außerdem konnten sie sich so im Ernstfall gegenseitig Feuerschutz geben. Sie folgten den Gängen über zahlreiche Kreuzungen, immer bemüht sich weiter dem unbekannten Geräusch zu nähern. Kein so leichtes Unterfangen, spielten einem die Sinne hier Unten doch so manchen Streich. Vor allem, wenn es darum ging, die Ursache für Geräusche zu lokalisieren. Hier zeigte sich wieder, dass Erfahrung durch nichts zu ersetzen ist. Diese Erfahrung ermöglichte es den beiden Männern, fast instinktiv immer den richtigen Weg zu nehmen. Zusätzlich half auch, dass sie sich in dem Irrgarten aus Gängen, Rohrleitungen und Kavernen schon wie zu Hause fühlten. So wie andere Menschen Ihren Weg zur Arbeit, so kannten sie die Wege unter der Oberfläche.


    Mittlerweile blieb das Geräusch permanent zu hören. Es war ein ständiges klirren, das einmal anschwoll und dann wieder leiser wurde. Immer wieder blieb Nicolas stehen und horchte aufmerksam in die Dunkelheit. Es kam ihm irgendwie bekannt vor, mochte aber so gar nicht in diese Umgebung passen. Und immer, wenn er es fast zu erkennen glaubte, entschlüpfte es erneut seinen Gedanken.


    Doch so oder so blieb ihnen nichts weiter übrig. Sie mussten weiter gehen, wenn sie das Rätsel lösen wollten. Längst war sich Nicolas darüber im Klaren, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Nur was, das konnte er nicht sagen. Es war wie eine alte Bekannte, die wie ein Nebel im Kopf herum schwirrte, ohne sich jedoch greifbar zu zeigen.


    Mittlerweile war der Lärmpegel so angestiegen, dass sie sich keine Gedanken mehr machen mussten, ob jemand anderes sie hören konnte. Es konnte sie einfach niemand hören. Und dann, als sie vorsichtig um die nächste Ecke spähten war ihnen von einem Augenblick zum anderen alles klar. Sie standen am Ende eines Ganges, der unter der Decke einer riesigen Halle mündete. Und das was sie dort am Boden sahen, raubte ihnen schlicht den Atem.


    Hell erleuchtet durch hunderte von Scheinwerfern, zog dort eine Armada von unzähligen mobilen Kampfmaschinen vorbei. Unter ohrenbetäubendem Lärm bewegten sie sich langsam am Grund der unendlich erscheinenden, lang gestreckten Halle. Wohin sie ihre Blicke auch wendeten, überall das gleiche Bild. Große metallene Gebilde fuhren oder gingen quer unter ihnen durch. Sie kamen aus einem der Gänge und verschwanden in einem anderen. Einige von ihnen waren riesengroß, wie ein zweistöckiges Gebäude auf Panzerketten. Und obwohl sie sich nur sehr langsam fort bewegten, waren sie doch für einen Großteil des Lärms verantwortlich. Andere wiederum rollten auf herkömmlichen Rädern. Die unheimlichsten jedoch hatten Beine, zum größten Teil unnormal viele. Sie erinnerten am ehesten an mutierte Spinnen. Doch so unterschiedlich sie auch alle sein mochten, eines hatten sie allerdings alle gemeinsam. Sie waren mit so vielen Waffen bestückt, dass es unmöglich schien auch noch eine Einzige hinzu zu fügen.


    Der Schock fuhr ihnen in alle Glieder. Sekunden lang standen sie einfach nur da und betrachteten das unwirkliche Schauspiel. Ihre Ausbildung, ihre Kampfeinsätze hatten sie nicht auf so etwas vorbereitet. Doch letztendlich siegten die Instinkte. Während die Gehirne noch versuchten das Bild zu begreifen warfen sie sich flach auf den Boden. Höchstwahrscheinlich hätten sie aber noch ewig so stehen können, ohne dass sie jemand bemerkt hätte. Fast einhundert Meter über dem Boden waren sie im Dunklen kaum zu erkennen. Außerdem schienen sich die wenigen Soldaten, die den Tross begleiteten, ihrer Sache sehr sicher zu sein. Sie hatten kein Auge für ihre Umgebung.


    So lagen Nicolas und Murphy nun nebeneinander, am Boden des Ganges in einer Wasserlache und sahen sich an. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Erst nach einiger Zeit flüsterte Nicolas:


    „Was zum Teufel ist das?“


    „Sieht aus wie verdammt viel Ärger.“


    „Das sehe ich selber“ brummte Nicolas.


    „Aber was sollen wir jetzt machen?“


    „Ich denke wir sollten uns aus taktischen Gründen sofort zurückziehen.“


    „Also rennen was das Zeug hält!“ grinste Murphy.


    Nicolas grinste zurück.


    Beide Männer schoben sich den Gang ein Stück zurück, bis sie sich sicher waren, dass sie aufstehen und sich ohne Risiko bewegen konnten. Nun liefen sie erst gebückt und dann aufrecht immer schneller fort, weg von dem unheimlichen Anblick, verfolgt vom Klirren und Dröhnen.


    


    Völlig außer Atem kamen Nicolas und Murphy wieder bei ihren Kameraden an. Die wartenden Soldaten sprangen auf und gingen sofort in Deckung als sie das poltern der rennenden Männer hörten.


    Von da an ging alles sehr schnell. Ohne weitere Erklärungen abzugeben rief Nicolas seine Männer zusammen und befahl den sofortigen Rückzug zum nächsten Kommunikationsterminal.


    


    


    


    

  


  
    



    


    Engel


    


    Sie waren schon wieder Unterwegs, Sean und Georg. Beide unauffällig, ohne besondere Merkmale. Schlicht gekleidet um nicht aufzufallen. Ihre Gesichter schon vor langer Zeit operativ von jeder Besonderheit befreit. Niemand würde sich an sie erinnern können, niemand eine genaue Beschreibung abgeben können. Sean und Georg liefen nebeneinander die leicht abschüssige Straße hinunter. Sie hatten gerade einen schwierigen Auftrag ausgeführt. Ihr Arbeitgeber würde sehr zufrieden sein. Wie üblich in solchen Fällen winkte eine satte Prämie. Es war alles bestens gelaufen. Schnell rein, schnell den Job erledigt, schnell wieder raus und keine unnötigen Komplikationen. Dass es sich bei diesem Job um einen Mord gehandelt hatte, störte die Beiden nicht weiter. Es war ihre Arbeit, oder zumindest das was sie gelernt hatten, das Einzige, was sie je gelernt hatten. Es entsprach ihrem Charakter. Sie waren das, was man gemein hin als den untersten Bodensatz der Menschheit bezeichnet. Es gab nicht viele Verbrechen, die sie noch nicht begangen hatten. Wenn auch nicht alle zusammen. Nein, gemeinsam arbeiteten sie erste seit gut zwei Jahren. Aber es spielte im Prinzip auch keine Rolle, ob sie alleine oder zusammen unterwegs waren. Auch einer alleine war grausam genug. Es war wohl am ehesten das Gemeinschaftsgefühl, was ihre Taten noch mehr zum Erlebnis werden ließ. Sie gehörten zu der Sorte, die nicht nur aus materiellen Gründen das Verbrechen suchten. Ihre Motivation lag viel mehr in der Tat selbst. Anderen Menschen zu schaden, sie zu beherrschen und zu dominieren, das bereitete ihnen Vergnügen. Und dies in ganz besonderem Maße, wenn sie dieses Gefühl miteinander teilen konnten.


    Auf ihrem Weg mieden sie nach Möglichkeit öffentliche Verkehrsmittel. Es bestand eine viel zu große Gefahr, später auf irgendwelchen Überwachungsvideos zu erscheinen. Zu Fuß kannten sie die richtigen Wege um den Kameras zu entgehen. Zum Glück, hatte sich die lückenlose Überwachung der Stadt nicht durchsetzten können. Ganz anders, als in vielen anderen Städten, wollten hier die Bürger nicht ganz auf ihre so genannte Freiheit verzichten. Auch ein Grund warum Sean und Georg gerade hier in Blue City arbeiteten. Auch wenn es nicht ganz das war, was sich der normale Bürger unter Arbeit vorstellte. Und während diese normalen Bürger friedlich in ihren Betten davon träumten, eines Tages den großen Erfolg zu erzielen und sich über das Mittelmaß zu erheben, wie es vor ihnen schon unendliche Generationen vergebens geträumt hatten, strebten Sean und Georg glücklich ihrem Zuhause entgegen.


    Ihre Laune hätte nicht besser sein können. Wie immer nach einem guten Job, wenn die Erregung noch ihre Körper durchströmte.


    „Was wollen wir heute Nacht noch machen“, wandte sich Sean an seinen Begleiter, ohne ihn dabei jedoch anzusehen.


    „Was weiß ich. Vielleicht könnten wir noch zu Mercedes in die Bar gehen und etwas trinken. Auf zu Hause hab ich jedenfalls keine Lust.“ entgegnete Georg, fügte aber sogleich lachend hinzu „ Außer natürlich ich würde eine heiße Frau finden die mich begleitet.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich eine heiße Frau nach Hause begleitet. Außerdem bezweifle ich das du weißt, was du mit ihr anstellen sollst.“


    „Auf jeden Fall besser als du.“, konterte Georg mit gespielter Empörung.


    „Aber du hast schon recht.“, meinte Sean daraufhin. „Ein heißer Feger fürs Bett wäre jetzt genau das Richtige. Nur woher nehmen um diese Zeit. Ist doch kein Mensch mehr auf der Straße.“


    Beide gingen eine Weile schweigend neben einander her, bis Georg Sean plötzlich in die Seite stieß. Dieser wollte schon fragen was der Blödsinn soll, als er selbst bemerkte, was Georg ihm hatte zeigen wollen. Ein gutes Stück vor ihnen, kam ihnen auf der anderen Seite der Straße, eine Frau entgegen.


    Leider war auf diese Entfernung nicht zu sagen wie alt sie war. Auch war nicht zu erkennen, ob sie attraktiv war oder nicht. Zudem trug der ewige Nebel nicht gerade dazu bei die Sicht zu verbessern. Nur eines ließ sich mit ziemlicher Sicherheit sagen. Es handelte sich um ein weibliches Wesen. Und die Tatsache, dass es um diese Zeit alleine Unterwegs war, schloss gewisse Altersgruppen von vornherein aus. Und es war ja auch nicht so, als ob es am Ende eine Rolle spielen würde. Sie beide waren noch nie sehr wählerisch gewesen, wenn es darum ging ihr Gelüste zu befriedigen. Natürlich wäre so ein junges hübsches Ding alle male besser, aber in der Not frisst der Teufel bekanntermaßen Fliegen. Sean und Georg verlangsamten ihre Schritte. Sie mussten jetzt erst einmal Zeit gewinnen um die Lage richtig einzuschätzen. Das gab ihnen auch Gelegenheit, ihr neues Opfer eingehender zu studieren. Sie mochte etwa normale Größe haben. Viel mehr war nicht zu erkennen, da sie sich nur als dunkle Silhouette gegen den Hintergrund der Straßenlaternen abzeichnete.


    Diese Nacht würde also doch noch einen krönenden Abschluss finden. Zumindest für Sean und Georg. Nun galt es nur noch die Ernte einzufahren. Wie routinierte Profis bewegten sie sich weiter vor. Jeder wusste aus Erfahrung genau, wie er sich zu verhalten hatte und was der Andere gerade tat. Es bedurfte keiner weiteren Absprachen mehr. Sie trennten sich und Georg überquerte die menschenleere Straße. Sean ging weiter auf der bisherigen Straßenseite. Er beschleunigte seine Schritte etwas, wohingegen Georg weiterhin langsam lief. So machten sie es immer. Mittlerweile war die Gestalt, die sich vor ihnen langsam aus dem Nebel löste, gut zu erkennen. Sie mochte Mitte zwanzig sein. Schlank, gut aussehend, wenn auch nicht vergleichbar mit den Frauen, die sie so oft in den Videoübertragungen gesehen hatten. Aber durchaus attraktiv mit ihren roten langen gelockten Haare, die ihr in wirrer Unordnung über die Schultern hingen. Überhaupt machte sie eher den Eindruck, dass sie auf ihr äußeres Erscheinungsbild nicht so viel gab. Welche junge Frau lief schon mit einem langen doppelreihigen Mantel durch die Stadt. Dazu noch das helle Shirt, das locker in einer engen Hose steckte. Diese endete wiederum in fast kniehohen Stiefeln. Alles in allem eine Erscheinung, die nach einem neuen Styling schrie. Aber das war Sean und Georg nun wirklich ziemlich egal. Bei dem was sie interessierte, würde es auch keine Rolle spielen.


    Sean hatte die junge Frau bereits passiert und wechselte nun in ihrem Rücken ebenfalls die Straßenseite und gleichzeitig dazu auch die Richtung. Er würde nun im gleichen Augenblick bei ihr sein wie Georg. Immer näher kam er ihr. Seine Erregung wuchs mit jedem Meter. Gleich würde er sie erreichen. Er würde warten bis Georg sie ansprach und dann von hinten packen und nicht wieder loslassen. Dann würden sie sie in eine der unbeleuchteten Seitengassen ziehen und abwechselnd ihren Spaß haben. Es wäre nicht das erste Mal und würde bestimmt auch nicht das letzte Mal sein.


    Jetzt musste es geschehen. Georg stand direkt vor ihr. Er sah sie herablassend an, öffnete den Mund. Aber kein Wort kam daraus hervor. Vielmehr begann er zu stottern, sein Blick verlor jeden natürlichen Ausdruck. Das Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben. Diesen Ausdruck kannte Sean sehr gut. Viele ihrer Opfer hatten so ausgesehen. Kurz bevor sie gestorben waren. Gesichter, die wussten, dass der Tot kurz bevor stand. Wie versteinert stand Georg da, zu keiner Reaktion mehr fähig. Entsetzt und in fester Überzeugung seinem Freund unmittelbar helfen zu müssen griff er der Rothaarigen an den linken Arm und zog sie zu sich herum. Dann sah er in ihr Gesicht und sah ihre Augen. Diese grünen Augen, die leuchteten wie Sterne in der Nacht. Sein einziger Gedanke, sofort zu flüchten, zu flüchten von dieser Person, zu flüchten von diesem Ort konnte sein Gehirn nicht mehr verlassen. Etwas Fremdes war in seinen Kopf eingedrungen. Es waren nicht mehr seine Gedanken, die seinen Körper steuerten. Es war nicht sein Wille, der ihn dazu brachte Georg zu erschießen. Es war nicht sein Wille, der ihn dazu brachte seine Waffe gegen seinen Kopf zu richten. Es war ihr Wille, der ihn dazu brachte den Abzug zu betätigen. Es war sein letzter Gedanke, der begriffen hatte, er hatte einen Engel gesehen.


    


    


    


    

  


  
    



    


    Tödliche Nähe


    


    Dies war ein ungewöhnlicher Flug, der in den frühen Morgenstunden des 23.Oktober in strengster Geheimhaltung durchgeführt wurde. Schon seit 2 Stunden befanden sie sich nun schon über feindlichem Territorium. Doch wenn es nach dem Willen der Passagiere ging, würde sich das bald ändern. In den letzten Jahrzehnten waren sich die Regierungen der großen Blöcke immer näher gekommen. Die Anzahl der großen kriegerischen Aktivitäten hatte immer mehr nachgelassen. Schon lange beschränkte man sich darauf, den Status Quo aufrecht zu erhalten. Selbst das allerdings vernichtete Unsummen von Geld. Geld, das in allen anderen Bereichen fehlte. Die Bevölkerung verarmte immer mehr. Offene Revolten gab es noch nicht. Aber die Anzeichen waren offensichtlich. Die Geheimdienste warnten schon seit geraumer Zeit davor, dass mit Aufständen in Zukunft zu rechnen sei.


    Auch unter den wohlhabenden Bürgern und selbst in den großen Dynastien wuchs allmählich die Angst davor, ihre Besitztümer an einen wütenden Mob zu verlieren. Vielleicht war dies nun am Ende der ausschlaggebende Punkt gewesen, um endlich mit der Aufnahme von Friedensverhandlungen zu beginnen. Friedensverhandlungen um einen Kampf zu beenden, der bereits seit Ewigkeiten anzudauern schien. Friedensverhandlungen um zwei ausgeblutete Parteien endlich zur Ruhe kommen zu lassen.


    So waren sie also auf dem Weg, zu den wichtigsten Verhandlungen, die es nach ihrer Ansicht je gegeben hatte. Sie waren fest davon überzeugt in die Geschichte einzugehen. Als die Männer, die den Völkern des Ohlanischen und des Menrovischen Blockes den Frieden brachten.


    Die Vertreter der ohlanischen Regierung vertrieben sich die Zeit des Fluges ganz unterschiedlich. Regierungsrat Oppmeier lief die ganze Zeit über den Gang hinauf und hinunter. Eine Angewohnheit die immer zu Tage trat, wenn er nervös war. Und an diesem Tag war er besonders viel unterwegs. Im Großen und Ganzen war es aber der allgemeinen Stimmung nicht gerade zuträglich. Es bewirkte nur, dass auch alle anderen nur noch unruhiger wurden. In Anbetracht der Tatsache, dass die wohl wichtigste Konferenz in wenigen Stunden beginnen würde, keine guten Voraussetzungen. In etwa einer Stunde würden sie am geheimen Konferenzort ankommen.


    General Kinnslay, der Oberbefehlshabene der ohlanischen Armee und Kanzler Rominski saßen in bequemen Sesseln und rauchten Zigarren. Beide machten ganz den Eindruck, als könnte sie nichts aus der Ruhe bringen. Kinnslay, der Verantwortliche für den gesamten militärischen Bereich der Ohlaner, war ein Mann, der zumindest wenn man nach seinem Äußeren ging, seine besten Jahre bereits hinter sich hatte. Von seiner einst sportlichen Figur war nicht mehr viel zu erkennen. Die Dekaden hinter dem Schreibtisch hatten ihn immer mehr in die Breite gehen lassen. Das üppige Essen, dem er so gerne frönte, tat wohl auch seinen Teil dazu. Und mit den Jahren waren ihm zudem noch die Haare ausgegangen. Doch niemand der ihn kannte, ließ sich durch seine äußere Erscheinung täuschen. Er war für jeden ein gefährlicher Gegner. Wenn auch nicht unbedingt bei körperlichen Auseinandersetzungen. Aber wenn es darum ging, Intrigen zu schmieden oder Gegner, die seinem eigenen Fortkommen im Wege standen auszuschalten, hatte er es zu einer wahren Meisterschaft gebracht.


    Kanzler Rominski hingegen war von einer Erscheinung, die vor Charisma nur so sprühte. Groß, von stattlicher Erscheinung, mit dunklem, dichtem Haar. Mit seinem schwarzen Anzug verbreitete er eine Aura von Unbesiegbarkeit. Sein Wort war genauso guter Rat wie Gesetz. Er war klug und zeigte es allen, ob sie es wollten oder nicht. Viele Entscheidungen der Regierung fielen alleine durch sein Wort. Er war es auch, der den entscheiden Anteil daran hatte, dass sie nun unterwegs waren.


    Wer beide genau kannte, und das betraf die meisten der Anwesenden, bemerkte allerdings, dass auch sie durchaus Zeichen von Nervosität zeigten. Zusammen ließen sie noch einmal die letzten Jahre Revue passieren.


    „Was glauben sie Kanzler, werden wir Erfolg haben?“


    „Ich glaube ganz fest daran. Wäre ich nicht zu einhundert Prozent davon Überzeugt das richtige zu tun, säßen wir jetzt nicht hier.“ sagte Rominski mit fester Stimme.


    „Ihre Zuversicht möchte ich haben.“


    „Sind sie nicht überzeugt, dass wir das richtige tun?“


    „Ich für meinen Teil, bin immer noch der Meinung, dass es ein großer Fehler ist den Menroviern zu vertrauen.“


    „Bitte, halten sie mich nicht für naiv. Ich bin mir der Risiken durchaus bewusst. Aber ich kann es nicht genug betonen, wie wichtig es ist, diesen Konflikt zu beenden. Wir können uns diesen Krieg einfach nicht mehr länger leisten.


    Sehen sie, wir haben zwar keine offenen Kampfhandlungen mehr, aber es kostet uns zu viel Geld und Energie den Status Quo aufrecht zu erhalten.


    General, unser Volk blutet aus. Wir sind am Ende. Aber ich weiß, dass es der Gegenseite genauso geht. Sie haben dieselben Probleme wie wir!“


    „Ich gebe zu bedenken, dass der Feind vielleicht nicht genauso denkt wie sie.“


    „Genug jetzt von ihrer Schwarzseherei. Wir werden gleich landen. Konzentrieren wir uns auf die Aufgaben die vor uns liegen.“, sagte der Kanzler bestimmt und beendete das Gespräch endgültig, indem er aufstand, seine Kleidung richtete und sich seinem Assistenten Gregor Manston zu wand.


    Was den Rest der Delegation von Ohlan anbelangte, so vertrieb sich jeder so gut es ging die restliche Zeit.


    


    Pünktlich, zur vorher genau festgelegten Zeit, landete der Supercarrier der Ohlanischen Regierung auf dem kleinen, künstlichen Asteroiden. Es war einer von vielen, die sich im Inneren der Sphäre befanden. Ursprünglich dienten sie der Errichtung der riesigen Hohlkugel. Jetzt, nach ihrer Fertigstellung, wurden sie zu ganz unterschiedlichen Zwecken genutzt. Einige dienten großen Konzernen als Lager. Andere waren zu Urlaubsparadiesen umgebaut worden. Wieder andere dienten als Militärische Basen. Wie viele von ihnen wirklich militärisch genutzt wurden, war nur sehr wenigen bekannt. Es gab sogar Gerüchte, dass auf einem der Asteroiden ein gigantisches Spielerparadies errichtet worden sei. Allerdings hatte bisher noch nie jemand zugegeben, je dort gewesen zu sein.


    


    Kurz nachdem sie ihre endgültige Position auf dem riesigen Landeplatz erreicht hatten, machte man sich bereit zum aussteigen. Mit stattlicher Haltung, Ruhe ausstrahlend, stand Kanzler Rominski vor der noch verschlossenen Tür. Durch die dicke Scheibe konnte er auf die große, vor ihm liegende Fläche blicken. Mit einer gewissen Genugtuung sah er das dort aufgefahrene Empfangskommando. Soweit er es erkennen konnte waren alle Teilnehmer der Menrovischen Delegation versammelt, um sie zu empfangen. Es war genau das, was er erwartet hatte. In dieser Sekunde kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht insgeheim erwartet hatte von feindlichen Soldaten empfangen und sofort gefangen genommen zu werden. Ein Lächeln fuhr über sein Gesicht. Alles würde sich so entwickeln wie er es voraus gesehen hatte. Daran bestand kein Zweifel. Sie würden einen Vertrag schließen, der allen Frieden brächte.


    Nach einer fast unendlich erscheinenden Wartezeit öffnete sich schließlich die Tür des Fliegers. Begierig atmete Rominski die frische Luft ein. Es roch nach Blumen und frischem Gras. Natürlich wusste er, dass es ein künstlich verstärkter Duft war. Alle Vergnügungswelten machten dies so. Alles sollte perfekt sein. Das fing bei der Luft an und setzte sich bei allen anderen Dingen fort. Jedes Detail war darauf abgestimmt den Menschen zu gefallen. Es gab hier besonders grüne Wiesen, besonders klares Wasser und besonders schöne Angestellte. Jeder Gast sollte sich hier wohl und geborgen fühlen. Es war ein Paradies. Die Vögel zwitscherten. Überall liefen Tiere frei umher. Die Urlauber lebten in kleinen Siedlungen rings um eine größere Stadt. Dort gab es alles was das Herz begehrte. Dienten die Siedlungen der geruhsamen Erholung, so war die Stadt dazu geschaffen, sich zu amüsieren. Es reihten sich Theater an Casinos, Bars, Vergnügungspaläste, Kinos und die besten Geschäfte. Nicht nur die besten sondern vor allem auch die teuersten. Die Menschen, die hier sonst Urlaub machten, gehörten zur Oberschicht, so dass Geld keine Rolle spielte. Für alle Anderen, waren Urlaube auf den Asteroiden völlig unerschwinglich. Aber das war durchaus beabsichtigt. Wer wollte schon mit dem gemeinen Volk zusammen Urlaub machen.


    


    Kanzler Rominski trat durch die geöffnete Tür hinaus in das gleißende Sonnenlicht. Sein Blick schweifte, mit zugekniffenen Augen, über die versammelte Menge. Nicht nur Politiker waren zugegen. Auch ranghohe Militärs. So wie es aussah, war auch einiges an Prominenz anwesend. Jedenfalls ließ ihre Kleidung den Schluss zu.


    Rominski stieg die Treppe herunter. Dabei war er darauf bedacht, nicht zu schnell und nicht zu langsam zu gehen. Würde er zu schnell gehen, könnte man ihm das als Schwäche auslegen. Ging er zu langsam wäre es das gleiche.


    Mit der Präzision eines erfahrenen Staatsmannes, gelangte er am Fuß der Treppe an und schritt über den Roten Teppich. Die Hymne der ohlanischen Republik erklang aus allen Richtungen. Es war nicht möglich, die Quelle des Geräusches zu orten. Der Kanzler erhob den Kopf etwas mehr zu den Klängen der Musik, während er auf das Empfangskomitee zuschritt. Alles verlief bestens.


    Der Rest des Empfanges, war dann ganz normale Regierungsarbeit. Der einzige Unterschied zu anderen Staatsempfängen war, das alle etwas vorsichtiger zu Werke gingen. Die Begrüßung war etwas überschwänglicher als sonst. Allerdings wirkte sie auch etwas steifer. Unabhängige Beobachter hätten wahrscheinlich gesagt, es wurde einfach etwas mehr geheuchelt als sonst. Auf jeden Fall wollte keine Partei die andere verärgern. Es war wie ein vorsichtiges Abtasten.


    


    Nach der Begrüßung fuhren beide Delegationen getrennt in das beste Hotel der Stadt. Es war komplett gesperrt worden, so dass keine Gäste die Konferenz stören konnten. Jede Partei wurde in einem anderen Flügel des alt ehrwürdigen Hauses untergebracht. Es war ein sehr romantisches Hotel, mit vielen Türmen und großen Fenstern, mit einer strahlend weißen Fassade, umfasst von roten Backsteinen.


    In den weitläufigen Apartments verloren sich die Delegationen schließlich. Endlich war etwas Zeit zum Entspannen. Der erste Schritt war getan. Ein wenig der Anspannung war abgefallen. Kanzler Rominski saß auf dem Balkon und nutzte die Gelegenheit sich in Ruhe mit seiner Frau zu unterhalten. Als der Termin und der Ort für die Friedensveranstaltung fest stand, hatte er darauf bestanden, dass sie daran Teil nahm. Zum einen hatte er sie gerne um sich, wenn es schwierig wurde und zum anderen wollte er der Öffentlichkeit zeigen, dass er die Situation fest im Griff hatte. Es sollten keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit der Verhandlungen aufkommen. Jetzt kam es vor allem darauf an, die Bevölkerung für die Pläne der Regierung zu begeistern.


    Es war nämlich nicht so, wie es vielleicht den Anschein hatte. Nicht alle waren von den Friedensbemühungen Rominskis begeistert. Gerade in den Kreisen des Militärs und der Rüstungsindustrie, gab es zahlreiche kritische Stimmen. Im geheimen wurde sogar an Umsturzplänen gearbeitet. Pläne, die aber bisher nicht in die Tat umgesetzt wurden. Die verschiedenen Gegner Rominskis waren sich einfach zu uneinig. Es gab keine klare Linie unter seinen Kritikern. So kam es dann auch für ihn überraschend, wie wenig offenen Widerstand er überwinden musste.


    Die Politischen Verhältnisse, waren allerdings schon lange nicht mehr so stabil, wie es nach außen immer den Anschein hatte. Die große Vielfalt der Völker, die unter einer Regierung vereinigt waren, sorgte dafür, dass es ein fast unendlich großes Spektrum an verschiedenen Ansichten und Meinungen gab. Es erforderte schon ein hartes Durchgreifen, um in all dem Durcheinander eine klare politische Linie durchzusetzen.


    Zu guter Letzt, hatte er es nun erreicht, alle Kämpfe für sich zu entscheiden und die Verhandlungen in Gang zu bringen. Er hatte es geschafft. Doch nun saß er hier auf Ramadier, auf dem Balkon des Sempiri Hotels. Endlich konnte er die Früchte seiner Arbeit ernten. Er, Kanzler Rominski, würde der Welt den Frieden bringen.


    Seine Augen strahlten, als er seine Frau anblickte, die ihm gegenüber saß. Sie trug ihre langen blonden Haare offen. Ganz ungezwungen sah sie aus, in ihrem Bunten Sommerkleid. Ganz, als ob sie hier ihren Urlaub verbringen würde. Die Haut gebräunt, immer lachend. Heute Abend, das wusste er genau, würde sie wie immer ihre Rolle spielen, in der sie sich so wohl fühlte, als sei sie immer schon die erste Frau der Föderation gewesen. Sie war für die Politik geboren. Nicht, dass sie offiziell viel zu sagen gehabt hätte, aber doch verstand sie es, mit geschickten Äußerungen im richtigen Moment, die Herzen für sich zu gewinnen. Oft genug gaben gerade solche Gesten den entscheidenden Ausschlag. Ein charmantes Lächeln, ein Augenaufschlag, erreichten manchmal mehr, als die besten Argumente.


    Auch dafür liebte er sie über alle Maßen. Es bedeute ihm sehr viel, dass sie ihn in diesem wichtigen Moment begleitete, ja unterstützte.


    „Wie wäre es, wenn wir hier einmal Urlaub machen, wenn das alles vorbei ist?“, riss sie ihn aus seinen Gedanken.


    Es dauerte kurz, bis er sich gesammelt hatte und ihr antwortete: “Ich kann mir nichts schöneres vorstellen. Wir zwei ganz alleine, ohne das Ganze drum herum. Endlich einmal nur ausspannen. Keine Politik, keine Verpflichtungen. Du glaubst gar nicht wie sehr ich mir das wünsche.“


    „Warum tun wir es dann nicht einfach. Sie können auch sehr gut eine Weile ohne dich auskommen.“


    „Denkst du wirklich, dass ich es mir im Moment leisten kann, mich auch nur einen Tag lang zurück zu lehnen. Es gibt mehr Arbeit, als wir bewältigen können. Vor allem jetzt. Alles befindet sich im Umbruch. Wir stehen am Beginn einer neuen Zeit und wir werden sie mit gestalten. Es ist eine einmalige Chance. Wir werden in die Geschichte eingehen.“ Er hatte sich schon wieder in Ekstase geredet.


    „Aber, wann werden wir wieder einmal Zeit für uns haben. Ich habe auch meine Bedürfnisse. Was glaubst du denn wie ich mich immer fühle?“


    „Ich tue dies alles doch auch für dich und unsere Kinder.“


    „Wie wäre es, wenn der Herr Kanzler ab und zu auch mal einfach nur Ehemann und Vater ist?“


    „Du hast ja Recht. Ich werde versuchen mehr Zeit für euch zu haben.“


    „Es ist schade, dass du es nur so sagst. Wenn ich es nicht schon so oft von dir gehört hätte, würde ich es dir sogar glauben.“


    „Sieh mich an.“, sagte Rominski und blickte seiner Frau fest in die blauen, leuchtenden Augen. „Ich möchte dir etwas versprechen. Sobald wir von hier zurück sind und sich alles wieder etwas beruhigt hat, werde ich mir Zeit für euch nehmen. Wir werden einen schönen langen Urlaub machen. Meinetwegen auch hierher. Obwohl ich genau weiß, wie sehr ich mich langweilen werde.“


    Mit einem Aufschrei sprang ihm seine Gattin um den Hals.


    Noch während sie ihn küsste und drückte, suchte er im Kopf nach Möglichkeiten, ihr ihren Wunsch irgendwie erfüllen zu können.


    


    Am späten Nachmittag traten Mr. und Mrs. Rominski gemeinsam vor die Tür ihrer Suite. Arm in Arm gingen sie, flankiert von Sicherheitskräften den breiten Gang entlang. Vorbei an den kostbaren Bildern und erlesenen Kunstwerken, für die keiner der Anwesenden einen Blick übrig hatte.


    Die Fahrt im wartenden Aufzug dauerte nur wenige Sekunden. Beide blickten sich noch einmal in die Augen und dann öffneten sich die Aufzugtüren.


    Geblendet durch das grelle Licht der Scheinwerfer, an das sich die Augen nach der Fahrt in dem abgedunkelten Aufzug erst gewöhnen mussten, konnten sie ihre neue Umgebung nur schemenhaft erkennen. Ein gleißend blauer Lichtstrahl fauchte an Rominskis Kopf vorbei. Noch ehe er begriff was er eben aus dem Augenwinkel gesehen hatte, blitze es vor ihm an mehreren Stellen erneut auf. Er spürte stechende Schmerzen an mehreren Stellen seines Körpers. Ohne zu begreifen, was um ihn herum passierte, merkte er wie sich sein Körper seiner Kontrolle entzog. Die Beine knickten unter ihm weg. Es fühlte sich nicht mehr so an, als ob es seine eigenen Beine wären. Das einzige, was ihm blieb, war das, was seine Augen sahen. Im zusammenbrechen sah er noch einmal seine Frau, die neben ihm stand, der halbe Oberkörper fehlte, zerfetzt von feindlichen Handfeuerwaffen, bereits tot aber noch nicht gefallen. Als sein Körper auf dem Fahrstuhlboden aufschlug, war er nicht einmal mehr in der Lage zu sehen. Bruchteile von Sekunden später war auch das letzte Stück Leben aus seinem Körper gewichen.


    


    Das Ganze hatte nur wenige Augenblicke gedauert, dann war alles vorbei. Die 20 Bewaffneten Männer, alles Soldaten der Geheimen Militärpolizei (GMP) steckten ihre Handlaser wieder zurück.


    Befehle wurden gegeben und ausgeführt. Die in schwarze Uniformen gekleideten Männer bewegten sich mit der Professionalität, wie sie nur bestens ausgebildeten Elitesoldaten zu Eigen ist. Sie gingen schnell, ohne dabei in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. In ihrer schwarzen Kleidung wirkten sie wie Schatten. Für Außenstehende wäre es unmöglich gewesen, die maskierten Soldaten zu unterscheiden. Bestenfalls war noch zu erkennen, dass es sich nicht nur um Männer handelte.


    Ein kleines Stück hinter den Soldaten standen zwei Männer. Auch sie trugen schwarz. Nur waren es in ihrem Fall top modische Anzüge. Sie hatten genau so weit weg gestanden, dass sie alles sehen konnten ohne dabei Gefahr zu laufen selbst etwas ab zu bekommen. Und seien es auch nur Flecken auf den Anzügen. Beide hatten ein Auftreten, dass sie unzweifelsfrei als Politiker zu erkennen gab. Der eine war Generalmajor Döhler, Armeeminister und damit zuständig, für alle Bereiche die direkt mit dem Militär zu tun hatten. Er war ein unauffälliger Mann mittleren Alters mit einer kleinen Runden Brille. Er weder besonders groß, noch besonders klein, weder besonders dick, noch besonders dünn. Nur seine Bewegungen hatten etwas Charismatisches. Er hatte sich sehr schnell hocharbeiten können. Zu verdanken hatte er dies seiner skrupellosen Art und der Tatsache, dass er bereit war, jeden zu opfern, ganz gleich, um wen es sich dabei handelte. Besonders gerne „opferte“ er Leute, die seinen Zielen im Wege standen. Es gab niemanden, der ihm etwas bedeutet hätte. So blieb genug Platz in seinem Herzen für sich selbst.


    Döhler hatte es immer verstanden, nach oben hin zu katzbuckeln und nach unten zu treten. Er konnte hervorragend reden. Die Menschen hörten ihm zu. Egal ob er zu kleinen Gruppen sprach, an der Universität Soldaten unterrichtete oder vor großen Menschenmassen Reden hielt.


    Der andere Mann war David Neubert, Minister für innere Sicherheit. Groß, blond, mit muskulöser Figur. Sein Aufgabenbereich umfasste offiziell nur die Überwachung der Polizeikräfte. Allerdings wuchs dieser Polizeiapparat immer mehr mit der zunehmenden inneren Unruhe. Übrigens nicht erst, seitdem er dieses Amt aus übte. Er hatte es auf meisterhafte Art und Weise verstanden, die ihm unterstellten offiziellen und inoffiziellen Polizeiorganisationen zu den schlagkräftigen Truppen zu machen, die es ihm ermöglichte, unnachgiebig gegen jeden inneren Feind vorzugehen. Bei ihm gesellten sich eine gehörige Portion Aufschneiderei mit dem nötigen Glück, zur rechten Zeit am richtigen Ort zu sein. Er blickte auf eine stolze Dynastie zurück und scheute sich nicht, jedem umschweifend davon zu berichten, auch wenn in Wirklichkeit nicht mehr viel von der einstigen Herrlichkeit übrig war. Auch diese Abstammung hatte ihm neben seiner Rücksichtslosigkeit dazu verholfen, ähnlich schnell aufzusteigen wie Döhler.


    Diese beiden Männer standen nebeneinander und plauderten, als wären sie auf einer Cocktailparty.


    Keinem von ihnen war anzusehen, was sie gerade in Gang gesetzt hatten. Alles, was sie in den letzten Stunden selber getan oder angeordnet hatte war nur mit Hochverrat zu beschreiben. Sie hatten nicht nur die Ermordung des ohlanischen Kanzlers und seiner Frau zu verantworten, sondern auch die ihres Gefolges. Es gab nur wenige Überlebende. Lediglich die ohlanischen Soldaten, die als Bewachung fungierten, hatte man kampflos gefangen genommen. Ansonsten hatte nur General Kinnslay die Massaker überlebt. Er hatte schwere Verletzungen, die aber nicht lebensbedrohlich waren. Seine Uniform war zerrissen. Was noch in Fetzen an ihm herunter hing, war blutdurchtränkt. Er konnte nicht mehr von selbst laufen und wurde von zwei Militärpolizisten gestützt. Döhler und Neubert ließen ihn in einen Nebenraum bringen. Dort wurde er an einen Tisch auf einen Stuhl gesetzt. Nur mit Mühe konnte er sitzen bleiben ohne um zu fallen.


    


    


    


    

  


  
    



    


    Die große Unbekannte


    


    Formal gesehen hatte Professor Dave Lukmil, den 1663 von Henry Lucas gestifteten, lucasischen Lehrstuhl inne. Aber in der heutigen Zeit, war das öffentliche Interesse an seinem Fachgebiet, sehr stark zurückgegangen. Der wohl einstmals berühmteste Lehrstuhl der Welt, hatte vollkommen an Bedeutung verloren. Seit der Entdeckung der so genannten Weltformel.


    


    Ihre Entdeckung, war 2035 eine riesige Sensation gewesen. Die gesamte Wissenschaft würde über Nacht revolutioniert.


    


    Auch, wenn es bis dahin einige Schwierigkeiten gegeben hatte. Die Katastrophe in Genf, hätte fast das Ende aller Bemühungen auf viele Jahre hinaus bedeutet.


    Aber wie immer, war der menschliche Forschergeist und der Drang nach Wissen stärker. Bereits 2 Jahre nach dem Unglück, war das Team um Professor Roderick, weiter als seine unglücklichen Vorreiter.


    Daraufhin entwickelte sich die Theorie der Weltformel unaufhörlich weiter. Immer neue Puzzlestücke wurden zum großen Ganzen hinzugefügt. Die Veröffentlichung schließlich, war dann doch eine Sensation. Vor allem die breite Öffentlichkeit war zutiefst überrascht, als das zwölfköpfige Gremium der IOS, des International Institute off Science, vor versammelter Weltöffentlichkeit mit stolzen Gesichtern, den mehrere hundert Seiten starken Bericht vorlegten. Auf dieser Pressekonferenz ging es am Ende aber viel mehr darum, den erstaunten Journalisten einen wissenschaftlichen Crashkurs zu verpassen, um sie wenigstens mit den Grundlagen vertraut zu machen. Zu einer sachlichen Erklärung war am nächsten Tag, jedoch kaum eine Zeitung in der Lage gewesen. Viel zu kompliziert waren die Zusammenhänge und zu komplex das erforderliche Wissen, so das außer einigen wenigen Experten, kaum jemand die wirkliche Tragweite erahnen konnte.


    In der heutigen Zeit jedoch war die zivile Forschung stark eingeschränkt. Alles, was keinem militärischen Zweck dienen konnte, durfte sich auch keine Hoffnungen machen die Mittel zu erhalten, um größere Projekte finanzieren zu können. Und so blühte die Waffenforschung, der sich ganze Institute widmeten. Kreative Köpfe aller Seiten beschäftigten sich nur noch damit, Maschinen der Vernichtung zu ersinnen. Ungeheure Summen wurden in die Entwicklung allerneuester Technologien gesteckt. Stetig nur ein Ziel vor Augen, dem Gegner wenigstens einen Augenblick lang voraus zu sein. Den entscheidenden Augenblick.


    


    Für alle, die sich wie Professor Lukmil mit zivilen, ja heutzutage toten Wissenschaften auseinander setzten, gab es so gut wie keine Unterstützung. Ja mehr noch, immer wieder, wurde er auch zum Gespött seiner so genannten Kollegen. Aber nie wäre ihm auch nur der Gedanke gekommen, sich mit etwas anderem zu beschäftigen, als mit dem, um das sich sein ganzes bisheriges Leben drehte. Jedenfalls, seit er damals im Studium über die Schriften eines Steven Hawking gestolpert war. Nur durch einen Zufall, hatte der damals als genial geltende, junge Dave Lukmil, jenes Buch gefunden. Eines dieser Bücher, die schon zu seiner Jugendzeit als verpönt galten. Niemand, der sich ernsthaft wissenschaftlich betätigte, gab sich mit so etwas ab. Wissenschaft bedeutete auch immer, eine Karriere beim Militär, oder doch zumindest, im militärischen Bereich. Dort verdiente man dann auch entsprechend. Von den technischen Möglichkeiten einmal ganz abgesehen.


    Dieses Buch, das das Leben des jungen Dave Lukmil so nachhaltig verändern sollte, stand in einer Bibliothek, einem Ort, der meistens nur noch aus sentimentalen Gründen aufgesucht wurde. Selbst die Erforschung der alten Bücher würde einen Besuch normalerweise nicht erforderlich machen. Alle alten Schriften waren mittlerweile digitalisiert und in der weltweiten Unisphäre abrufbar. Allerdings gab es Ausnahmen. So wie auch dieses eine Buch, das ihm seit dem nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Seit diesem Tage, beschäftigte sich Dave mit den Sternen. Zuerst sammelte er alle Informationen die er bekommen konnte. Zu seinem großen Erstaunen erwies es sich als außerordentlich schwierig, Zugang zu Informationen zu erhalten, die mehr beinhalteten als die kargen Bruchstücke, die die Schule vermittelte.


    Der Unterricht behandelte den Weltraum außerhalb der Sphäre nur noch wie eine weit in der Vergangenheit liegende Geschichte. Niemand machte sich die Mühe, näher auf den Aufbau oder die Naturgesetzte des umgebenden Raumes einzugehen. Es reichte, wenn er als gefährlich und lebensfeindlich dargestellt wurde. Niemand sollte auch nur in Ansätzen auf die Idee kommen, sich näher damit zu befassen. So blieb Dave nur, sich andere Quellen zu suchen.


    Doch sowohl die Suche in der Unisphäre, als auch seine Gespräche mit Wissenschaftlern und Kommilitonen brachten keine nennenswerten Ergebnisse. Viele konnten sein Interesse weder verstehen, noch ihm irgendwelche Hinweise oder Informationen geben. Anscheinend war der menschliche Wesenszug, nach den Sternen zu streben verloren gegangen, als der Blick sich gezwungenermaßen, nach dem Bau der Dyson Sphäre, nur noch nach innen richtete.


    


    Vermutlich trugen auch die ständigen kriegerischen Auseinandersetzungen ihren Teil dazu bei.


    


    Folglich blieb Dave nur der lange und mühsame Weg, sich die Antworten auf seine Fragen auf anderen Wegen zu suchen. Er fand heraus, dass es durchaus noch Kollegen gab, die sich auch dieser Idee verschrieben hatten.


    Nun, da er wusste, wonach er suchen musste, fiel es ihm zu seinem eigenen Erstaunen, relativ leicht, die richtigen Verbindungen zu knüpfen. Schnell fand er einige Wissenschaftler, die Forschungen über den Weltraum anstellten. Leider, war es zwar einfach die richtigen Kontakte her zu stellen. Aber es erwies sich als außerordentlich schwierig, das nötige Vertrauen zu erwerben, um zum einen an Informationen zu kommen und zum anderen auch selbst in diesen Kreisen ernst genommen zu werden. Es kostete ihn sehr viel Mühe und noch mehr Zeit sich die nötige Basis zu erarbeiten. Dieser Vorgang ging für seine Begriffe viel zu langsam. Er war, wie viele seiner Kollegen von Ehrgeiz zerfressen. So war es für eine sehr zermürbende Zeit. Aber schließlich schaffte er es, in den inneren Kreis vorzudringen. Und je mehr er nun Einblick in die Forschungsergebnisse erlangte, umso mehr begann ihn der Weltraum zu faszinieren. Mit steigender Intensität integrierte er sich in die Forschung. Neben den regelmäßigen Treffen, führte er Experimente durch und rechnete Tagelang in seinem Labor.


    Leider, handelte es sich fast ausnahmslos um theoretische Experimente. Es gab so gut wie keine Möglichkeit von der Außenseite der gewaltigen Hohlkugel aus in das All zu blicken. Nicht, dass es an der nötigen Technologie gefehlt hätte. Diese war zweifellos vorhanden, auch dank dem Militär. Nur leider gab ihm dieses keinen Zugang zu seinen Beobachtungseinrichtungen. Die Militärs nutzten sie auch nicht dazu, die Weiten des Alls zu erkunden, sondern verschwendeten ihre Energie darauf, mögliche Schritte ihrer Gegner rechtzeitig zu erkennen. Und so blieb Professor Lukmil einzig die Möglichkeit theoretisch zu arbeiten. Als Grundlage dafür dienten ihm alte Unterlagen, die noch aus der Zeit vor der Errichtung der großen Sphäre stammten.


    


    Die meiste Zeit verbrachte Lukmil damit, in seinem Büro zu sitzen und über Experimenten zu brüten, die er zwar vorbereiten und theoretisch durchdenken konnte, von denen er aber wusste, dass er sie nie würde durchführen können.


    So war es auch nicht verwunderlich, dass er es nie geschafft hatte zu heiraten. Manchmal, alleine zu Hause in seinem alten, von Verfall bedrohten Haus, mit dem verwilderten Garten, in einem der alten Viertel der schnell wachsenden Stadt, dachte er darüber nach. Aber meistens war er viel zu sehr in seine Arbeit vertieft, um seine Einsamkeit wirklich wahr zu nehmen.


    Professor Lukmil hätte sich auch eine Wohnung, in einem Besseren Teil der Stadt leisten können. Aber er war hier aufgewachsen und nichts auf der Welt hätte ihn von hier fortbringen können. Zum einen, weil er so dichter an der Universität war und zum anderen, weil er so viel Geld sparen konnte. Für ihn kam es nicht auf Luxus an. Lieber steckte er dieses Geld in seine Forschung. Sie war sein Lebensinhalt.


    


    Leider dachte außer ihm fast niemand mehr so. Sicher, es gab auch weitere Forscher die für ihre Arbeit lebten, aber sie verfolgten dabei fast ausschließlich andere Ziele als Lukmil.


    Dadurch wurde er immer mehr von seinen Kollegen isoliert. Am Anfang machte er sich noch etwas daraus, aber mit der Zeit stumpfte er, auch in diesem Punkt, immer mehr ab.


    Und so saß er an einem Samstagmorgen, wie immer, in seinem Büro. In altmodischen Büchern vergraben, einen Becher mit längst kaltem Kaffee vor sich stehen. Doch für ihn machte es keinen Unterschied, wenn er in seine Arbeit vertieft war.


    Nur sehr selten wurde Professor Lukmil bei seiner Arbeit gestört. Umso mehr, wunderte es ihn, dass er ausgerechnet am frühen Morgen einen Anruf erhielt.


    Sein Kommunikationsinsert machte sich aufdringlich bemerkbar. Es zeigte ihm, dass der Anrufer etwas besonders wichtiges von ihm wollte. Allerdings war es ihm nicht möglich, zu erkennen, wer ihn da so dringend zu sprechen gedachte. Das war ungewöhnlich in dieser Zeit. Normalerweise sendete jeder Anrufer auch automatisch seine Identität. Es musste einen besonderen Grund dafür geben.


    Einen Augenblick lang überlegte Lukmil, ob er den Anruf einfach ignorieren sollte. Aber seine Erfahrung sagte ihm, dass eigentlich nur eine Erklärung geben konnte. Nämlich, dass eine Regierungsorganisation etwas von ihm wollte. Das schloss er daraus, dass er die Identität des Anrufers nicht erkennen konnte. Und wenn die Regierung etwas von einem wollte, wäre es äußerst unklug, zu versuchen, dem aus dem Weg zu gehen. Vor allem dann, wenn er vorhatte, vielleicht doch noch ab und zu etwas Geld für seine Forschungen zu erhalten.


    Widerwillig wies er sein Intercom an, die Verbindung her zu stellen. Die Stimme wurde durch die Inserts direkt in sein Hörzentrum geleitet. Auf dem großen Bildschirm erschien das Gesicht seines Anrufers. Lukmils Augen, noch an das Lesen in den Büchern gewöhnt, mussten sich erst auf die Entfernung zum Bildschirm einstellen. Jedenfalls hatte er den Eindruck, das Gesicht des Anrufers verschwommen zu sehen. Aber als er sich auf das Bild konzentrierte, merkte er, dass nur das Gesicht verschwommen war, der Rest jedoch, gestochen scharf wie immer. Das versetzte ihm nun doch einen gehörigen Schrecken. Hätte der Unbekannte nicht in diesem Augenblick zu sprechen begonnen, Lukmil hätte sonst wahrscheinlich aus Angst, die Verbindung sofort wieder getrennt.


    Die Person sprach mit verzerrter Stimme, so dass es unmöglich war, die Identität der fremden Person festzustellen. Es war noch nicht einmal möglich, zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt.


    „Professor Dave Lukmil nehme ich an?“


    „Ja“ sagte Lukmil langsam mit leiser, fast verängstigter Stimme.


    „Ich weiß was sie tun. Ich möchte ihnen helfen. Ich habe Informationen, die für sie enorm wichtig sind.“


    „Warum, Wieso, Was wollen sie von mir?“, fragte Lukmil verwirrt.


    „Wer ich bin tut nichts zur Sache und wird ihnen auch nicht helfen. Wenn sie Interesse an meinen Informationen haben, sagen sie ja und schauen Morgen früh in ihren Briefkasten.“


    Professor Lukmil verschlug es die Sprache. Was wollte der Fremde von ihm. Das konnte doch wohl nur ein schlechter Scherz sein. Oder etwa doch nicht. Wenn es dem Anrufer Ernst war, vielleicht war das ja die Chance seines Lebens. Er hatte keine Zeit um lange zu überlegen und am Ende siegte dann doch die Neugier.


    Allerdings konnte er sich nicht zu mehr als einem kurzen „Ja.“ Durchringen. Und so plötzlich wie das Gesicht erschienen war, war es auch wieder verschwunden. In seinen Ohren nur noch ein rauschen. So saß er in Gedanken da. Minuten lang……


    


    


    


    

  


  
    



    


    Der weiße Marmorpalast


    


    Moritan war eine blühende Metropole. Seit Jahrhunderten schon die Hauptstadt der ohlanischen Republik. Zentrum der politischen und wirtschaftlichen Macht des riesigen Reiches.


    In mitten der Stadt, auf einem Hügel, umgeben von hängenden Gärten, thronte der weiße Marmorpalast. Sitz des ohlanischen Kanzlers und der Regierung. Hier war die wirkliche Macht des Staates konzentriert. Hier wurden die wichtigen Entscheidungen getroffen, das alte Spiel von Intrigen und Verrat jeden Tag aufs Neue zur Kunstform erhoben. An der Spitze stand Kanzler Rominski, Nachfahre einer großen Wirtschaftsdynastie. Seine Familie hatte es in den letzten Jahrhunderten zu einem beträchtlichen Vermögen gebracht. Auch wenn sie nicht zu den reichsten zählte, so hatten sie es doch geschafft, sich durch eine kluge Politik viel Einfluss und Respekt zu verschaffen. Und nun bekleideten sie nicht nur das Amt der Regierungschefs, sondern auch ein Ministeramt und mehrere Abgeordnetenposten in der ohlanischen Regierung.


    Als die großen Gegenspieler der Rominskis, hatten sich in den letzten Jahren, immer mehr die Kinnslays herauskristallisiert. Seit je her, verfolgten sie eher militärische Ziele. Was wohl auch daran lag, dass sie fast ihr gesamtes Vermögen mit der Herstellung von Waffensystemen gemacht hatten und auch weiterhin sehr gut daran verdienten. Ihnen waren die wachsenden Friedensbemühungen von Kanzler Rominski immer mehr ein Dorn im Auge und ein Stachel im Fleisch. Nach außen hin, streng der Linie der Regierung folgend, brodelte es immer stärker innerhalb der von den Kinnslays angeführten Reihen, der militanten Hardliner. Sie sahen nicht nur ihren Einfluss gefährdet sondern in mancher Hinsicht auch ihre Existenz.


    Von diesen inneren Kämpfen unberührt, stand der weiße Marmorpalast über der Stadt. Vom äußeren den alten Barockschlössern der Erde nachempfunden, würde er Schloss Versailles oder das Wiener Belvedere an Größe und Prunk vielfach in den Schatten stellen. Politik kam und ging, doch der Palast überdauerte sie alle. Er war die Konstante in diesem Spiel.


    Direkt hinter seinen riesigen Eingangsportalen, erwartete den geladenen Besucher eine Halle gigantischen Ausmaßes. Jeder, der diese Halle zum ersten Mal betrat kam sich klein und verloren vor. Dazu mischte sich ein Gefühl der Bewunderung und Ehrfurcht. Nicht selten kam es vor, dass Besucher bei ihrem ersten Anblick minutenlang mit offenen Mündern und großen Augen da standen und sich um blickten wie Alice im Kaninchenbau.


    Die hohen Wände leuchteten in strahlendem Weiß. Erhellt von Lichtquellen, deren Ursprung dem Betrachter verborgen blieb, in kurzen Abständen durchbrochen von gewaltigen, Gold gerahmten Fenstern. Jedes dieser Fenster, gab den Blick auf einen anderen Teil des riesigen Reiches frei. Man sah dort Löwen in der Savanne, genauso wie Eisbären im ewigen Weiß der „Pole“. Die schönsten Naturschauspiele boten sich den staunenden Betrachter dar. Nur eines sah man durch diese Fenster nicht. Die reale Umgebung des Schlosses.


    Man sah nichts von den hängenden Gärten, in denen die herrlichsten Blumen blühten, die man sich vorstellen konnte. Einige von ihnen waren eigens für den Palast erschaffen worden. Dank den Erkenntnissen der Genforschung war es möglich, fast jede beliebige Pflanze zu generieren.


    Überall sah der neugierige Betrachter Blüten in den unterschiedlichsten Farbtönen, angeordnet zu immer neuen Mustern und Formen. Jede nur erdenkliche Farbe war zu sehen. Der Garten erstrahlte in seiner Pracht, zu aller Zeit, im Sommer wie im Winter.


    Die Möglichkeiten der Wetterkontrolle, gaben den Verantwortlichen alle Mittel in die Hand, um für einen angenehmen Wechsel der Jahreszeiten zu sorgen. Dies war nach dem Bau der Sphäre um das Zentralgestirn auch unabdingbar gewesen, da es nun keinen normalen Zyklus zwischen Sommer und Winter mehr gab. So aber, konnten auf den neu erschaffenen Kontinenten die unterschiedlichsten Landschaften erblühen. Von den Tropen bis hin zu subpolaren Regionen erstreckte sich das Spektrum. Inmitten dieser Landstriche wuchsen die Megacitys aus dem Boden. Alle samt von Menschen geplant und gebaut. Zweckdienlich, aber ohne viel Platz für Kreativität und Individualismus. Wer aus dem Leben der Städte ausbrechen wollte, musste unweigerlich auf dem Land sein Glück versuchen. Dort entstanden über die Jahre zahlreiche kleine Ortschaften und beschauliche Städtchen, mit ihrem individuellen Charme. Sie boten auch Menschen der verschiedensten Glaubensrichtungen eine Zuflucht, guten wie bösen. Den Alten, wie auch den neu entstandenen.


    Aber die Ländlichen Gemeinden waren nicht der Zufluchtsort der Gescheiterten. Je mehr die Kosten durch die ständige Verteidigungsbereitschaft und das ewige Wettrüsten mit dem menrovischen Reich stiegen, umso mehr verarmte ein Großteil der Bevölkerung. Jede der Megacitys hatte ihre Slums, in denen die Ärmsten der Armen lebten. Längst waren die Bemühungen der Regierung gescheitert, der unaufhaltsamen Verelendung Herr zu werden. Immer weiter dehnten sich die Siedlungen billiger Kompositbauwerke aus. Schnell zu errichten und haltbar bis in alle Ewigkeit. Diese Behausungen waren mehrere Stockwerke hoch und verdunkelten auch am Tag die engen Straßen und Gassen. Fließendes Wasser war zwar überall vorhanden, aber oft genug nur kalt verfügbar. Das einzige was es im Überfluss gab, waren die Videosendungen. Die Regierung achtete peinlichst darauf, dass der Empfang überall möglich war. Die Übertragungen durch die Unissphäre erreichten jeden Haushalt. Dies diente nicht zuletzt auch dazu, die Massen ruhig zu Halten. Das Alte Prinzip, Brot und Spiele, bewährte sich immer noch.


    Leider, war es auch das Einzige, was die Regierung neben der Versorgung mit dem Allernötigsten, noch in Bezug auf die Slums unternahm. Das steigende Elend wurde lediglich noch verwaltet. Rettung konnte nur ein dauerhafter Frieden mit den Menroviern bringen.


    


    Vor einem dieser Fenster, mit dem Blick auf eine karge Grassteppe, standen am frühen Vormittag, der stellvertretende Kanzler Menatok, in Abwesenheit Rominskis, Vorsitzender der ohlanischen Regierung und der Abgeordnete Mentell, Vertreter der Provinz Gallis. Diese nahm unter den zahlreichen Provinzen der ohlanischen Republik eine besondere Rolle ein, beherbergte sie doch die größte Ansammlung von Industriegebieten im gesamten ohlanischen Hoheitsbereich.


    Bedingt durch die dadurch entstandene wirtschaftliche Macht, hatte Mentell einen sehr großen Einfluss auf die aktuelle Politik der Regierung. Leider war es ihm trotz alle dem nicht gelungen, den Friedensbemühungen Rominskis Einhalt zu gebieten. Was zum einen daran lag, dass Rominski selber eine sehr starke Lobby hatte und zum anderen daran, dass der Großteil der Verhandlungen Geheim ablief und nur einem sehr kleinen, ausgesuchten Personenkreis bekannt war. Als es dann schließlich offiziell wurde, war es für Gegenmaßnahmen, wie Mentell meinte, leider schon viel zu spät. Im Grunde genommen, war an Friedensverhandlungen nichts schlechtes, würden sie nur nicht so sehr mit den wirtschaftlichen Interessen kollidieren.


    So stand er nun an dem Tag, an dem die für ihn wohl schlimmsten Verhandlungen seines Lebens auf Ramadier beginnen sollten, hier im Marmorpalast und wartete auf den Beginn der kurzfristig anberaumten Parlamentssitzung.


    Warum er und die anderen Mitglieder des Parlaments so plötzlich und überraschend zu dieser Sitzung zusammen gerufen wurden, konnte er sich nicht vorstellen. Eigentlich dürfte es dabei nur um die aktuellen Verhandlungen gehen. Vielleicht hatte es einen entscheidenden Durchbruch gegeben. Auch wenn er es sich eigentlich nicht so richtig vorstellen konnte. Wie sollte in so kurzer Zeit, etwas Weltbewegendes geschehen sein. Im Allgemeinen gingen alle davon aus, dass sich der ganze Friedensprozess über Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte hinzöge. Die in Jahrhunderten entstandene Feindschaft und das Misstrauen waren nicht so einfach aus der Welt zu schaffen. Nicht, dass es ihn störte. Er hatte die Jahre über immer sehr gut an diesem Konflikt verdient, so wie seine ganze Dynastie schon viele Jahrhunderte vor ihm. Und insgeheim hoffte er, dass sie es auch in den nächsten Jahrhunderten noch tun würden. William Mentell hatte es über die Jahre zu einem sehr einflussreichen Geschäftsmänner und Politiker gebracht. Nichts, was man so einfach aufgab.


    Sein Kopf hatte mit der Zeit fast alles von dem einst blonden lockigen Haar verloren. Er hatte sich nie die Mühe gemacht es wieder wachsen zu lassen, egal wie oft es ihm vorgeschlagen wurde. Immer hatte er nur geantwortet, er wolle er selbst bleiben, so alt wie er war. Er hielt nicht viel davon sich künstlich jünger zu machen, auch wenn es mittlerweile eine Selbstverständlichkeit war. Aber vielleicht lag es ja auch daran, er wollte einfach nicht sein wie alle anderen.


    William Mentell befand sich in einer Position, in der es ihm egal war, was die Leute über ihn dachten. Entscheidend war nur was er über andere dachte. Er war einer der mächtigsten Männer der Republik. Und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn er es nicht auch bleiben sollte. Frieden hin, Frieden her!


    


    Vor einer Stunde hatte ihn in seiner Residenz der Anruf des Parlaments erreicht. Alles hatte sich sehr konfus und hektisch angehört. Er war nicht dazu gekommen dem Parlamentsdiener Fragen zu stellen oder wie er es eigentlich vor hatte, erst einmal gehörig zur Schnecke zu machen, warum er denn zu so früher Stunde, an einem freien Tag gestört werde. Aber als er gerade richtig los legen wollte, war die Verbindung auch schon unterbrochen. Also blieb ihm nichts weiter übrig als sich von seiner Frau und seinen beiden Töchtern, Klara und Jennifer-Ann, 21 und 19 Jahre alt, zu verabschieden.


    


    Es war ein lausiger Flug gewesen. Auch wenn er aufgrund seines Statusses eine Vorrangroute bekommen hatte. Alles in allem ein grauenhafter Morgen. Er hasste es, wenn er so überfahren wurde. Noch dazu, waren seine Kontakte allesamt nicht in der Lage gewesen, ihm irgendwelche Auskünfte über die seltsame Situation zu erteilen.


    Übellaunig sagte er, seinen Blick starr aus dem Fenster gerichtet zu Vizekanzler Menatok.


    „Warum zum Teufel haben sie so plötzlich her zitiert? Sie können mir glauben, dass ich weiß Gott besseres zu tun habe.“


    „Mein lieber Freund, wir könnten in ernsthaften Schwierigkeiten stecken. Die Ereignisse der letzten Stunden sind sehr Besorgnis erregend. Es ist unumgänglich, dass sich das Parlament so schnell wie möglich versammelt. Ich denke wir werden gleich mit der Sitzung beginnen. Wir können es uns nicht leisten noch länger zu warten. Es besteht die Möglichkeit, dass wir dann überhaupt nicht mehr in der Lage sein werden zu Handeln. Aber wir werden sehen.“


    „Was um Gotteswillen, ist denn passiert?“ warf William erbost und neugierig zugleich zurück.


    „Gedulden sie sich noch einen Moment Lieber William. Sie werden es gleich erfahren.“ Und mit einem Blick über die versammelten Mitglieder des hohen Hauses fügte er rasch hinzu, „ich werde jetzt die Türen öffnen lassen und in fünf Minuten eröffne ich die Sitzung. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Mit diesen Worten wurde sein Gesicht ausdruckslos, während er über sein Komimplantat die nötigen Anweisungen gab.


    Sekunden später öffneten sich am Ende der großen Halle mächtige, hoch aufragende, prunkvoll verzierte Türen. Jede mehrere Meter hoch und so breit, dass bequem zehn Menschen auf einmal durch sie hindurch gehen konnten ohne sich gegenseitig dabei zu berühren.


    Mit einer gewissen Nervosität, aufgrund der besonderen Umstände, setzte sich die wogende Menschenmasse in Bewegung. Frauen wie Männer, der unterschiedlichsten Hautfarben und Konfessionen, alle vereint in der ohlanischen Republik. Man sah Männer in schwarzen Anzügen, Frauen in bunten Kleidern, die an ihren Körpern wallten, Geistliche mit ihren konservativen Trachten, Militärs in ihren verschiedenen Uniformen, das ganze Reich war vertreten. Lediglich die Personen, die zurzeit bei den Friedensverhandlungen weilten fehlten.


    An ihrer Spitze ging, wie es die Tradition verlangte, Vizekanzler Menatok. Der jeweilige Vorsitzende der Regierung hatte als erster den Plenarsaal zu betreten.


    Mit festem Schritt, etwas schneller als üblich ging Johann Menatok auf die mittlere der fünf Türen zu. Eigentlich, hatte er immer gedacht, dass er diesen Moment genießen müsste, wenn er zum ersten Mal die Parlamentarier anführen würde. Aber heute hatte er keine Zeit für solche Gedanken. Es gab Probleme zu lösen, schwerwiegende Probleme. Sie geisterten in seinem Kopf herum und ließen keinen Platz für Hirngespinste. Wer hätte auch mit so einem Verlauf der Ereignisse gerechnet. Niemand. Und er schon gar nicht. Und ausgerechnet jetzt, war Kanzler Rominski nicht anwesend und er selber trug nun die ganze Verantwortung. Dabei kam es ihm nicht darauf an im Rampenlicht zu stehen. Er war immer mehr der Beamte gewesen, der still im Hintergrund die Fäden zog. Allerdings sehr erfolgreich. Auch ein Grund, warum Rominski ihn vor einem halben Jahr zu seinem Vizekanzler gemacht hatte. Er war ein fähiger Mann, konnte aber Rominski selber nie gefährlich werden, da ihm das nötige Zeug dazu fehlte ein richtig guter Politiker zu sein. Von seiner Erscheinung genauso unscheinbar wie von seinem Charisma. Ein Mann der Politik machte, sie aber nicht verkaufte.


    Und nun lag es plötzlich an ihm, in einer möglichen Krisensituation Entscheidungen zu treffen und das Parlament zu führen. All das wusste Johann nur zu genau. Er spürte, wie ihm der Schweiß durch die Poren auf die Stirn trat. Er war nur froh, dass die eilig anberaumte Sitzung als Geheim galt und darum nicht Milliarden von Zuschauern sehen konnten, wie er sich immer kleiner fühlte.


    Fast zitternd vor Aufregung, trat er unter das mittlere Tor, atmete noch einmal tief durch und setzte seinen rechten Fuß auf den blank polierten Granit. Sein Blick schweifte über die Ränge mit den Sitzplätzen für das Parlament, über die riesigen Buntglasfenster hinauf zur fast einhundert Meter hohen Kuppel des Plenarsaals. Einige Augenblicke hatte er den gigantischen Rundbau für sich alleine, bis nach ihm die Parlamentarier in den Saal strömten und mit ihnen ein unglaubliches Stimmengewirr.


    Langsam ging er auf das erhöhte Rednerpult zu. Das aus edelsten Hölzern gefertigte Monument der Macht stand auf einem Sockel, an der gegenüberliegenden Seite der Halle. Er wusste, dass es seine Zeit brauchen würde, bis alle ihre Plätze gefunden hatten, auch wenn es heute besonders dringend war. Aber das Parlament hatte schon immer seine eigenen Gesetze. Und er konnte sich nichts in der Welt vorstellen, was imstande wäre, dies zu ändern.


    Als endlich alle ihre angestammten Stühle eingenommen hatten und das Gemurmel auf ein erträgliches Maß gesunken war, blickte Johann Menatok vom Holz des Rednerpultes auf und ließ seinen Blick über die versammelte Menge gleiten. Viele Plätze waren leer geblieben. Besonders diejenigen, die eine weite Anreise hatten, konnten unmöglich rechtzeitig eintreffen. Aber es musste auch so gehen. Ein weiterer Aufschub war nicht zu vertreten.


    Er räusperte sich kurz, dann begann er zu sprechen, mit klarer, von Technik verstärkter Stimmer.


    „Sehr geehrte Parlamentarierinnen und Parlamentarier. Sie sind heute zu so früher Stunde hierher zitiert worden, weil unserer Republik möglicherweise die schwersten Stunden seit ihrer Gründung bevor stehen. Es hat Ereignisse gegeben, die unser sofortiges und entschlossenes Handeln verlangen. Um sie schnellstmöglich über die Geschehnisse zu unterrichten, übergebe ich das Wort nun an Regierungsrat Wenger.“


    Ein Raunen und Gemurmel ging durch den Raum.


    Peter Wenger, Regierungsrat, zuständig für die innere Sicherheit ging über den Marmorboden. Er trug heute seine Uniform. Seine Schritte hallten durch das weite Rund. Neben seinem Amt als Regierungsrat war er auch hoher General des Geheimdienstes. Die Menge folgte Wenger mit den Augen. Mit langen raumgreifenden Schritten erreichte er das Podium mit dem Rednerpult. Seine große lange Gestalt verriet Kraft und Athletik.


    Mit fester, befehlsgewohnter Stimme begrüßte auch er noch einmal alle Anwesenden. Eine künstliche Verstärkung seiner Stimme war nicht nötig. Jahrelanger Dienst bei den Truppen des Geheimdienstes hatten sie kräftig und bestimmt gemacht. Die Lautsprecheranlage regelte sich von selber herunter als Wenger zu sprechen begann.


    „In den letzten Stunden hat es eine Reihe merkwürdiger Zwischenfälle gegeben, die uns Anlass zu aller größter Besorgnis geben.


    Zum einen haben wir mit der Delegation von Kanzler Rominski jeden Kontakt verloren. Die letzte Übertragung ist von sechs Uhr Fünfzehn. Standardmäßig findet alle fünfzehn Minuten eine Kommunikation statt. Es ist uns bisher auf keinem Wege gelungen den Kontakt wieder her zu stellen. Neben der Möglichkeit eines technischen Defektes halten meine Analysten das Einwirken der Menrovier für die Wahrscheinlichste Erklärung. Momentan arbeiten alle verfügbaren Kräfte daran Daten auszuwerten, Theorien zu entwerfen und Lösungen zu suchen. Gestützt wird unsere These durch weitere Vorfälle der letzten Stunden. In kurzer Reihenfolge haben wir den Kontakt zu fast allen Kontrollposten und Verteidigungsanlagen entlang der westlichen Demarkationslinie verloren. Technisches Versagen ist hier auszuschließen, da die betroffenen Gebiete zu groß sind und zu weit auseinander liegen. Wir können nur vermuten was passiert ist, da unsere Verbindung zu den entsprechenden Satelliten ebenfalls gestört ist.


    Die ersten Signale verloren wir um sieben Uhr fünfundzwanzig. Das Letzte zehn Minuten später. Binnen kürzester Zeit wurde unsere gesamte Verteidigung in Alarmbereitschaft versetzt. Alle verfügbaren Truppen wurden in die Kasernen befohlen. Sämtliche Waffen in den Arsenalen werden zurzeit kampfbereit gemacht. Unsere Verteidigungsanlagen wurden hochgefahren. Das gesamte Ausmaß der Ereignisse ist im Moment für uns noch nicht abzuschätzen. Aber alle Experten sind sich darüber einig, dass wir es mit einem groß angelegten Angriff der Menrovier zu tun haben könnten. Leider ist es uns bisher nicht gelungen erfolgreiche Aufklärung zu betreiben, da die entsprechende Technik erst aktiviert wird. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass wir in wenigen Minuten erste Bilder und Daten erhalten werden.


    Von ihnen meine Damen und Herren erwarte ich folgendes. Die Ausrufung des Kriegsrechtes und die damit verbundene totale Mobilmachung anzuordnen und die Regierungsgewalt in die Hand des militärischen Krisenstabes unter Leitung des Kriegskabinetts zu legen. Nur ein schnelles und entschlossenes Handeln versetzt uns in die Lage, auf diese extreme Situation angemessen zu reagieren.“


    Eine Pause trat ein. Die Stille im Saal war erdrückend. Sekunden wurden zu Minuten und als sich die ersten bewusst wurden, dass Wenger nichts mehr zu sagen hatte, erhob sich ein Geraune und Gemurmel, dass sehr schnell zu einem Orkan von Stimmen wurde.


    Ein schrilles Pfeifen durchdrang den Raum und augenblicklich verstummten alle Anwesenden. Peter Wenger legte bewusst langsam seine Pfeife aufs Pult, sah zur Menge und sprach sachlich weiter.


    „Ich habe gerade eben erfahren, dass uns in diesem Augenblick die ersten Bilder von unbemannten Drohnen zur Verfügung stehen sollen. Die Übertragung erfolgt unter anderem direkt hier her. Sie können sich also selbst eine Meinung zu den Geschehnissen bilden.“


    Bei diesen Worten verdunkelte sich der Plenarsaal. Das Licht hinter den Scheiben wurde matter, gerade als ob die Sonne unter gehen würde. Vor der Wand hinter dem Podium entstand ein dreidimensionales Bild einer kargen Wüstenlandschaft. Die an der Drohne hängende Kamera zeigte den Landstrich unterhalb in schnellem Vorbeiflug. Noch war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Im Saal war es vollkommen still geworden. Niemand sprach ein Wort. Alles blickte gespannt zu der Übertragung.


    Der gelbe Sand wurde nur ab und zu von einzelnen Oasen unterbrochen. In schneller Folge zogen die Dünen unter dem Flugkörper dahin. Nichts ließ auf irgendwelche Aktivitäten schließen. Rings herum bis hin zum Horizont lag alles in friedvoller Stille. Doch urplötzlich brach ein gutes Stück vor ihnen der Wüstensand auf. In hohem Bogen wurden enorme Sandmassen durch die Luft geschleudert. Aus dem aufgewirbelten Staub tauchte langsam ein metallisch glänzendes Gebilde auf. Es mochte die Größe eines größeren Hauses haben. Ganz genau war es Aufgrund der Höhe und Geschwindigkeit nicht zu erkennen. Es bestand aus einem länglichen, tonnenförmigen Rumpf, der an den Ende jeweils spitz zu lief. Im unteren Bereich waren Raupenketten zu erkennen, welche wohl der Fortbewegung dienten. Auf der Oberseite befand sich eine Art Plattform. Kaum hatte das Fahrzeug festen Boden unter den Ketten, kam es schwankend zum stehen. Eine Sekunde lang verharrte es bewegungslos. Jeder der im Plenarsaal anwesenden hielt den Atem an und die Augen gebannt zu dem Geschehen gerichtet.


    Bruchteile später öffnete sich auf der Plattform eine Klappe. Im selben Moment, als sich diese komplett geöffnet hatte, schoss ein roter Lichtstrahl direkt auf die Drohne zu. Alle Anwesenden zuckten zusammen, einige schrien sogar laut auf. Augenblicklich endete die Übertragung.


    Dieses Mal dauerte es einige Zeit, bis sich alle wieder gefangen hatten und das übliche Gemurmel anfing, um sich dann schneller als sonst zu steigern. Panische Rufe wechselten sich mit den irrsinnigsten Forderungen ab. Alles wurde in Richtung Podium durch den Raum gebrüllt. Nach der Abschaltung der Übertragung wirkte es besonders bedrückend, wie es verlassen vor der Versammlung stand. Johann Menatok hatte es nicht sehr eilig, wieder dorthin zurück zu kehren. Er war sich nicht sicher, was er nun sagen und wie er richtig handeln sollte. Am liebsten hätte er sich jetzt irgendwo in den hintersten Reihen verkrochen. Dass mittlerweile alle Versammelten ruhig geworden waren und ihn gespannt mit den Blicken verfolgten, machte die Sache auch nicht gerade einfacher. Wenn doch nur Rominski hier wäre. Aber verflucht, das war ja Teil des Problems.


    Mittlerweile war er ohne es selber richtig zu merken am Podium angekommen. Sein Blick ruhte noch auf dem vor ihm stehenden Rednerpult. Seine Augen fixierten keinen bestimmten Punkt.


    Mit einem Ruck befreite er sich aus seinen Gedanken, hob den Kopf und begann zu sprechen.


    „Sie haben alle das gleiche gesehen wie ich, sie haben dieselben Informationen wie ich. Andere Fakten kann ich dazu leider auch nicht bieten. Doch lassen mir auch diese wenigen Fakten nicht viel Entscheidungsspielraum.


    In meinen Augen gibt es nur eine einzige Erklärung für die Vorkommnisse der letzten Stunden. Es handelt sich um einen feindlichen Überfall. Dies lässt leider den Schluss zu, dass Kanzler Rominski etwas zugestoßen ist. Was genau, darüber können wir zu diesem Zeitpunkt nur spekulieren. Aber wir müssen wohl davon ausgehen, dass er gefangen genommen oder sogar getötet wurde. In Anbetracht dieser Tatsachen rufe ich als Vizekanzler das Kriegsrecht aus.


    Ab sofort gelten einzig und alleine die Entscheidungen des Kriegskabinettes. Aufgrund der Abwesenheit einiger Mitglieder, die als Begleitung bei den Friedensverhandlungen auf Ramadier weilten, werden Vertreter bestimmt. Diese werden abschließend sofort benachrichtigt.


    Mit diesem Beschluss, gestützt auf die Kriegsparagraphen, löse ich das Parlament bis auf weiteres auf.“


    


    Ein Aufschrei ging durch die versammelte Menge. Einige sprangen auf und ließen ihrem Unmut freien Lauf. Nicht wenige verließen den Saal ohne sich noch einmal umzublicken.


    Es war durchaus das Recht und wohl auch die Pflicht des Kanzlers oder seines Vertreters so zu handeln, jedoch lag es nicht in der Natur eines Politikers, sich so einfach seiner Macht berauben zu lassen. Mit einem lauten Aufschrei sprang plötzlich einer der Parlamentarier aus der aufbrechenden Menge hervor und rannte wie irr auf Menatok zu. Zehn Meter vor ihm zog er ein Messer aus einer seiner Taschen und hob den Arm um auf Wenger ein zu stechen. Sein Blick war irr, seine Augen weit aufgerissen und sein Schrei war kaum als der eines Menschen zu erkennen. Johann Menatok war nicht in der Lage sich zu bewegen. Sein ganzer Körper schien wie gelähmt. Er sah die Gefahr auf sich zu kommen, ohne darauf reagieren zu können. Nun trennten ihn nur noch fünf Meter von seinem Angreifer. Sekunden wurden zu Minuten. Sein Kopf sagte ihm, dass er gleich sterben müsse, dass sein Leben zu Ende sei und dass es wahrscheinlich sehr schmerzhaft werden würde.


    Noch immer wie erstarrt stand Menatok da, als sich die rennende Gestalt plötzlich in viele kleine Einzelteile auflöste. Der Strahl aus Peter Wengers Waffe zerriss den Angreifer in tausende kleine Stücke. Viele davon spritzten auf Menatoks kostbare Kleidung und in sein Gesicht. Als wäre nichts weiter geschehen, steckte dieser seine Waffe wieder ein und blickte sich gelassen im Saal um. Die meisten Politiker waren viel zu beschäftigt gewesen, um die Situation überhaupt wahr zu nehmen. Mit einem knappen Kopfnicken zu Menatok wand er sich zu gehen und verließ den Saal durch eine der Nebentüren. Bevor Johann Menatok sich wieder bewegen konnte war er schon verschwunden.


    


    Bereits eine halbe Stunde nach Beendigung der Parlamentssitzung, trat das Kriegskabinett unter Führung von Vizekanzler Menatok, der seine alte Würde wieder gefunden hatte, zusammen. Die Sitzung fand in einem der zahlreichen Nebenräume des Parlamentsgebäudes statt. Es handelte sich um einen nüchtern eingerichteten Raum, dessen Zentrum von einem großen, ovalen, hölzernen Tisch eingenommen wurde. An einer Wand befanden sich Fenster, die vom Fußboden bis hinauf zur Decke reichten. An den anderen Wänden standen einige Stühle für Besucher und alle anderen, die vom Kabinett herbeizitiert wurden um Bericht zu erstatten, oder bestimmte Aufgaben zu übernehmen.


    Kaum hatten sich alle Beteiligten auf den bequemen, schwarzen Stühle niedergelassen, begann der Tisch ein Eigenleben zu entwickeln. Vor jedem Platz löste sich die Oberfläche auf, sie veränderte sich. Das massiv wirkende Holz wurde weich und formte sich zu einer Tastatur. An anderen Stellen wuchsen durchsichtige, hauchdünne Displays aus dem Tisch. Neben diesen Standartsystemen verfügte er über eine ganze Reihe weiterer Futures, welche bei Bedarf aktiviert werden konnten.


    Johann Menatok schaute sich im Raum um, betrachtete die Gesichter. Das war es also das Kriegskabinett, sein Kriegskabinett. Er blickte nacheinander in alle Gesichter.


    Zu seiner linken saß Octavio Rodney, Abgeordneter von Neueuropa, einer der wohlhabendsten und technisch fortschrittlichsten Provinzen. Neben ihm William Mentell. Zu dessen linken die Generäle der Landstreitkräfte, der Seekräfte und der Luftverteidigung, General Urs Hunter, Admiral Julia Edward und General Rolf Berger. Natürlich, die Generalität eng beieinander. Gleich und Gleich gesellt sich gerne.


    Neben den Militärs saß Igor Handke, Generalsekretär im Verteidigungsministerium. Also auch eine Art von Soldat, dachte Johann bei sich. Dabei wirkte er noch recht jung für sein Alter. Er besaß eine fast jugendliche Aktivität. Sein Gesicht verriet Intelligenz und Entschlossenheit. Zu guter Letzt noch Peter Wenger.


    Diese acht Menschen sollten nun die Geschicke der Ohlaner leiten. Ein bisschen viel Militär, fand Johann, aber andererseits war es ja auch ein Kriegskabinet. Natürlich würden nicht sie alleine die ganze Arbeit zu bewältigen haben. Ihnen standen gut ausgebildete und bestens ausgerüstete Stäbe zur Seite. Sie bildeten lediglich die Spitze der Verteidigung eines gigantischen Reiches, das sich allerdings einem ebenso mächtigen Gegner gegenüber sah. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass die Menrovier in technischen Belangen mindestens ebenbürtig und in einigen Bereichen sogar überlegen waren.


    Zu allererst bestand die Aufgabe des Kabinetts darin, die Lage zu analysieren und entsprechende Entscheidungen zu treffen. Nacheinander wurden mehrere ranghohe Militärs zum Rapport gebeten. Aus deren Aussagen kristallisierte sich eins deutlich heraus. Niemand wusste was wirklich vor sich ging. Aufklärungsaktivitäten wurden fast Augenblicklich vom Feind unterbunden. Immer früh genug, dass es für die Ohlaner kaum auswertbaren Daten ergab. Alle in den entsprechenden Grenzregionen stationierten Satelliten übertrugen keinerlei Daten mehr. Überhaupt wurde die Kommunikation von Minute zu Minute schwieriger. Irgendetwas schien das gesamte Netz zu stören. Lediglich die militärische Nachrichtenübermittlung funktionierte noch größtenteils normal. Noch.


    Gestützt auf diese Fakten begann die eigentliche Beratung.


    Vizekanzler Menatok ergriff das Wort, nicht weil er es in dieser Situation gerne Tat, sondern weil seine Position es von ihm verlangte.


    „Meine Damen und Herren. Nun ist es also an uns, die weiteren Geschicke unserer Republik zu bestimmen. Bevor ich mich selber äußere, würde ich gerne ihre Vorschläge hören. Die vorhandenen Daten sind ihnen allen bekannt, doch leider bin ich auf militärischer Ebene kein Fachmann.“


    General Rolf Berger blickte sich um und ergriff dann als erster das Wort.


    „Meiner Meinung nach haben wir es mit einem groß angelegten Angriff zu tun. Trotz nur sehr weniger vorliegender Daten können wir wohl davon ausgehen, dass das Ziel dieses Angriffes nur unsere Vernichtung sein kann. Die Möglichkeit eines kleinen Scharmützels in den Grenzregionen können wir und da werden sie mir sicher alle zustimmen, mit ziemlicher Sicherheit ausschließen.


    Bleibt also die Frage, wie wir angemessen reagieren. Sämtliche Truppen der Luftverteidigung sind in allerhöchste Alarmbereitschaft versetzt worden. Alle Reservisten wurden angewiesen sich sofort an ihren Standorten zu melden. Ich gehe davon aus, dass dies genauso auch für die Landstreitkräfte und die Marine gilt.“


    Sein Blick ging zu seinen Nachbarn und sowohl General Hunter und Admiralin Edwards bestätigten dies durch kurzes Nicken.


    „Ich sehe im Moment zwei wichtige Hauptziele. Zum einen eine umfassende Aufklärung und zum anderen die schnellstmögliche Beendigung des gegnerischen Vormarsches.


    Zum ersten Punkt ist von Seite der Luftwaffe folgendes zu sagen. Wir haben weitere unbemannte und bemannte Luftfahrzeuge gestartet. Diese sind speziell ausgerüstet und weiter entwickelt als die bisherigen. Es sollte ihnen gelingen unbemerkt Bilder vom Geschehen zu senden. Des Weiteren sind vor zehn Minuten zahlreiche schwer bewaffnete, hoch fliegende Bomber gestartet. Sie werden in den nächsten zwanzig Minuten über den Zielgebieten sein. Insgesamt handelt es sich um etwa 10000 Einheiten. Damit sollten die feindlichen Aktivitäten zumindest so lange eingeschränkt sein, bis entsprechende Bodentruppen heran geführt werden können.“


    „General Berger“ wand sich Admiralin Edward ihm direkt zu. „Sie haben einen groß angelegten Luftschlag befohlen ohne vorher über ausreichende Aufklärungsergebnisse zu verfügen. Ich halte dies für sehr bedenklich.“


    „Unter normalen Umständen würde ich ihnen sofort Recht geben. Allerdings liegt der Fall hier wohl etwas anders. Meiner Meinung nach ist ein schnelles Handeln unabdingbar. Dem Feind darf es nicht ermöglicht werden, sich weiter auf unserem Gebiet fort zu bewegen. Das Wichtigste ist es, ihn schnellstmöglich zu stoppen und dazu sind im Monet, mit Verlaub, weder ihre Flotte, noch das Heer in der Lage. Der Angriff findet, so wie es sich im Moment darstellt ausschließlich auf dem Festland statt. Alle vorgelagerten Garnisonen melden sich nicht mehr, weshalb wir von einem Totalverlust ausgehen müssen. Wenn sie wissen wollen, wie lange es dauert, bis wir genügend Bodentruppen vor Ort haben dann fragen sie Hunter.“


    Alle Blicke wandten sich General Hunter zu. Dieser schüttelte resignierend den Kopf.


    „Ich muss zugeben, dass General Berger Recht hat. Anscheinend sind unsere grenznahen Divisionen geradezu überrannt worden. Es gab keinerlei Kommunikation mehr sein dem wahrscheinlichen Beginn des Angriffes. Die Truppen sind für uns nicht erreichbar und somit auch nicht einsetzbar.


    Das heranführen von Bodentruppen in die entsprechenden Gebiete wird grob geschätzt mindestens 48 Stunden dauern. Kleinere Kontingente sind aber auch schon früher einsatzfähig. Leider wird es nötig sein in Frontnähe Lager zu errichten von denen aus wir operieren können. Auch der Transport der schweren Kampmaschinen braucht seine Zeit.


    Aus diesen Gründen halte ich den Angriff mit schweren Luftfahrzeugen, wie ihn General Berger für eine gute Option, ja in sogar für unerlässlich!“


    „Das klingt für mich alles sehr logisch, obwohl ich wie gesagt, kein Militärstratege bin.“ sagte Menatok. „Wir werden es genauso durchführen. Allerdings sollten wir die Bomber so lange in sicherer Entfernung von der Front halten, bis die ersten neuen Erkenntnisse der Aufklärung vorliegen.


    General Hunter, ich erwarte von ihnen schnellstmöglich die Erstellung entsprechender Strategien zur Verteidigung. Des Weiteren ist der Aufmarsch unserer Bodentruppen unter allen Umständen zu beschleunigen.


    Admiral Edward, ihre Flottenverbände ziehen sich sofort in küstennahe Gewässer zurück. Die Marine dient ab jetzt nur noch zur Verteidigung der direkten Territorien.


    Ich habe noch einen weiteren wichtigen Punkt, den ich mit ihnen besprechen muss. Der Angriff erfolgte wie es sich jetzt darstellt an der gesamten westlichen Grenze. In diesen Gebieten befinden sich relativ wenig besiedelte Gebiete. Ich würde vorschlagen, so weit wie möglich zu evakuieren. Allerdings möchte ich diese Aufgabe ungern dem Militär übertragen, da es dort zurzeit dringendere Probleme zu bewältigen gibt.


    William Mentell, ich weiß das sie einen sehr gut organisierten Katastrophenschutz in ihrer Provinz haben. Darum und weil derzeit ein Angriff auf Gallis Aufgrund der Lage eher unwahrscheinlich erscheint, werden ihre Leute damit beginnen, möglichst viele Gemeinden entlang der Gefahrenzone zu evakuieren. Achten sie aber darauf, sich nach Möglichkeit nicht in unmittelbare Nähe von Kampfhandlungen zu begeben.


    Was denken, sie William, wie lange werden sie benötigen, um die ersten Leute vor Ort zu haben?“


    William schüttelte kaum merklich den Kopf und es vergingen einige Sekunden, bis er langsam zu sprechen begann.


    „So wie es jetzt aussieht, werden wir gut und gerne 2 Tage benötigen. Und das auch nur, um die ersten Vorausabteilungen am Einsatzort zu haben. Sie wissen doch selber, wie weit Gallis vom Geschehen entfernt liegt. Die Hauptkräfte könnten denke ich, in etwa 3 Tagen mit der Evakuierung beginnen, und das auch nur, wenn meine Männer nicht im Zuge der allgemeinen Mobilmachung eingezogen werden.“


    Johann Menatok unterbrach ihn mit einer Handbewegung und wand sich an General Hunter. „Können sie bitte Sorge dafür tragen dass dies nicht geschieht. Desweiteren werden sie bitte dafür sorgen, dass der Katastrophenschutz jede nur erdenkliche Hilfe erhält. Und ja, ich weiß, dass sie selbst genug Probleme haben. Trotzdem tun sie bitte, was in ihren Möglichkeiten liegt.


    Entschuldigen sie bitte William, sie können fortfahren. Ich wollte das nur sofort erledigt wissen.“


    „Kein Problem. Ich bin eigentlich auch fertig.“


    „Gut, die genauen Positionen für ihre Leute werden wir noch festlegen. Das ist jetzt nicht das dringendste.“


    Er wand sich zu General Berger.


    „Wie weit sind ihre Drohnen? Können wir schon Daten empfangen?“


    „Ich stehe ständig mit meinem Staab in Kontakt. Die Bilder, die ich im Moment erhalte sind noch nicht sehr aussagekräftig. Ich denke aber, das wird sich in den nächsten Minuten ändern.“


    „Also schön, sehen wir es uns an.“, meine Admiral Edward mit ruhiger Stimme.


    Johann Menatok´s Hände flogen über die Tastatur und Sekunden später verlosch langsam das Licht und eine Projektion erschien an einer leeren Wand.


    Die Bilder erhellten den Raum und zeichneten Muster auf die Gesichter der Anwesenden. Der Bildschirm war unterteilt in viele kleine Kamerabilder, die sich per Gestensteuerung beliebig verschieben und in der Größe ändern ließen. Die meisten von ihnen zeigten die Wüste, wie sie unter den Drohen dahin flog. Zusätzlich wurden mehr oder weniger technische Daten, wie Geschwindigkeit und Flughöhe eingeblendet. Jedes Bild entsprach einer Drohne. Zusätzlich ließen sich noch allerlei Zusatzfunktionen, wie Infrarot oder Tiefenradar aktivieren. Leider reichte das Radar nur wenige Meter tief unter die Oberfläche. Die Struktur und die dort verbaute Technik störten die Funktion erheblich. Nur wenige der Sonden waren mit Piloten besetzt. Die Anderen wurden ferngesteuert.


    General Berger, der zusätzliche Informationen über seinen eigenen Monitor erhielt, steuerte die Bildauswahl. Zusätzlich gab er hier und dort kurze Kommentare ab. Noch war nichts Interessantes zu sehen, so dass er sich lediglich auf grobe Ortsangaben beschränkte. Ziemlich gleichzeitig erreichten die ersten Sonden potentiell mit Feinden besetztes Gebiet. Wie auch schon vorher im Sitzungssaal tauchten auch jetzt wieder gegnerische Ungetüme aus dem Boden aus und nahmen die Drohnen unter Beschuss. Doch dieses Mal hielten die Schilde den meisten Angriffen stand. So war es denn möglich, weiter in das besetzte Territorium vorzudringen. Einige Kilometer weiter sahen sie die ersten Truppen am Boden. In langen Reihen zogen dort riesige Mengen Infanterie und Kriegsmaschinen entlang. General Hunter unterbrach die angespannte Stille.


    „Berger, gehen sie bitte mal etwas dichter ran. Ich möchte mir das mal etwas genauer ansehen.“


    Mit wenigen Handbewegungen vergrößerte sich eines der Bildschirmfenster und die Kamera zoomte einen Abschnitt mit mehreren Kampfmaschinen dichter heran.


    „Mein Gott!“, entfuhr es Igor Handtke. „Was haben die da nur gebaut? Laut unseren Geheimdienstberichten dürften die so etwas auch nicht im Ansatz besitzen.“


    „Dann sind ihre Bericht wohl nicht ganz aktuell.“, meinte Hunter sarkastisch.


    „Soweit mir bekannt ist, haben wir dem auch nicht ansatzweise etwas Vergleichbares entgegen zu setzen.“, seufzte Handtke resignierend. „Schauen sie sich das doch mal an. Die haben ja nicht nur eine davon, die verdammten Dinger sind da überall, soweit man sehen kann.“


    „Jetzt beruhigen sie sich erst einmal.“, fuhr William Mentell dazwischen. „Noch sind sie sehr weit entfernt und es nützt niemanden, wenn wir auch noch den Kopf verlieren. Ich kann mir gut vorstellen, dass unsere eigenen Truppen ähnlich reagieren wie sie, bei diesem Anblick. Was ich ihnen auch ehrlich gesagt nicht verdenken kann. Umso wichtiger ist jetzt eine klare, ruhige und straffe Führung unsererseits.“


    „Danke. Ich denke, das sind genau die richtigen Worte.“, meldete sich endlich auch der Vizekanzler zu Wort. „Besser hätte ich es auch nicht sagen können. General Berger, können sie uns bitte auch die Bilder von den anderen Drohnen zeigen.“


    „Gerne, obwohl ich befürchte, dass es auch da nicht besser aussehen wird.“


    Wieder bewegten sich die Fenster wie von Geisterhand und zeigten nacheinander die Bilder der verschiedenen Drohnen. Auch hier war es fast immer das Gleiche. Unzählige verschiedenartige Typen von Kriegsmaschinen, gepaart mit Infanterie bewegten sich in langen Schlangen dahin. Hinter ihnen folgten Fahrzeuge mit Nachschub und Munition.


    „Ich denke, wir haben genug gesehen.“, unterbrach General Berger schließlich die Aufnahmen. „Wir haben noch immer die Bomber in der Luft. Ich bin dafür sie augenblicklich einzusetzen!“


    William legte die Stirn in Falten und fuhr sich nachdenklich durchs Haar, bevor er zu sprechen begann.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist. Wir haben bis jetzt nicht sehr viele Informationen. Wer weiß schon, was die Menrovier als Luftwaffe in der Hinterhand haben. Wir haben bisher nur Bodentruppen gesehen.“


    „Ich denke, wir müssen das Risiko eingehen. Uns bleibt, glaube ich, gar nichts anderes übrig. Es ist unerlässlich, dass wir die Initiative wiedergewinnen. Und wenn schon nicht das, dann gewinnen wir wenigstens etwas Zeit. Sie wissen doch, wie viel Zeit wir benötigen, um auch nur halbwegs gerüstet zu sein.“, wiedersprach General Berger.


    „Und trotzdem halte ich es für leichtsinnig.“


    „Unterschätzen sie nicht unsere Luftwaffe. Wir werden mit allem klar kommen, was auch immer sie uns entgegenwerfen.“


    „Das haben wir bis vor kurzem auch von ihren Bodentruppen gedacht.“


    „Jetzt mal ruhig meine Herren.“, mischte sich Johann Menatok in die Diskussion ein. „Im Moment können wir uns keinen Streit leisten. Ich sehe durchaus auch ihre Bedenken William, aber General Berger hat recht, wir müssen unbedingt Zeit gewinnen. Dafür werden wir auch nicht darum herum kommen, dass wir eventuell einen Teil unserer Luftwaffe verlieren.“


    „Hoffen wir, dass der Preis nicht zu hoch sein wird.“


    „Also schön. Gibt es noch irgendwelche Einwände?“, Johann Menatok blickte von Einem zum Anderen, doch niemand hatte noch etwas zu sagen. „Gut. General Berger, geben sie den Bombern den Befehl.“


    Mehrere Minuten lang kommunizierte der General mit seiner Befehlsstelle, um die entsprechenden Einsatzbefehle zu veranlassen. Schließlich blickte er wieder von seinem Monitor auf und sah in die Runde.


    „Jetzt können wir nur noch warten und beten.“


    Noch einmal hantierte er auf seiner Konsole herum und die Bilder Drohnen wurden durch taktische Karten und Kameraaufnahmen einzelner Bomber ersetzt. Die Bomber zeigten allerdings keine Details der Landschaft, da sie in sehr großer Höhe ihre Bahn zogen. Die größte Anzeige, genau in der Mitte, zeigte eine taktische Karte der Kampfregionen. Die von den Drohnen erkannten Ziele waren automatisch von Computern erfasst und gespeichert worden. Sie wurden mit verschiedenen roten Symbolen dargestellt. Und mit jeder Sekunde kamen neue hinzu. Aus dem eigenen Territorium näherten sich tausende von grünen Symbolen, die für die angreifenden Bomber standen.


    „Wir haben den Angriff so koordiniert, dass alle Verbände ihre Ziele exakt zu selben Zeit erreichen.“, kommentierte Berger das Geschehen.


    Alles blickte gespannt auf die roten und grünen Symbole, die sich immer näher kamen. Nun konnte es nur noch ein oder zwei Minuten dauern, bis die vordersten Bomber auf ihre Feinde trafen. Die Nerven waren bis aufs äußerste angespannt. Doch noch immer blieb alles ruhig. Die Bomber bewegten sich unbehelligt weiter vorwärts. Jede Sekunde mussten die ersten Bomben fallen. In diesem Moment tauchten überall vor den Bombern weitere rote Symbole auf. Im Gegensatz zu den bisherigen bewegten sie sich mit extrem hoher Geschwindigkeit auf die Bomber zu. Mit jeder Sekunde schien ihre Zahl exponentiell zu wachsen.


    „Was zum Teufel ist das?“, rief Igor Handke erschrocken aus, während Berger wie verzweifelt auf seiner Tastatur Befehle eingab.


    „Das sind Flugzeuge.“, gab er kurz und knapp zurück.


    „Um Gottes Willen!“, rief Johann Menatok. „Das sind ja unheimliche Massen. Unternehmen sie Etwas!“


    Der General nahm langsam die Finger von der Tastatur und ließ sich an die Lehne seines Stuhles sinken.


    „Ich habe alle Bomber zurück beordert. Ich fürchte nur, das wird jetzt nicht mehr viel nützen. Die Stäbe arbeiten daran, soviel wie möglich zu retten.“


    Mittlerweile waren die roten Symbole mit den Grünen verschmolzen. Im selben Augenblick fielen nacheinander die Kameras der Bomber aus. Immer mehr grüne Symbole erloschen für immer, bis nach wenigen Minuten nur noch wenige grüne Punkte übrig waren. Mit ihnen verschwanden auch sämtliche Rote.


    „Was soll das jetzt wieder? Wo sind die alle hin? Haben wir sie vernichtet?“, fragte Igor Handke verstört.


    „Die sind nicht weg.“, entgegnete William Mentell trocken. „Wir können sie nur nicht mehr sehen, weil sie ganz nebenbei auch alle unsere Drohnen vernichtet haben.“


    


    


    


    

  


  
    



    


    Tunnelratten


    


    An die Zweitausendfünfhundert Männer und Frauen, des 801. Dark Ranger Bataillons befanden sich zurzeit unter dem Kommando von Oberst Stuart Gand. Einem altgedienten Kommandeur, der bisher schon reichlich Fronterfahrung sammeln konnte. Er trug im Moment im Gegensatz zum Großteil seiner Untergebenen keinen Körperpanzer. Mit seiner dunkelgrauen Uniform und der Feldmütze auf dem Kopf wirkte er sehr souverän. Seine ganze Erscheinung vermittelte den Eindruck von Autorität. Mit jeder Bewegung der Befehl gewohnte Soldat.


    Stuard Gand war ein Soldat alter Schule, kompromisslosen Gehorsam forderte er von jedem seiner Soldaten. Er war aber auch intelligent genug, jederzeit Rat ein zu holen, wenn er es für Richtig hielt. Er war hart zu seinen Leuten, wie auch jederzeit zu sich selbst. Trotzdem war er bei seinen Untergebenen immer beliebt. Sie wussten, dass sie sich in jeder Situation blind auf ihren Anführer verlassen konnten. Sie akzeptierten seine Härte, weil sie wusste, dass sie nötig war. Für viele von ihnen war er eine Art Vaterfigur, der trotz allem immer ein offenes Ohr für jeden hatte.


    Seit zwei Tagen befanden sie sich nun schon hier. Hier war in diesem Fall eine der gigantischen Fahrzeughallen. Sie war errichtet worden um die großen Servicefahrzeuge und Tunnelautomaten zu warten. Mittlerweile war sie leer geräumt, die Maschinen an einen anderen Ort verbracht. Niemand hatte sich jedoch die Mühe gemacht auf zu räumen. Überall lagen Wracks herum. Viele von ihnen mehrere Meter hoch, Stahlgerippe mit heraushängenden Eingeweiden aus Kabeln und Hydraulikleitungen. Es sah so aus, als hätte eine Schlacht der Maschinen stattgefunden. Die Umgebung hätte nicht passender sein können. Alles hier vermittelte den Eindruck urzeitlicher Gewalt. Die einst kahlen Betonwände waren überwuchert von Ablagerungen des ständig herabtröpfelnden Wassers. An vielen Stellen waren die einst glatten Wände an der Oberfläche erodiert. Zahllose Stahlarmierungen rosteten langsam vor sich hin, während das Wasser langsam aber stetig an ihnen herab sickerte, ohne jemals inne zu halten. Von der Decke hingen, Lianen gleich, Ketten von Kränen und Verladeeinrichtungen herab. Alles war voll von Staub und dem Schmutz von Jahrzehnten.


    Allein die schiere Größe der Anlage war beeindruckend. Platzprobleme hatte es im Untergrund nie gegeben. Die Riesige, viele Kilometer starke Hülle um die Sonne, auf deren Innenseite die Menschen lebten bot Platz im Überfluss. Wohl auch ein Grund, weshalb hier vieles etwas größer ausfiel als eigentlich nötig.


    Von einem Ende der Halle zum anderen mochten es gut und gerne drei oder vier Kilometer sein. Abgerundet wurde die imposante Erscheinung durch die Breite von einem Kilometer und der in etwa fünfzig Meter hohen Decke. Unter dieser befanden sich zahlreiche Laufstege, die im Moment von unzähligen Rangern bewacht wurden.


    Außer den Wachen in luftiger Höhe gab es noch Wachtposten an allen Eingängen sowie in den umliegenden Gängen und Wartungsschächten. Einige der großen Tore waren nahezu zehn Meter hoch. Wie alles hier deutlich zu groß konstruiert, für die Geräte der Zukunft geplant.


    Allerdings scherte sich hier kaum jemand um solche Dinge. Für Oberst Gand war nur wichtig, dass sie Platz für alle seine Soldaten bot. Außerdem war sie leicht zu verteidigen, besaß im Ernstfall ausreichend Fluchtmöglichkeiten und was das Wichtigste war, er hatte hier einen funktionierenden Komunikationsanschluss.


    Wie es schien war dies nicht selbstverständlich. Man hatte sich im Stab sehr verwundert gezeigt, als er sich dort gemeldet hatte. Anscheinend war überall die Hölle los. Nicht dass es hier anders wäre.


    Wenigstens war Gand nicht völlig auf sich alleine gestellt. Durch die Möglichkeit der Kommunikation mit dem Oberkommando hatte er einen groben Überblick über die aktuelle Situation.


    Der Gegner hatte plötzlich und völlig überraschend an allen Fronten gleichzeitig angegriffen. Sämtliche Grenzbefestigungen waren fast augenblicklich überrannt worden. Der Angriff erfolgte völlig unerwartet, zu einem Zeitpunkt, als alle Welt sich auf den Frieden freute.


    Nur der glückliche Umstand, dass eine der Patrouillen zufällig auf eine sich in Marsch befindliche Militärkolone des Gegners gestoßen war hatte es Gand erlaubt, rechtzeitig Gegenmaßnahmen ein zu leiten. Leider hatten diese nicht gerade den Erfolg gehabt, wie es im Vorfeld von den Strategen geplant wurde. Allerdings hatten die niemals so einen Angriff voraus gesehen. Der Gegner hatte mit einer Übermacht an Kampfmaschinen und Infanteristen angegriffen, dass er wie eine Naturkatastrophe über die 801. hereingebrochen war. Tausende von kleineren und mittelgroßen Maschinen überrannten die Rangers wie ein urzeitlicher Sturm. Nur mit sehr großer Mühe war es dem Oberst gelungen den Großteil seiner Männer zu retten, indem er blitzschnell reagierte und geistesgegenwärtig sofort den Rückzug anordnete. In weiser Voraussicht hatten die Spähtrupps der 4.Kompanie rechtzeitig mögliche Fluchtwege ausgekundschaftet. Jetzt hatte man sich in großer Entfernung zum Gegner in dieser Halle gesammelt.


    


    


    Diese glich mittlerweile einem riesigen Feldlager. Überall waren Ausrüstungsgegenstände verteilt. Dazwischen lagerten die Soldaten. Jeder einzelne von ihnen ein Spezialist auf seinem Gebiet. Stellten doch die Dark Rangers die Speerspitze der Rangerdivisionen dar.


    Nicolas Roderick saß auf dem staubigen Fußboden aus Stahlbeton. Sein Rücken lehnte an einer der unzähligen Kisten aus Komposit. Leider war es nicht sonderlich bequem, weil irgendjemand auf die Idee gekommen war, dass eine wabenförmige Oberfläche die Stabilität um so und so viel Prozent erhöhen würde. Aber dass es beim Sitzen am Rücken drückt hatte niemanden interessiert.


    Seit kurzem war Nicolas Zugführer des 3. Zuges. Genauer gesagt seit dem Moment, als der Überfall der Menrovier stattfand. Der eigentliche Führer des Zuges, Leutnant Hennges war einer derjenigen, die trotz der rechtzeitigen Warnung gefallen waren.


    Nicolas hatte sich nicht um den Job gerissen, aber als Hennges Stellvertreter und in Ermangelung eines anderen Nachfolgers blieb ihm gar nichts anderes übrig.


    Neben ihm saßen Murphy und Kowalski. Beide sahen ziemlich mitgenommen aus und er bezweifelte, dass er einen viel besseren Anblick bot. Aber niemand würde sich darüber beschweren, schon alleine aus dem Grund, dass es hier auch nicht eine Person gab, die von sich behaupten konnte besonders gut aus zu sehen. Naja, eine vielleicht, Katharina Hudson, oder so ähnlich. Im Bataillon nannte sie jeder nur Katha. Jedem, der dumm genug war, sie anders zu rufen, ging sie entweder direkt an die Kehle oder strafte ihn durch Missachtung, je nach Dienstgrad. Erstaunlicherweise kam sie damit bisher immer ohne nennenswerte Probleme durch. Ausschlag gebend war wohl, dass sie zu den besten Soldaten des ganzen Bataillons zählte. Wären da nicht ihre gelegentlichen Ausbrüche gewesen, sie hätte es weit bringen können. Aber so unruhig und launisch sie auch sein mochte, so zielsicher und präzise war sie im Gefecht. Nicolas konnte sich niemanden vorstellen, mit dem er lieber unter Feuer liegen mochte.


    Katha war schlank aber muskulös gebaut, dabei fast so groß wie Nicolas. Sie hatte leicht gelockte, schwarze Haare, die ihr bis auf die Schulter hinab hingen. Sie trug als einzige ihre Haare offen, ganz im Gegensatz zu den anderen weiblichen Mitgliedern der Black Rangers. Die Dienstvorschriften waren in diesem Punkt eindeutig. Allerdings hatte es bisher wohl noch niemand für eine gute Idee gehalten, ihr dies auch mit zu teilen.


    Irgendwie hatte sie es geschafft, dass man ihr die Strapazen der letzten Tage nicht an sah. Nicolas kam nicht um hin sich zu fragen, wie sie das wohl bewerkstelligte. Wahrscheinlich hatte sie irgendwo in ihrem Gepäck einen ganzen Schminkkoffer versteckt. Sie sah gut aus, wie immer. Attraktiv, wie sie im Gespräch mit Mc Gregor auf die kleine Gruppe zu gelaufen kam. Jede Bewegung voll prickelnder Erotik. Nicolas schüttelte kurz innerlich den Kopf und lächelte. Er schweifte schon wieder ab. Jedes Mal das gleiche wenn er sie sah. Auch wenn er nicht so dumm sein würde, jemals etwas mit ihr anfangen zu wollen. Nur zu gut erinnerte er sich daran, was sie mit einem der Männer angestellt hatte, der es gewagt hatte sie zu belästigen. Sie hatten ihn danach ins Lazarett schaffen müssen. Mittlerweile war er wieder da, aber für Frauen schien er sich nicht mehr so sehr zu interessieren.


    „Hey Nico, “ sagte Murphy ohne den Blick von Katha und Mc Gregor abzuwenden, „Was meinst du, hatten die beiden was mit einander?“


    „Wohl kaum, schließlich hat sie ihn nicht aufgefressen.“ antwortete Nicolas trocken.


    Kowalski lachte leise vor sich hin. Er kannte den Humor von Nicolas sehr gut. Manchmal ironisch bis zum erbrechen.


    „Aber die beiden wären schon ein hübsches Paar.“, stichelte Murphy weiter.


    „Ja sicher doch, wie ein Kaninchen und eine Schlange.“, lachte Kowalski.


    „Na dann hoffen wir mal, das die Schlange keinen Hunger hat.“


    „Du hast doch nur Angst, dass du dann mit Katha Streife gehen musst.“, warf Nicolas ein.


    „Ich habe vor gar nichts Angst.“, sagte Murphy entrüstet.


    „Außer vor Katha, “lachte Nicolas.


    „Ok, außer vor Katha“, stimmte Murphy ihm lachend zu.


    Die beiden Männer blickten sich lachend an.


    „Was gibt’s denn da zu lachen?“ funkelte Katha, die mittlerweile heran gekommen war, die beiden Männer abwechselnd an.


    „Ach wir haben nur über das Wetter geredet.“, sagte Murphy immer noch lachend.


    Katha fokussierte jetzt ihn „Hier gibt es überhaupt kein Wetter.“


    „Hier gibt es jede Menge Wetter. Nur halt immer das gleiche. Freu dich doch, dass wir nicht irgendwo im Regen rum rennen müssen.“


    „Du hast doch Regen im Hirn“, sagte Katha barsch.


    Als Murphy immer noch lachte, verzog auch sie ihren Mund zu so etwas wie einem Lächeln. Bei Katha bedeutete dies schon fast einen Gefühlsausbruch. Einen äußerst seltenen.


    Katha und Mc Gregor setzen sich zu den Anderen. Die Fünf waren schon seit einer Ewigkeit zusammen unterwegs. Ihre Beziehung kam so etwas wie Freundschaft schon sehr nahe. Jeder konnte sich auf den anderen blind verlassen. Jeder von ihnen ein Profi in seinem Metier. Murphy war Sprengstoffspezialist, Kowalski ein Meister der Navigation und der stille Mc Gregor einer der Besten Scharfschützen, die es im Bataillon je gegeben hatte. Und Katha, die so exzentrisch war, konnte wenn es nötig wurde mit jeder Art von Elektronik umgehen. Wer die junge Frau nicht genau kannte hätte ihr nie zugetraut, dass sie sich auf etwas anderes als Zerstörung konzentrieren konnte. Zusätzlich zu ihren Fähigkeiten hatte sie auch einige sehr leistungsfähige Implantate, die hier unten leider nicht funktionierten. Katha fühlte sich ohne ihre Implantate immer als ob ein Teil von ihr fehlte, was übrigens nicht gerade dazu beitrug, ihre Stimmung zu heben.


    Nicolas hoffte insgeheim, dass es recht bald etwas zu tun gäbe, denn er war sich nicht ganz sicher, wie lange er Katha noch ruhig halten konnte. Eigentlich müsste man sie einfrieren und erst auftauen, wenn es darum ging irgendjemanden umzubringen. Aber leider war das nicht möglich, ohne dass sich das Gehirn unwiederbringlich in ein schleimiges Etwas verwandeln würde. Obwohl er sich nicht sicher war, ob das in Kathas Fall nicht eine Verbesserung darstellte.


    Wie aufs Stichwort kam dann auch ihre Frage,


    „Nico, wann geht’s denn endlich weiter. Ich hasse es einfach rum zu sitzen, während diese Idioten unser Land verwüsten.“


    „Du kannst ja schon mal los gehen und anfangen“, entgegnete Kowalski etwas genervt.


    „Ach leck mich“, raunte sie zurück.


    „Gott bewahre“, wehrte Kowalski mit übertriebener Handbewegung ab.


    „Darf ich?“, fragte Murphy mit gespielter Unschuldsmiene.


    „Fick dich selbst“, fauchte sie.


    „Wenn du mit machst“, lachte er.


    „Fang schon mal an“, lachte sie zurück.


    „Mann könnte meinen, ihr Zwei wärt verheiratet“, warf Nicolas ein, was ihm die bösen Blicke zweier Augenpaare einbrachte. Damit konnte er sehr gut leben. Solange sie sich streiten konnten war alles in bester Ordnung.


    „Ach halt die“, mitten im Satz erstarrte Katha plötzlich. Ihr Blick wurde starr, sie wirkte hoch konzentriert. Mit ihren Händen gebot sie den Anderen ruhig zu sein. Eine Geste, der es nicht bedurft hätte. Sie waren mittlerweile ein so eingespieltes Team, dass die Anderen schon von sich aus ganz ruhig geworden waren. Zum einen um Katha die Ruhe zu geben die sie brauchte und zum anderen, weil sie selbst versuchten die Ursache für Kathas Verhalten zu erkennen. Kathas Gesicht war immer noch wie versteinert. Genauso überraschend wie sie erstarrte, ließ sie sich geschmeidig auf die Erde herab. Ohne den um sie herum stehenden Gefährten irgendeinen Grund für ihr Verhalten zu offenbaren legte sie ihr Gesicht flach in den Staub des harten Fußbodens. Ohne den aufgewirbelten Staub zu beachten presste sie ihr Ohr gegen den kalten Beton.


    Mit einer Eleganz, die man bei Soldaten eher selten sah, sprang sie federnd wieder auf ihre Beine.


    „Ich fürchte wir habe ein kleines Problem“, sagte sie mit fester Stimme.


    Aus Erfahrung wusste Nicolas, dass Ihre kleinen Probleme oft genug in einem Kampf ums nackte überleben endeten.


    „Was genau?“, fragte Nicolas mit routinierter Miene.


    „Keine Ahnung, aber mit Sicherheit nichts Gutes und sehr viel davon. Ich vermute schwere Maschinen. Und nicht sehr weit weg.“


    „Würde mich doch stark wundern, wenn die nicht wegen uns hier wären.“ meinte Nicolas entschlossen und zu Murphy gewandt, „Ab, zu Gand, sag ihm was los ist.“


    „Ok, bin schon weg“


    Murphy trabte davon.


    Inzwischen waren auch die Anderen aufgestanden. Mit routinierten Handgriffen ordneten sie ihre Ausrüstung. Schnell aber ohne Hektik wurde alles verstaut und für einen eiligen Aufbruch bereit gelegt. Sie kontrollierten noch einmal ihre Waffen, während Nicolas den Rest seines Zuges mit kurzen, klaren Befehlen dazu brachte es ihnen gleich zu tun.


    


    Mit wenigen Worten schilderte Murphy dem Oberst was geschehen war. Ohne zu zögern brüllte Gand schnell einige Befehle und sein Stab setzte sofort alles Nötige in Bewegung um das Bataillon Kampfbereit zu machen.


    Die einzelnen Kompanien packten ihre Ausrüstung zusammen und bezogen die vorbereiteten Stellungen. Alle vorgeschobenen Beobachtungsposten wurden verstärkt und bereiteten sich darauf vor, sich bei dem geringsten Anzeichen von feindlichen Aktivitäten zurück zu ziehen.


    


    Nicolas lag mit seinem Zug vor einem der großen Tore hinter künstlich errichteten Barrikaden, die sie schon kurz nach ihrer Ankunft aus allem möglichen Schrott errichtet hatten. Er beobachtete wie sich seine Soldaten in ihren Stellungen einrichteten. Vereinzelt musste er einigen der unerfahreneren Soldaten kurze Hinweise zurufen.


    An seiner rechten Seite lagen Murphy, Mc Gregor und Kowalski. An seiner Linken wie immer Katha, seelenruhig, wie es ihre Art war, wenn es Aussicht auf etwas Spaß gab. Was Nicolas allerdings beunruhigte war, was sie unter Spaß verstand. Normalerweise war hinterher alles voller Leichen. Mittlerweile konnte man nicht nur das Vibrieren spüren, was vom Fußboden aus ging, sondern auch ein klirren und brummen, das langsam immer lauter wurde. Niemand konnte sagen aus welcher Richtung es kam. Das Geräusch ging einem mit den Vibrationen durch den ganzen Körper. Mit zunehmender Lautstärke wurde es immer unangenehmer auf dem Boden zu liegen. Allerdings war noch nicht damit zu rechnen, dass es sich bald bessern würde, denn vorher sollten die Vorposten wieder da sein.


    Knapp zweitausendfünfhundert Männer und Frauen lagen kampfbereit auf ihren Gefechtsstationen. Das Hauptaugenmerk galt dabei den großen Toren. Zusätzlich waren aber auch die Wartungsgstege unter dem Hallendach stärker besetzt worden. Die meisten Soldaten hatten schon mehr oder weniger Kampferfahrung. Doch solch eine Situation war für sie alle neu. Es zehrte an den Nerven. Niemand wusste was auf sie zukam. Aber es musste etwas großes sein. Und wahrscheinlich war es nicht alleine. Vereinzelt brach Panik aus. Die Kameraden der entsprechenden Soldaten kümmerten sich jedoch sofort um die Betroffenen. In solchen Fällen hatte es sich bewährt, kleine Dosen von Kampfdrogen zu verabreichen. Man konnte es sich nicht leisten die Kampfkraft der Einheit durch panische Reaktionen zu gefährden. Das Vibrieren und der Lärm hatten so stark zugenommen, dass eine normale Verständigung nicht mehr möglich war. Es gab niemanden, der nicht wenigstens ein bisschen Angst hatte. Jeder war jetzt mit sich alleine, auf eigenartige Weise von seinen Kameraden isoliert. Jeder durchlebte seine Ängste allein. Niemand wusste was als nächstes passieren würde. Die verrücktesten Ideen entstanden in den Köpfen der Menschen. Vielen gelang es nur mit Mühe liegen zu bleiben und nicht auf die innersten Instinkte zu hören und einfach reiß aus zu nehmen.


    Inmitten dieser Frauen und Männer ging von einem Moment auf den anderen die Welt unter.


    An unzähligen Stellen brach auf einmal der viele Zentimeter starke Stahlbeton auf, zerriss wie Papier unter dem ungeheuren Druck dem er ausgesetzt wurde. Noch bevor irgendjemand die Lage richtig erfasste, geschweige denn in der Lage war irgendetwas zu unternehmen, wuchsen überall Staubpilze in die Luft. Das Klirren und Brummen war nun fast unerträglich. Es mischte sich mit dem Bersten von Beton.


    Sekunden später herrschte vollkomme Stille. Die Soldaten hatten ihre Blicke von den Außenseiten der Halle abgewandt und versuchten nun durch den aufgewirbelten Staub etwas zu erkennen. Obwohl sie sofort ihre Waffen auf nach innen gerichtet hatten war nicht ein einziger Schuss gefallen. Kein Laut durchbrach mehr die Stille.


    Nur ganz langsam gab der aufgewirbelte Staub die Sicht frei. Was dann allerdings vor den nervösen Blicken der Frauen und Männer entstand ließ sie wünschen, der Staub möge wieder kommen. Waffenstarren standen dort Haushohe Giganten. Stachelbewährte Kuppeln auf Ketten. Überall Auswüchse auf der stark gepanzerten Außenhaut. Wohin die Blicke auch wanderten, das gleiche Bild. Gegen diese Ungeheuer gab es keine Waffen. Hier gab es nur noch die Flucht. In dem Moment als ihnen das klar wurde, brach die Hölle los. Aus allen Waffen gleichzeitig feuernd nahmen die Maschinen alles Leben unter Feuer. Laser blitzten auf. Jeder, der nicht augenblicklich getroffen wurde war geblendet durch das grelle Licht.


    


    


    Der Zug von Nicolas lag nicht im direkten Schussbereich der Maschinen. Zu dem Zeitpunkt, als das Schlachten begann, zogen sie sich auf die andere Seite ihrer Deckungen zurück und lagen nun mit dem Rücken zu dem Tor das sie eigentlich bewachen sollten. Im Moment spielte das aber keine Rolle, da die größere Gefahr aus der anderen Richtung kam. Nicolas Überlegte fieberhaft was sie tun sollten. Vereinzelt rannten schon einige der Männer und Frauen auf das offene Tor zu. Es schien auch eine gute Idee zu sein. Ein kurzer Blick hinüber zum Schlachtfeld verriet Nicolas, dass die Maschinen im Moment noch nicht auf die Ausgänge zu achten schienen. Schon wollte er seinen Soldaten den Befehl geben dem Beispiel zu folgen, als von der anderen Seite des Tores heftiges Sperrfeuer einsetzte. Alle die so leichtsinnig gewesen waren los zu laufen, wurden auf der Stelle zerrissen. Dieser Weg schied also auch aus. Nicolas brüllte einige Befehle und rief seine Männer zu, sich hier an Ort und Stelle einzuigeln. Es galt jetzt vor allem sich gegen die Gegner vor draußen zu verteidigen, falls diese auf die Idee kommen sollten hier herein zu kommen und zum anderen darum nicht von den Maschinen getroffen zu werden. Allerdings versprach diese Taktik auf Dauer auch keine Rettung. Wenn sie hier heraus kommen wollten, mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen, und zwar möglichst schnell.


    Zum Glück machten die Truppen auf der anderen Seite des Tores nicht die geringsten Anstalten, durch selbiges in die Halle einzudringen. Aber wozu auch. Niemand konnte aus dieser Hölle entkommen.


    „Irgendwelche Vorschläge?“, rief Nicolas in die Runde seiner Soldaten.


    Niemand antwortete ihm.


    Katha, die immer noch direkt neben ihm kniete, kramte suchend in ihrem Gepäck herum. Ihr Arm war bis über den Ellenbogen darin versunken. Nicolas fielen fast die Augen aus dem Kopf. Es sah aus, als suche sie ihren Hausschlüssel. Das ganze Chaos um sie herum schien sie völlig zu ignorieren. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden, so sehr faszinierte ihn das Groteske dieser Szene. Endlich, nach fast endlos scheinenden Sekunden, schien sie gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte. Sie zog ihren Arm heraus und zum Vorschein kam eine Sprengladung. Nicolas hatte so etwas schon gesehen. Aber normalerweise dienten sie als Teil von Gefechtsköpfen für leichten Raketen, wie sie an Kampffliegern zum Einsatz kamen. Weiß der Teufel wo sie das Ding nun schon wieder her hatte.


    Sie fixierte über die Deckung hinweg die Kampfmaschine an, die ihnen am nächsten stand. Nicolas sah wie sie die Entfernung abschätzte und sich ihr Körper zum Sprung anspannte. In dem Moment, als sie aufspringen wollte, schwang sein Arm zu ihr und berührte sie an der Schulter. Katha hielt inne, drehte den Kopf zu ihm und sah ihn vorwurfsvoll an.


    „Was ist?", fragte sie ihn mit einer Stimme, als hätte er sie gerade davon abgehalten, auf die Toilette zu gehen.


    „Was zum Teufel hast du denn schon wieder vor?“, entgegnete er.


    „Was schon, das verdammte Ding zum Teufel schicken. Oder wonach sieht das aus.“


    „Vergiss es. Das schaffst du nie.“


    „Willst du wetten“


    „Nein, aber ich denke ich habe eine bessere Idee. Vorausgesetzt, das in deiner Hand ist das, wonach es aussieht.“


    „Ok, schieß los. Wenn’s mir nicht gefällt, dann geh ich.“


    „Ja ja, “ sagte er resignierend „Gib mir das Zeug, ich hab was Besseres damit vor.


    Nur zögernd steckte sie ihm die Hand entgegen. Nicolas griff fest zu und hatte den Eindruck, dass sie nur recht zögernd los ließ.


    Er ließ sich auf den Boden nieder und begann auf die neben ihnen liegende Wand zu zu kriechen. Der Sprengstoff in seinen Armen behinderte ihn immens. Er kam damit nur langsam vorwärts. Aber er wollte auf keinen Fall riskieren, dass irgendetwas zu früh explodierte. Vor allem dann, wenn es sich unter seinem Brustkorb befand.


    Von seiner rechten Seite nahm der Lärm langsam zu. Auch sein Zug begann nun zu feuern. Anscheinend rückten die Truppen außerhalb des Tores in Richtung der Halle vor. Es wurde also höchste Zeit, auch weil sich die Maschinen anscheinend mehr ihrem Bereich zu widmen schienen. Immer wieder zogen Laser über seinem Kopf ihre Bahn. Betonbrocken regneten auf ihn hernieder.


    Unter schwerem Feuer langte Nicolas endlich am Fuß der hohen Wand an. Sein Plan, ein Loch in diese zu sprengen schien ihm beim direkten Kontakt mit ihr doch reichlich abenteuerlich. Ihm blieb wohl nichts anderes Übrig, als den Sprengstoff einfach vor die Wand zu legen und das Beste zu hoffen. Nicolas zuckte am ganzen Körper zusammen, als direkt über ihm die Wand zu explodieren schien. In etwa einem Meter Höhe pulste ein Laser mit Dauerfeuer. Er blickte zurück und sah Katha, wie sie auf die Wand feuerte. Er schaute sie ungläubig an. Aber sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern fokussierte nur die Wand über ihm. So plötzlich wie es begonnen hatte erstarb der Laser wieder. Katha hatte wohl kaum glauben können damit die Wand zu sprengen. Lediglich ein Loch von etwas fünfzehn Zentimetern war entstanden. Wie tief es sein mochte, war von unten nicht zu erkennen. Nicolas lag immer noch verstört am Boden. Er sah Katha, die ihn fordernd anblickte, als erwartete sie etwas von ihm. Nur langsam begriff er, was sie vor hatte. Mit einer schnellen Bewegung richtete er sich etwas auf, hob schwungvoll die Hand und schob die Sprengladung in das Loch. Nun befreit von seiner explosiven Last robbte er wesentlich schneller zurück. Dabei ließ er Katha nicht aus den Augen. Aus gutem Grund, hatte sie doch den Fernauslöser für die Ladung bereits in ihren Händen. Katha und Sprengstoff, eine explosive Kombination. Nicolas hatte bereits den halben Weg zurückgelegt, als sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog. Direkt darauf senkte sich ihr Finger auf den Knopf. Im gleichen Moment flog die Wand in Form zahlloser Bruchstücke und einer Unmenge an Staub auf Nicolas zu. Erschrocken drückte er seinen Kopf auf den Erdboden. Rund um ihn herum regnete es hunderte kleinere und größere Trümmer. Als sich der Staub etwas lichtete sah er auf. Seine Kameraden kamen bereits auf ihn zu gekrochen. Nur noch eine kleine Nachhut schoss in Richtung der vorrückenden Feinde. Katha saß ebenfalls noch da und verstaute den Auslöser wieder in ihrem Rucksack. Sie machte sich sogar die Mühe, ihn wieder ordentlich zu verschließen. Nicolas lag noch immer auf dem Boden, als der Großteil seines Zuges durch das Loch in der Wand verschwunden war und die Nachhut an ihm vorbei kroch. Sein Kopf klingelte und alle Knochen schmerzten in seinem Leib. Als letztes kam Katha, sah ihn an und fragt:


    „Magst du mit kommen oder gefällt’s dir hier so gut?“


    „Warum zum Teufel hast du nicht gewartet bis ich von der Wand weg bin?“


    „Ich wollte dir den Rückweg ersparen. Dir ist doch nichts passiert. Und jetzt komm und heul nicht rum.“


    Schon war sie an ihm vorbei.


    Nicolas schüttelte den Kopf und kroch so schnell wie möglich hinter ihr her. Wie es aus sah würde der Feind ihnen nicht mehr viel Zeit lassen.


    Sekunden später verschwanden sie fast zeitgleich in dem neu geschaffenen Durchgang.


    


    


    Eilig hasteten die Ranger durch einen unbeleuchteten Tunnel. Sie hatten den Durchgang hinter sich gelassen, sich in einem kleinen Kontrollraum wieder gefunden und waren von dort aus in einem Kabelschacht verschwunden.


    Nun bewegten sie sich auf unbekanntem Terrain vorwärts. Licht spendeten nur die in die Anzüge integrierten Scheinwerfer. Die Lichtpunkte huschten über die Wände. Der Atem ging schwer. Mittlerweile hatte Nicolas wieder die Spitze der Abteilung erreicht und die Führung übernommen. Wie ein Schatten folgte ihm Katha. Er hatte keine Ahnung, wohin er laufen sollte. Aber auf jeden Fall weg von diesem Gemetzel.


    Nach unendlichen Metern gelangten sie an eine schwere Stahltür. Sie erschien direkt vor ihnen aus der Dunkelheit. Sie schafften es kaum noch rechtzeitig vor ihr zu stoppen. Nicolas rief noch während des Anhaltens, einen Halt Befehl nach hinten.


    Obwohl die Tür schon viele Jahrzehnte alt sein musste sah sie aus wie am ersten Tag. Dem Spezialstahl hatte weder die Zeit, noch die hohe Luftfeuchtigkeit etwas anhaben können. Nicht an einer Stelle waren die sonst so typischen Anzeichen von Ablagerungen zu erkennen.


    Eine Möglichkeit die Tür von Hand zu öffnen leider auch nicht. Nicolas gab Katha einen Wink.


    „Wenn ich bitten darf“, und zu den Anderen gewandt, „Sicherung nach hinten übernehmen.“


    Sofort gingen die knapp dreißig Frauen und Männer in Deckung.


    Katha hatte schon ihren Rucksack geöffnet und zog einen kleinen Apparat hervor.


    „Ich hoffe das Ding funktioniert hier unten“ sagte sie fast beiläufig, ohne aufzublicken.


    „Wenn’s nicht geht, warum schleppst du es dann mit dir herum?“


    Während sie an dem Gerät herum hantierte antwortete sie: „Manchmal geht es und manchmal nicht. Was weiß ich.“


    „Dann mach schneller.“


    Noch während sich Katha an der Tür zu schaffen machte ertönten von hinten mehrere Explosionen. Sie kamen eindeutig von den Mienen die sie trotz ihrer rasanten Flucht noch hatten legen können. Vereinzelt folgten weitere Explosionen. Jede Neue ein Stück dichter bei ihrem Standort. Also hatte man ihre Flucht bemerkt. Bei der Überlegenheit, mit der die Menrovier angegriffen hatten, war auch jetzt damit zu rechnen, dass sie es mit einem zahlenmäßig weit überlegenen Gegner zu tun bekommen würden. Taktische Möglichkeiten gab es keine. Zum Glück zwang die Enge des Ganges die Gegner hintereinander vor zu gehen, so dass ihnen ihre Überzahl nicht sehr viel nutzen würde.


    „Wie lange brauchst du noch?“ drängelte er.


    „Ich denke so wird das nichts“, Katha schüttelte den Kopf und packte alles wieder in ihre Tasche.


    „Irgend eine Idee?“ fragte Murphy, der zu ihnen getreten war.


    „Leider nicht“, sagte sie resignierend.


    „Dann wird’s aber mächtig eng.“ entgegnete Nicolas. „Wenn wir hier nicht weiter kommen lasst uns nach hinten gehen. Die anderen können Hilfe gebrauchen, sobald der Zauber erst einmal losgeht. Murphy und Katha wollten gerade los laufen, als die Tür ein leises klicken von sich gab und ganz langsam und lautlos auf schwang. Ein Strom frischer Luft strömte von außen herein. Sofort zeigten die Läufe von wenigstens zehn Waffen in Richtung der Tür. Aber nichts passierte. Keine Strahlen durchschnitten die Luft, keine Granaten flogen in den Gang. Langsam und hoch professionell tasteten sich Kowalski und Mc Gregor an die Tür heran, schoben sich gegenseitig Deckung gebend durch sie hindurch. Doch auf der anderen Seite der Tür befand sich niemand. Auch von hier gab es keine erkennbare Möglichkeit die Tür zu öffnen. Der Raum war das genaue Gegenteil zu dem engen Tunnel aus dem sie kamen. Ein langgestreckter, erschreckend hell erleuchteter Kontrollraum. An einer Seite standen zahllose Schreibtische vor einer riesigen Kontrolltafel. Viele der Tische waren mit altertümlichen Kommunikationsmitteln ausgestattet. Schon auf den ersten Blick wurde klar, dass sie seit etlichen Jahren nicht mehr in Betrieb waren. Erstaunlicherweise war nirgends auch nur der Hauch eines Staubkornes zu entdecken, ganz so als sei die Anlage regelmäßig gewartet worden, was für diese Gegend nicht nur sehr ungewöhnlich war, sondern in höchstem Maße beunruhigend. Die Tatsache, dass sich hier Türen wie von Geisterhand öffneten trug auch nicht gerade dazu bei, das Vertrauen wieder her zu stellen. Fast noch beunruhigender war, dass sie sich direkt nach dem Letzten der Black Rangers wieder genauso schloss wie sie sich kurz zuvor, wie von Geisterhand, geöffnet hatte. Der dumpfe Klang, den sie beim Schließen verursachte echote vielfach durch den Raum. Ziemlich ratlos standen die Soldaten um Nicolas herum.


    „Seht mich nicht so an.“, sagte er und zuckte die Schultern „ich weiß auch nicht mehr als ihr. Wir wissen nicht, warum sich die Tür so plötzlich geöffnet hat. Aber wir wissen genauso wenig, ob sie es nicht gleich noch einmal tut. Also würde ich sagen, wir sollten uns nicht lange aufhalten und uns schnellstmöglich aus dem Staub machen.“


    „Welchen Weg?“ rief Katha, die anscheinend keine Lust auf Ansprachen hatte und bereits auf der anderen Seite des Raumes angelangt war.


    Dort gingen zwei Türen ab, eine nach links und eine nach rechts.


    „Welche würdest du nehmen?“ rief ihr Nicolas zu, während er selber durch den Raum hastete.


    „Die Rechte“ rief sie ohne viel zu überlegen zurück.


    „Alles klar, wir gehen durch die Linke. Murphy, du bildest mit Kowalski und Mc Gregor die Nachhut. Und Katha, du bleibst bei mir, du bringst mir Glück.“


    Katha antwortete nicht, blickte sich nicht einmal um, ging federnd zur linken Tür hinüber und zeigte ihm im laufen ihren ausgestreckten Mittelfinger.


    Auch diese Tür öffnete sich genauso geisterhaft wie die Erste. Und genauso schnell, wie sie durch diese gegangen waren verschwanden sie durch auch durch die Zweite.


    Von nun an konnten sie ihren Weg unbehelligt fortsetzen. Er führte sie ausnahmslos durch unbekanntes Terrain, was angesichts der schier unendlichen Größe der Hülle nicht besonders verwunderlich war.


    


    


    Stundenlang irrten die Rangers durch die riesige Ansammlung von Korridoren, Tunnel und Hallen. Schon längst befanden sie sich nicht mehr in den ihnen bekannten Bereichen. Es gab offene wie verschlossene Türen und Tore, aber welche, die sich vor ihnen von alleine öffneten, gab es nicht mehr.


    


    


    


    

  


  
    



    


    Das Dunkel der Nacht


    


    Leichte Wolken zogen über die Weite der Wüste. Es waren die letzten Stunden des Tages. Das Licht der Sonne hatte sich noch nicht entschlossen zu gehen, war aber bereits deutlich abgeschwächt. Auch wenn die Dunkelheit infolge der ständigen Präsenz des allgegenwärtigen Zentralgestirns nur künstlich erzeugt wurde, folgte sie noch immer dem seit Urzeiten auf der Erde gültigen Tag- und Nachtwechsel.


    Leichter Wind war aufgekommen, so wie immer wenn die Nacht herein brach. Noch zogen vereinzelte Schatten von Wolken über den weichen Wüstenboden. Windböen wogten über die Dünenkämme und zogen einen dünnen Schweif Sand hinter sich her. Langsam glitt der Tag in die Nacht hinüber. Das verschwindende Licht nahm auch die Farben mit sich. Der sonst gelbe Wüstensand wurde genauso grau wie der blaue Himmel. Mit den Farben ging auch die Wärme. Aus der Hitze des Tages entstand langsam die Kälte der Nacht. Auf Michaels Armen bildete sich eine Gänsehaut. Er liebte es um diese Zeit hier draußen zu stehen. Einige Minuten am Tag nicht in diesen Räumen, eingepfercht zwischen Betonwänden und Computern. Er empfand hier immer so etwas wie Freiheit. Eine Freiheit, die er in der beklemmenden Enge bei seinen Kollegen nicht hatte. Der Bunker war nie dazu gebaut worden, Behaglichkeit zu vermitteln. Es war ein einfacher Zweckbau. Er sollte seine Insassen vor allem beschützen, was auch immer der Gegner in der Lage war einzusetzen. Seit der Angriff der Menrovier begonnen hatte, war sein Schutz allerdings noch nicht nötig gewesen. Erstaunlicherweise waren keine aggressiven Luftschläge erfolgt, wie man sie eigentlich erwartet hatte. Die gesamte Verteidigungs- Strategie hatte darauf beruht, dass ein massiver Angriff mit Luftfahrzeugen und ferngesteuerten Raketen erfolgen würde. Michael musste es wissen, hatte er doch einen nicht unerheblichen Teil zu dieser Strategie beigetragen. Leider hatte sich diese Annahme als ein extentieller Fehler heraus gestellt. Die Menrovier hatten ihre Luftflotte lediglich zum Schutz ihrer Bodentruppen eingesetzt. Somit waren zahlreichen Luftverteidigungsanlagen plötzlich völlig wertlos.


    Geschickt hatte es der Gegner verstanden die Ohlaner im Mark zu erschüttern. Innerhalb weniger Stunden waren fast alle Komunikationsmöglichkeiten lahm gelegt. Die Kommunikation durch die Unissphäre war ebenfalls unterbrochen. Eine Führung der eigenen Truppen war so gut wie unmöglich. Ohne Möglichkeit die Einheiten zu leiten, waren diese praktisch nutzlos. Zu allem Überfluss hatten die Menrovier eine Möglichkeit gefunden ihre eigenen Truppen fast unbemerkt zu bewegen. Zuerst war Michael und seinen Kollegen nicht ganz klar gewesen, wie die Menrovier dies zustande brachten. Da sie nicht auf Satelliten zurückgreifen konnten, blieben ihnen nur die wenigen Daten von Drohnen und den eigenen Bodentruppen. Doch diese kamen nur sehr spärlich. Nur vereinzelt gab es Funkkontakt zu wenigen Einheiten.


    Aus diesen wenigen Daten hatten sie in mühevoller Kleinarbeit ein grobes Bild der Lage erstellen können. Anscheinend hatten die Ohlanischen Truppen nicht auf der Oberfläche angegriffen, sondern waren durch die Katakomben der Hülle vorgedrungen. Ein Vorgehen, was enorm viel Ressourcen und Zeit in Anspruch genommen haben musste. Dazu waren Technologien erforderlich, die den Ohlanern völlig fremd waren. Dies waren auch die Gründe dafür, warum solch ein Angriff immer als so unwahrscheinlich galt, dass nie eine entsprechende Strategie zur Verteidigung erarbeitet wurde.


    Solch eine Strategie zu entwickeln war die Aufgabe des Stabes, dem Michael Norton angehörte. Sie waren eilig zusammen gewürfelt und in diesen Bunker gesteckt worden. Unendlich weit entfernt von jeder Zivilisation.


    Seit einigen Tagen saßen sie hier nun schon zusammen, ohne nennenswerte Erfolge erzielt zu haben. Wenn sie Nachrichten erhielten, waren diese meist schon so veraltet, dass eine Reaktion nicht mehr möglich oder sinnvoll war. Ohnmächtig verfolgten sie die eintreffenden Meldungen.


    Ihr erstes Ziel war es, eine Möglichkeit zur Kommunikation zu finden. Sollte dies nicht gelingen, so war ein weiter Kampf von vornherein ausgeschlossen. Mittlerweile sah es so aus, als hätten sie eine Alternative gefunden. Leider war es dazu nötig, in relativ kurzen Abständen Relaisstationen zu errichten. Der Aufbau dieses Netzes war bereits im Gange, würde aber noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Sobald das System funktionieren würde, sollte eine Umfassende genaue Lageanlyse erfolgen. Danach würden die bereits ausgearbeiteten Strategien entsprechend überarbeitet werden.


    Bis dahin sollte dieser Stützpunkt zur wichtigsten Komandozentrale ausgebaut sein. Der Vorteil war seine relative Nähe zur Front, was die Anzahl der Relaisstationen auf ein erträgliches Maß reduzieren würde. Alle wichtigen Militärs waren bereits vor Ort. Michael war froh darüber, so viele ranghohe Soldaten um sich zu haben. Wie immer, wenn Militär in solch geballter Power an einem Ort versammelt war, herrschte eine sehr angespannte Atmosphäre. Ungeachtet der bedrohlichen Situation gab es ständig Machtkämpfe untereinander. Für Michael bedeutete dies, dass man ihm weniger Aufmerksamkeit schenkte und er so recht unbehelligt seiner eigentlichen Arbeit nachgehen konnte. Als ziviler Analytiker unterstand er nur indirekt dem Befehl des Militärs.


    Michael hatte es vorgezogen, nach seinem Studium für defensive und offensive Taktiken der Militärakademie, für ein privates Unternehmen zu arbeiten. Schon während seines Studiums galt er als Ausnahmestratege. Noch vor seinem Abschluss war er von zahlreichen Unternehmen umworben worden. Selbstverständlich war auch das Militär an ihm interessiert gewesen. Aber er hatte das Arbeiten in der Freiheit, wie er es nannte, vorgezogen. Zum einen wegen der wesentlich lukrativen Entlohnung und zum anderen, wegen der fast unerschöpflichen Möglichkeiten zur Forschung. Und wenn er ganz ehrlich war, hatte er es nie gemocht eine Uniform zu tragen. Nicht das sie ihm nicht ausgezeichnet stand. Er hatte schon immer einen durchtrainierten Körper besessen. Mit seinen Einmeterfünfundachtzig nicht gerade klein, dem kurzen dunkles Haar und den markanten Gesichtszügen hätte er jeder Uniform zur Ehre gereicht.


    Michael kniete sich nieder. Hier war es fast vollkommen ruhig. Nur das leise rauschen des Windes durchbrach in unregelmäßigen Abständen die Stille. Seine Hand griff nach unten in den Sand. Er war noch war von der Sonne des Tages. Er würde bald wieder nach unten gehen müssen. Hinab in den Trubel des Ameisenhaufens, dem er nicht entkommen konnte. So in Gedanken versunken ließ er den Sand langsam durch seine Finger rieseln. Sofort wurde er zum Spielball des Windes und wehte ein Stück weit davon.


    Michael wollte sich gerade aufrichten, als er ein leichtes Beben wahrnahm. Nur wenige Augenblicke, Erdbeben gab es in der Sphäre nicht. Eine natürliche Ursache schied also aus. Sollten sich in der Nähe doch einige der gewaltigen Maschinen befinden, die zum Betrieb der Sphäre nötig waren. Eigentlich dürfte dies nicht der Fall sein, aber wer wollte das schon genau sagen. Niemand kannte die alten Baupläne genau. Es war nicht nötig, die Wartung passierte ja vollautomatisch.


    Einige Minuten vergingen. Michael glaubte langsam, er habe es sich nur eingebildet, als plötzlich wieder die Erde erzitterte. Diesmal sehr viel stärker. So stark, dass er die Erschütterungen mit bloßem Auge sehen konnte. Der feine Sand der Dünen vibrierte. Und dieses Mal hörte das Beben nicht wieder auf. Im Gegenteil, es wurde immer stärker. Fast riss es Michael die Beine unter dem Körper weg. Einen kurzen Moment war er versucht, in Richtung des dunklen Eingangs zu laufen. Doch ein innerer Instinkt sagte ihm, dass es besser wäre in eine andere Richtung zu laufen. Egal in welche, aber weg von hier. Weg von diesem Ort und möglichst schnell. Er drehte sich um, versuchte sich zu orientieren. Die Tatsache, dass es ihm erhebliche Mühe kostete überhaupt auf den Beinen zu bleiben, erleichterte dies nicht unbedingt. Gerade hatte er sich für eine Richtung entschieden, als überall um ihn herum, neben ihm, unter ihm, über ihm die Erde explodierte. Seine Füße verloren den Kontakt zum festen Boden. Es gab keinen festen Boden mehr. Es gab kein Oben mehr, es gab kein Unten mehr. Sein Körper drehte sich inmitten des aufgewirbelten Sandes. Die Luft war erfüllt von Dröhnen und Knallen. Wie betäubt erlebte Michael Norton seine Umgebung. Ohne jegliche Möglichkeit sich zu orientieren, mit unbeschreiblichen Schmerzen am ganzen Körper. Oben war unten, Rechts war Links, überall war Sand.


    


    


    Leichte Wolken zogen über die Weite der Wüste. Es waren die besten Stunden des Tages. Das Licht des Tages hatte die Dunkelheit längst vertrieben. Die Strahlen der Sonne hatten den Sand bereits erheblich aufgeheizt.


    Ganz langsam zog der Sand über die Dünen. Verhalf der Wüste zu einem immer neuen Gesicht, ohne ihr Aussehen wirklich zu verändern. Nichts konnte ihn aufhalten in seiner ewig währenden Bewegung. Auch nicht der Menschliche Körper, den er langsam zu überdecken versuchte.


    Michael war übel zugerichtet. Überall zeichneten sich Blutergüsse und Kratzer ab. Eingetrocknetes Blut klebte an vielen Stellen. Feiner Sand hatte sich darauf abgesetzt und war mit ihm zusammen erstarrt.


    Langsam öffneten sich die braunen Augen. Einem Zwinkern folgten ein zweites und ein drittes. Mühsam hob Michael seinen Kopf. In ihm war ein Gefühl völliger Orientierungslosigkeit. Sein Kopf sagte ihm, er wollte am liebsten explodieren. Jede Stelle seines geschundenen Körpers schmerzte. Mühsam versuchte er sich aufzurichten. Seine Muskeln protestierten bei der kleinsten Bewegung. Nur Bruchstückhaft kamen seine Erinnerungen an die letzten Stunden zurück. Plötzlich hatte sich die Erde um ihn herum erhoben und er war durch die Luft geschleudert worden. Zusammen mit Unmengen von Sand. Danach war er hier aufgewacht. In nicht sehr gutem Zustand. Anscheinend befand er sich immer noch dort, wo er am Abend vorher gewesen war. Nur irgendwie sah es hier völlig verändert aus. Nicht das der Sand anders aussah. Nein, der war noch der gleiche wie die Tage zuvor. Und noch etwas anderes hatte sich verändert. Der Bunker war nicht mehr da. Nicht nur der flache Eingangsbereich fehlte. Auch dort wo der eigentliche Bunker tief unter der Erde liegen müsste war nur noch ein riesiger Krater. Hier und dort ragten noch Stücke von Betonwänden aus dem schräg abfallenden Sand. Überall war die Oberfläche gesprenkelt mit kleineren und größeren Splittern und einzelnen Brocken. Hier und dort fanden sich auch blutverschmierte Stellen. Anscheinend war nicht alles Beton.


    Michael brauchte nicht viel Fantasie um sich vorzustellen, was hier für Kräfte gewirkt hatten. Sein erster Gedanke, nach Kollegen zu suchen, die ebenfalls das Glück hatten überlebt zu haben, musste er angesichts dieses Anblicks schnell aufgeben. Es fiel ihm schwer die wahren Ausmaße zu begreifen. Er wehrte sich dagegen, sich einzugestehen, dass außer ihm keiner dieses Unglück überlebt haben konnte. Hatte er nicht gerade vor kurzem noch mit ihnen gesprochen. Standen sie nicht kurz davor, dem Angriff etwas Wirkungsvolles entgegen setzen zu können. Sollte dies jetzt alles aus sein. Wer sollte nun noch etwas unternehmen. Jetzt, nachdem die Militärische Elite der Ohlaner auf einen Schlag fast vollständig ausgelöscht worden war. Verzweiflung bemächtigte sich seiner. Er ließ sich am Rande des Kraters auf die Knie fallen. Minutenlang verharrte er so, nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Nur mühsam zwang sich Michael seine Gedanken auf sein eigentliches Problem zu fokussieren. Was sollte aus ihm werden. Hier konnte er nicht bleiben. Die glühende Sonne würde ihn innerhalb kurzer Zeit endgültig auslaugen.


    Missmutig spuckte er einen letzten Rest Sand aus dem Mund. Mit einem Ruck richtete er sich auf. Suchend ließ er seinen Blick über die Dünenkämme schweifen. Keine Spur von Leben, kein Geräusch, was auf Aktivität schließen ließ. Anscheinend hatten sich die Gegner darauf beschränkt, den Bunker zu zerstören und fast die gesamte militärische Führungselite mit einem Schlag auszulöschen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, nach Überlebenden zu suchen. Entweder waren sie sich ihrer Sache zu sicher gewesen oder sie machten sich einfach nicht die Mühe. Warum auch, die Wüste würde sich schon darum kümmern.


    Noch war sich Michael Norton nicht ganz sicher, ob er sich darüber freuen sollte, dass er noch am Leben war. Was erwartete ihn denn hier draußen? Elendig heiße Tage und ultrakalte Nächte. Und verdammt noch mal nicht die kleinste Chance eine menschliche Siedlung zu erreichen. Weil es nämlich im Umkreis mehrerer Hundert Kilometer keine Menschenseele gab. Ein eisiger Schauer durchfuhr seinen Körper, als ihm das alles klar wurde. Sekundenlang ergriff ihn eine Todesangst.


    Doch dann gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Michaels Messerscharfer Verstand begann zu arbeiten. Mit der Präzision eines Computers ging er seine verschiedenen Möglichkeiten durch. Seine Chancen standen nicht gerade gut. Sämtliche Transportfahrzeuge befanden sich im inneren der unterirdischen Bunkeranlage. Zu Fuß durch die Wüste gehen konnte er von vornherein ausschließen. Er besaß weder etwas zu essen und was noch wichtiger war, nichts zu trinken. Schon jetzt brannte sein Mund vor Durst. Ihm war bewusst, dass ihm nur sehr wenig Zeit blieb eine Lösung zu finden, bevor ihn seine Kräfte zu verlassen drohten.


    Langsam, geschwächt durch die Ereignisse der letzten Nacht, begann er seine nächste Umgebung etwas genauer zu erkunden. Unter Umständen ergab sich ja doch noch eine Chance zur Rettung. Denn eins war ihm klar, eine Rettung von außen war absolut unwahrscheinlich. Niemand wusste von dem Angriff. Das Abbrechen der Funkverbindung war bestimmt schon aufgefallen, aber zurzeit auch nicht sehr außergewöhnlich. Dauerhafte Verbindungen gab es schon seit Beginn der feindlichen Aktivitäten nicht mehr. Funkstille war eher die Regel als die Ausnahme. Abgesehen davon wusste sowieso nur eine Handvoll Personen von ihrer Anwesenheit an diesem abgeschiedenen Ort. Bis also jemand nach ihnen suchen würde, wäre er längst verdurstet.


    Soweit Michaels Blick reichte, sah er nur Sand und Trümmer. Nirgendwo verwertbare Gegenstände. Im Bereich der Oberfläche gab es nur kahle Betonwände. Erst auf tieferen Ebenen waren Räume mit Equipment, was Michael weiter helfen könnte.


    Im gehen stieß sein linker Stiefel gegen ein Stück Beton. Lethargisch blickte er zu dem Stück Stein. Es schien ein Teil des alten Eingangs zu sein. Er war durch den aufgeworfenen Sand des Kraters verschüttet worden und lag nun am Fuß des Kraters, etwa 50 Meter vom Kraterrand entfernt. Das Stück Beton machte noch einen sehr guten Eindruck. Fast behutsam wischte Michael mit seiner Hand über den glatten Stein. Dann begann er mehr Sand zur Seite zu wischen. Langsam legte er die Decke über dem Giebel frei.


    Mit verblüfftem Gesicht, sich seiner Sache selbst nicht ganz sicher, kam langsam unter Unmengen von Sand der unbeschädigte Eingang zum Vorschein. Dadurch dass dieser wohl von der Explosion weg gezeigt hatte, war nur ein ganz kleines Stück verschüttet worden. Trotzdem verbrachte Michael mehr als zwei Stunden damit zumindest den gröbsten Sand aus dem Weg zu schaffen. Zum Glück war der Wüstensand sehr feinkörnig und locker.


    Endlich hatte er einen Durchgang geschaffen, den er kriechend durchquerend konnte. Durch den schmalen Tunnel, mit dem Rücken an der Tunneldecke schleifend, rutschte er das letzte Stück den aufgetürmten Berg nach innen hinab. Mit einem dumpfen, die Stille durchdringenden Laut, landete Michael auf Füßen. Zu seiner Verwunderung war es hier drinnen nicht dunkel, wie er erwartet hat. Anscheinend funktionierte die Notbeleuchtung aus irgendeinem Grunde noch. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht nicht alleine hier war. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Die Tatsache, dass er keine Möglichkeit zur schnellen Flucht hatte, sondern erst mühsam durch den engen Tunnel würde kriechen müssen, verstärkte das Gefühl noch zusätzlich. Den Atem anhaltend lauschte er in die Stille. Doch nichts durchdrang die Dunkelheit. Obwohl sich alles in ihm sträubte setzte er langsam einen Fuß vor den anderen. Jede Zelle seines Körpers lief Sturm. Aber sein Verstand sagte ihm, dass es seine einzigste Chance zu überleben sei. Vielleicht würde sich hier unten ja eine Möglichkeit finden. An der Oberfläche gab es sie bestimmt nicht.


    Michael ging vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, den langen abfallenden Gang hinunter. Bei jedem Schritt war er bemüht, möglichst geräuschlos auf zu treten, mehr zu seinem eigenen Wohlbefinden als irgendwelcher Feinde wegen.


    Doch unbehelligt erreichte Michael den Fahrstuhlschacht. Mit den Fingern berührte er das Controllpanel, wie schon so oft zuvor. Kurz hielt er den Atem an, aber nichts tat sich. Insgeheim musste er sich eingestehen, dass er auch nichts anderes erwartet hatte. Blieb also nur die Treppe. Vorher wollte er allerdings noch einen anderen Versuch wagen. Mit der Faust schlug Michael gegen das Panel. Nichts geschah, außer dass ein Militärwissenschaftler wie Rumpelstilzchen im Kreis herum hüpfte und sich die schmerzende Hand hielt.


    Durch die Schmerzen in seiner Hand und die Tatsache, dass er jetzt die ganzen Stufen zu Fuß hinunter steigen musste, mächtig in Wut geraten, achtete Michael jetzt nicht mehr darauf keine Geräusche zu machen. Vor sich hin fluchend stieg er laut trampelnd eine Stufe nach der anderen hinunter.


    Ihm ging dabei so einiges durch den Kopf. Wobei es sich diesmal nicht um seine Situation drehte, sondern mehr darum, wie bescheuert man doch sein muss, mit der bloßen Hand gegen blanken Stahl zu schlagen und hinterher auch noch mit dem Fuß dagegen zu treten. Es war immer das Gleiche, reine Unbeherrschtheit. Und obwohl er wusste, dass es ihm nicht helfen würde, war es ihm doch nicht möglich, etwas dagegen zu tun. Er steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. Und was das schlimmste war, es bereitete ihm ein dunkles, inneres Vergnügen.


    Schwitzend und immer noch vor sich hin fluchend, erreichte Michael die letzten Stufen. Das plötzliche fehlen der metallen Geräusche, welche die Stufen verursachten, holte ihn in die Bedrohlichkeit der Wirklichkeit zurück.


    Mitten im gehen verlangsamte er seinen Schritt und schaute sich um. Er befand sich am Fuß der Treppe. Der Blick nach oben verlor sich irgendwo zwischen den Gitterrosten der einzelnen Stufen Es war unmöglich zu sagen, wie viele es gewesen sein mögen. Der Raum am Fuße der Treppe war nicht sehr groß, mit den gleichen grauen Betonwänden, wie man sie auch im Rest der Anlage überall fand. Es herrschte die gleiche nüchtern sachliche Atmosphäre, wie sie allen militärischen Zweckbauten zu Eigen war. Nicht konzipiert dem Menschen Wohlbehagen zu vermitteln, sondern einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Dem wurde alles andere unter geordnet.


    Gespannt lauschend, richtete Michael seinen Blick in Richtung des Durchganges zu einem der Hauptkorridore. Anscheinend hatte es nie jemand für nötig gehalten, hier eine Tür einzusetzen. Trotz aller Anstrengung waren keine Geräusche zu hören. Mal abgesehen von dem stöhnen und knacken das unablässig von den Wänden und Stahlträgern her rührte, die anscheinend immer noch unter dem Einfluss der Explosion stand.


    Vorsichtig steckte er seinen Kopf um die Mauerecke. Der kahle Gang erstreckte sich etliche Meter weit nach links und rechts. Einige Deckenlampen hatten aufgehört zu funktionieren. Ansonsten war auch hier nichts von irgendeiner Explosion zu erkennen. Kurz überlegte er, in welche Richtung er gehen sollte. Linker Hand lagen die Unterkünfte und Versorgungseinrichtungen. Auf der anderen Seite ging es noch tiefer zu den Arbeitsräumen und dem großen Konferenzraum, der sich über mehrere Etagen erstreckte. Diesen Bereich wollte Michael erst einmal außen vor lassen. Mehr versprach er sich von den Quartieren und vor allem der Kantine. Mittlerweile hatte sich sein Magen schon einige Male mehr als deutlich gemeldet.


    Langsam und vorsichtig ging er um die Mauerecke und den Gang entlang. In unregelmäßigen Abständen gingen Türen vom Selbigen ab. Am Anfang öffnete er eine nach der anderen. Dahinter befanden sich allerdings anfangs nur Wirtschaftsräume. Nichts deutete hier darauf hin, dass irgendetwas passiert war. Außer der Tatsache, dass nirgendwo jemand war und natürlich auch die, dass es vor kurzem eine gewaltige Explosion gegeben hatte.


    Mit wachsamen Sinnen drang er immer weiter in die Unterkunftsbereiche vor. Nirgendwo gab es auch nur den Anschein von weiteren Überlebenden. Ansonsten schien alles ganz normal aus zu sehen.


    Ohne irgendeinen Zwischenfall erreichte Michael den großen Kantinenraum. Im hinteren Bereich befand sich der Durchgang zur Küche. Neben gutem Essen hatte es hier auch immer eine Möglichkeit zu einer guten Unterhaltung gegeben. Es kam sonst nicht oft vor, dass man sich über anderes als den Dienst und die dringendsten Probleme unterhalten konnte. Und von denen gab es leider zurzeit mehr als genug. Da waren ihm die wenigen Minuten, die er hier mit Kollegen über Familie reden oder Hobbys fachsimpeln konnte, immer sehr teuer gewesen. Nun lag auch dieser Raum leer und verlassen vor ihm. Die Stühle und Tische seltsam im Raum verteilt.


    Raschen Schrittes, die Blicke immer wieder nach links und rechts gerichtet durchquerte er den großen Raum. Es war merkwürdig, hier durch den leeren Raum zu gehen. Es kam ihm vor, als ob er von tausend unsichtbaren Augen beobachtet würde. Seine Gänsehaut zeigte sich mal wieder auf seinen Armen und ihm damit, wie sehr ihn diese ganze Situation doch belastete. Aber wen würde sie nicht belasten.


    Nirgendwo jedoch waren Auswirkungen der Explosion sichtbar, die doch zweifelsohne stattgefunden hatte. Aber wenn es keine Zeichen einer Explosion gab, wo waren dann die Anderen. Es gab überhaupt nirgendwo Anzeichen von Gewalt, von Waffenanwendung ganz zu schweigen. Blieb nur die Frage, warum er immer noch nicht auf weitere Überlebende gestoßen war?


    Die Sache wurde ihm immer unheimlicher, je mehr er darüber nach dachte. Plötzlich stand er vor dem Durchgang zur kleinen Küche. Noch immer ganz in Gedanken versunken wäre er beinahe mit dem Kopf dagegen gestoßen. Etwas benommen von dem Schreck blickte er erst einmal durch das Bullauge der Schwenktüren. Auch hier nichts unmittelbar Bedrohliches. Leider gab es einen recht großen Bereich, den er nicht einsehen konnte. Zudem spendete auch die Notbeleuchtung nur begrenztes Licht. Aber was blieb ihm jetzt anderes übrig. Außerdem war sein Magen der festen Überzeugung, dass es dort auf der anderen Seite etwas Essbares geben müsste.


    Mit plötzlicher Entschlossenheit stieß Michael die Schwingtür auf. Den Atem anhaltend machte er einen Schritt vorwärts, aber nichts geschah. Ein kurzer Rundumblick zeigte, dass er alleine war. Sein Herzschlag begann sich allmählich zu normalisieren.


    „Die Hände über den Kopf und umdrehen. Wenn es auch nur so aussieht, als ob du atmest, werden wir dich mit Vergnügen platt machen.“


    Wie ein Erdbeben durchfuhr ihn die Stimme. Nach Stunden der Einsamkeit und Stille traf ihn der Schock nur umso tiefer. Unfähig sich zu bewegen versuchte er wieder klare Gedanken zu fassen. Ganz langsam, die Hände immer noch links und rechts an der Schwingtür begann sich Michael umzudrehen.


    Genauso langsam baute sich auch das Bild vor seinen Augen auf. Inmitten des Speisesaales standen sie. Zwei bis an die Zähne bewaffnete und stark gepanzerte Infanteristen. Ein Blick genügte Michael um zu erkennen, dass es sich unmöglich um eigene Truppen handeln konnte. Sekundenbruchteile später meldete sich sein analytischer Verstand über die Angst zu Wort, aber nur um zu erkennen, dass es keine Möglichkeit zur Flucht und noch weniger zu einem erfolgreichen Kampf gab. Er hätte wohl besser daran getan, sich nach irgendeiner Art von Waffe um zusehen, anstatt nur an seinen leeren Magen zu denken. Aber für solche Überlegungen war es jetzt wohl sowieso zu spät. Genauso schnell, wie er sich unter Kontrolle hatte kam auch schon die Angst wieder zurück und beherrschte sein Handeln. Ganz vorsichtig, um nur keinen Anlass zu geben, auf ihn zu schießen, trat er einen Schritt vor und ließ fast zaghaft die Tür hinter seinem Rücken zu schwingen. Dabei hob er seine Arme nach oben um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


    Die beiden Soldaten ihm gegenüber sahen sich an und nahmen umständlich ihre Helme ab, die ihre Gesichter verbargen. Nun da Michael sie sehen konnte, fragte er sich, ob es ihm nicht vielleicht lieber gewesen wäre, sie hätten die Helme auf behalten. Er war sich sogar recht sicher, dass es ihm lieber gewesen wäre. Seine beiden Gegenüber sahen aus wie professionelle Söldner, ohne eine Spur von Emotionen auf den vernarbten Gesichtern. Ihrer Ausrüstung nach mussten sie zu irgendeiner Spezialeinheit gehören. Die Tatsache, dass sie sich so leise an ihn heranschleichen konnten bestärkte Michael in dieser Annahme.


    Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen geschah überhaupt nichts. Die beiden sahen ihn nur geringschätzig von oben bis unten an.


    „Was machen wir mit dem?“ fragte der eine zum anderen gewandt.


    „Du weißt doch, dass wir alle lebend mitbringen sollen.“


    Ein Stein schien Michael vom Herzen zu fallen, dass er schon fürchtete die Anderen könnten den Aufprall hören und dies als Grund nehmen ihn doch noch zu erschießen. Er musste diese Situation unbedingt überstehen. Später würde sich dann bestimmt noch eine Gelegenheit ergeben zu verhandeln. Nicht mit diesen Soldaten, aber vielleicht mit dem einen oder anderen Vorgesetzten. Michael war zwar mehr oder weniger patriotisch, aber er wusste auch, dass ihm Patriotismus nicht unbedingt beim Überleben helfen würde.


    „Wir können ja sagen, er wollte fliehen“, sagte jetzt wieder der erste, “ ich habe heute noch gar keinen rechten Spaß gehabt.


    „Von mir aus, aber mach’s schnell, wir sind schon viel zu lange hier. Und versuch ihm in den Rücken zu schießen. Es soll ja wie eine Flucht aussehen.“


    Michael traten vor erstaunen die Augen aus den Höhlen. Anscheinend wollten sie ihn wirklich nur so zum Spaß umbringen.


    Panik breitete sich in ihm aus. Alles wollte fliehen, irgendwo hin, egal, nur einfach weg hier von diesem irrationalen Ort.


    Hätte Michael nicht solch eine Angst gehabt, so hätte er die Gestalt schon eher gesehen.


    Hinten durch den Gang näherte sich ein Schatten. Er hatte menschliche Umrisse. Mehr war von der Kantine aus nicht zu erkennen. Je näher die Gestalt kam umso klarer wurden ihre Umrisse. Keinesfalls trug sie einen Kampfpanzer. Es konnte sich also nur um einen höheren Offizier handeln. Aber irgendetwas passte nicht. Wer auch immer dort aus dem Schatten auf sie zu kam hatte lange Haare. Die beiden Infanteristen schienen erstaunlicherweise keinerlei Notitz von der Gestalt zu nehmen, was eigentlich unmöglich war. Laut drangen ihre Schritte durch die leeren Gänge.


    Im Näher kommen trat sie nun plötzlich in das Licht der Kantine. Der Gesichtsausdruck von Michael hätte verblüffter nicht sein könne. Das, was da auf sie zu kam war eine junge Frau, mit langer roter Lockenmähne, einem Mantel und Stiefeln, die jeden Schritt laut widerhallen ließen. Die Szene war so irreal, dass sie sich Michael nicht richtig erschließen konnte. Verrückt war, dass die zwei Soldaten anscheinend immer noch nicht auf ihre Anwesenheit reagierten. Dies ließ eigentlich nur den Schluss zu, dass sie mit ihr gerechnet hatten. Vielleicht würden sie ihn jetzt wenigstens nicht mehr erschießen. Aber wer wollte das sagen.


    Die Frau kam direkt auf Michael zu. Sie machte keine Anstalten bei den anderen Zwei stehen zu bleiben. Sie verlangsamte noch nicht einmal ihren Schritt. In dem Moment als sie zwischen ihnen hindurch schritt, streckte sie kurz ihre Arme zu beiden Seiten leicht aus und wie vom Blitz getroffen sackten die zwei Infanteristen zu Boden. Das geschah so schnell und völlig lautlos, dass Michael es erst gar nicht richtig wahrnahm, weil er wie gebannt auf die junge Frau sah. Sie hatte fast etwas Hypnotisches an sich.


    Etwa einen Meter vor ihm stoppte sie ihren Schritt. Mit abschätzendem Blick und leicht schiefem Kopf sah sie ihn prüfend an.


    „Ich bin gekommen um dich abzuholen.“


    „Was, wieso, wer...“ stammelte Michael.


    „Wer bist du und was war das eben für eine Nummer.“


    „Ich bin Laura“, sagte sie mit unveränderte Miene aber einem leichten lächeln. „Alles andere kann ich dir später erzählen wenn ich mag. Jetzt sollten wir erst mal so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


    Ohne auf eine Antwort zu warten drehte sie sich um und marschierte genauso grazil wieder Richtung Ausgang wie sie hereingekommen war.


    Erst als sie bereits den halben Raum durchschritten hatte, riss sich Michael aus seiner Lethargie. Mit hastigen Schritten folgte er ihr hinaus auf den leeren Gang. Nichts deutete hier darauf hin was gerade vorgefallen war. Nun sah er auch, dass sie kurz stehen geblieben war und sich nach einem Gegenstand bückte, der nach einem unförmigen Stück Stoff aussah. Bei genauerem hinsehen erkannte er eine alte Reisetasche, die zwar optisch nicht mehr viel her machte, aber anscheinend sonst noch intakt war. Kurz konnte er einen Blick auf den Inhalt erhaschen, als sie augenscheinlich nach etwas suchte. Viel konnte er allerdings nicht erkennen. Aber in der Tasche schien sich eine nicht geringe Auswahl an verschiedensten Schusswaffen zu verbergen, die im Gegensatz zu der ungepflegten Tasche einen sehr guten Eindruck hinterließen. Schließlich nahm sie eine der Waffen heraus und reichte sie zu Michael nach hinten ohne sich jedoch dabei umzudrehen. Fast zögernd nahm er sie an und betrachtete sie ungläubig. Durch seine Position beim Militär war er automatisch mit allen Waffentypen vertraut. Diese hier allerdings war ihm völlig fremd, obwohl sie doch offensichtlich ein ohlanisches Produkt war. Laura selbst suchte sich eine ähnlich aussehende Waffe, verschloss danach die Tasche flüchtig und warf sie sich im aufstehen über die linke Schulter.


    „Ich denke mal du kennst dich mit so was aus“, sagte sie im losgehen über die Schulter gewandt und meinte damit ganz offensichtlich die Waffe in seinen Händen.


    „Kein Problem, “ antwortete er, „ich komme schon klar denke ich.“ Dabei fürchtete er, klang seine Stimme nicht so sehr überzeugend wie sie eigentlich sollte.


    Ohne besondere Vorsicht ging sie weiter, immer genau in der Mitte des Ganges, ganz so, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Michael lief erst hinter ihr her, entschied sich dann jedoch zu ihr aufzuschließen. Kurz überlegend, welche Seite er nehmen sollte entschloss er sich dann doch mehr durch Zufall für ihre Linke. Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal seit dem sie die Kantine verlassen hatten an. Als sich ihre Blicke trafen verzog sie ihren Mund und zeigte ein entwaffnendes Lächeln. Jetzt als sie lächelte, war ihr Gesicht außerordentlich schön anzusehen, mit ihren strahlenden grünen Augen und dem markanten Gesicht, dass von einer Lockenmähne roten Haares umrahmt wurde. Ihr Gesicht wirkte wie das eines ungestümen Mädchens. Doch waren ihre Bewegungen eher die eines professionellen Killers. Das mochte nicht stimmen, aber Michael kam es so vor. In seiner Zeit beim Geheimdienst des Stabes hatte er mehr als Einmal Kontakt mit mehr oder weniger offiziell agierenden Killern gehabt. Aber solange es den Anschein hatte, als stehe sie auf seiner Seite, sollte es ihm durchaus recht sein.


    Urplötzlich lag sie neben ihm auf der Erde, zwei Gestalten kamen in etwas mehr als fünfzig Meter um eine Ecke gebogen. Noch bevor Michael die Situation recht begriff schossen aus der Waffe seiner Begleiterin zwei Grüne Lichtpunkte hervor und verwandelten sowohl die Feinde wie auch einen recht großen Teil der dahinter liegenden Wand aus hoch stabilem Kompositbeton, in einen Haufen schwarzer Asche, was eigentlich mit Handfeuerwaffen nicht möglich sein sollte.


    Verwundert sah Michael auf die Waffe in seiner Hand. Nicht schlecht für so ein kleines Ding, dachte er noch so bei sich, als sie bereits wieder auf ihre Füße sprang.


    „Alles in Ordnung bei dir“, sah sie ihn fragend an.


    „Alles bestens.“


    „Ganz schön eingerostet für einen Soldaten.“


    „Ich bin Analytiker kein Kämpfer.“


    „Also ein Schreibtischtäter, das hat mir gerade noch gefehlt.“


    „Hey, hast du ein Problem damit?“ entgegnete er mit leichter Entrüstung.


    „Schon mal darüber nachgedacht, wie viel Leid durch euren unsinnigen Krieg entstanden ist, wie viel Menschen gestorben sind, nur weil irgendjemand nicht genug Macht kriegen konnte.“


    Nun auch ernst antwortete Michael,


    „Unsere Arbeit sollte eigentlich auch helfen den Krieg zu beenden.“


    „Hat wohl irgendwie nicht ganz geklappt.“


    „Ja, sieht wohl so aus.“


    Schweigend gingen sie ein Stück weiter, nach dem Vorfall mit dem gegnerischen Spähtrupp allerdings deutlich vorsichtiger.


    „Ich bin Michael“, sagte er, als ihm einfiel, dass er sich noch gar nicht vorgestellt hatte. Aber Aufgrund der gegenwärtigen Umstände hielt er es nicht für so schlimm, die Etikette verletzt zu haben.


    Vor jeder Ecke hielten sie jetzt an und blickten erst einmal vorsichtig herum. Aber nichts tat sich. Anscheinend gab es nicht sehr viele Gegner. Oder aber sie waren alle woanders. Michael wollte gar nicht darüber nachdenken, was alles passieren konnte, wenn sie vielleicht zufällig auf sie stoßen sollten. Alleine bei dem Gedanken bekam er Bauchschmerzen.


    Schließlich erreichten sie unbehelligt die Kreuzung, an der es in Richtung des großen Konferenzraumes oder zu den Aufzügen ging. Ohne zu zögern wählte Laura den Weg zu den Arbeits- und Konferenzräumen. Eigentlich hatte Michael fest damit gerechnet dass sie den kürzesten Weg nach oben einschlagen würden, auch wenn er nicht genau wusste wie es dann weiter gehen sollte. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass es nur dort oben Rettung geben konnte. Alles in ihm sträubte sich dagegen noch tiefer in den Komplex vorzudringen. Allerdings, was hatte er schon für eine Wahl. Und diese junge Frau schien sehr genau zu wissen, wohin sie gehen musste. Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen und ihr zu vertrauen. Anscheinend hatte sie auch nicht vor, ihn darüber zu informieren, was sie vor hatte. Also würde er wohl weiterhin hinter ihr her laufen und darauf hoffen, ihr im entscheidenden Moment nicht im Wege zu stehen.


    Je tiefer sie jetzt in den Komplex vordrangen, umso offensichtlicher wurden auch die Zerstörungen. Überall waren Schäden durch hohen Luftdruck zu erkennen. Zerborstene Türscheiben, umgeworfene Einrichtungsgegenstände und schließlich sogar aus den Angeln gerissene Türen.


    Mit nun langsameren Schritten gingen sie weiter, gelangten schließlich an einen sehr langen Korridor. Michael kannte ihn nur zu gut. Von hier gingen keine Türen zu irgendwelchen Büros ab. Hier gab es etwas viel interessanteres. An der linken Seite lagen fast über die Gesamte Länge des Ganges riesengroße Panoramafenster, die den Blick auf den drei Stockwerke hohen Konferenzraum freigaben. Jetzt allerdings gab es hier keine Fenster mehr. Die schweren Panzerglasscheiben lagen überall verstreut. Jeder Quadratzentimeter Fußboden war von Splittern bedeckt. Eine nicht geringe Anzahl steckte in der Wand dahinter. Das sagte schon eine Menge über die Wucht der Explosion aus.


    Laura ging vor ihm auf die Knie und schob sich langsam an die nun fensterlose erste Öffnung heran. Michael tat es ihr gleich. Das was er dann sah, verschlug ihm erst einmal die Sprache.


    Schon so oft hatte er hier oben gestanden. Er kannte den Konferenzraum sehr genau. Von hier oben, wie auch von unten. Aber das, was sich jetzt vor seinen Augen abspielte, hatte nichts mehr mit dem ursprünglichen Raum zu tun. Es viel ihm schwer sich zu orientieren. Alles sah so anders aus. Es fehlte an bekannten Punkten um sich zu orientieren. Genau in der Mitte klaffte ein riesiges Loch. Es maß etwa 20 Meter im Durchmesser. Jedenfalls nach Michaels Schätzung, und schätzen hatte noch nie so sehr zu seinen Stärken gehört. Das Loch schien von unten her aufgebrochen worden zu sein. Was auch immer es verursacht hatte, war von dort gekommen. Alleine die Tatsache, dass jemand in der Lage gewesen war, eine so dicke Schicht Spezialbeton zu durchbrechend war enorm beunruhigend. Was aber noch viel beängstigender war, woher wusste derjenige die genaue Position, an der er das Loch sprengen musste?


    Der Raum war bedeckt von Splittern, des Stahlbetonbodens, verkohlten Einrichtungsgegenständen und anderen Dingen, über die Michael lieber nicht genauer nachdenken wollte. Die Wände sahen nicht sehr viel besser aus. Von der ursprünglichen weißen Farbe war nichts mehr zu erkennen, überall schwarze Ruß-Spuren und Splitter.


    Diese trostlose Umgebung bildete jedoch nur das Bühnenbild für eine ganz andere Gefahr.


    Am Boden des großen Konferenzraumes lagerten unzählige Soldaten. Augenscheinlich von der gleichen Einheit wie die Männer, denen sie bereits begegnet waren. Sie machten einen sehr entspannten Eindruck. Viele hatten ihre Kampfpanzer abgelegt, aßen etwas oder dösten einfach vor sich hin.


    „Ziemlich üble Sache, das da unten“ sagte Michael mehr zu sich selbst als zu Laura.


    „Ja, vor allem, weil wir nur zu zweit sind“


    „Irgendeine Idee was wir jetzt machen sollen?


    „Ich denke drüber nach. Aber du kannst ja auch mal deinen Kopf anstrengen. Du bist schließlich der Stratege von uns beiden“


    „Da fällt mir ein, wie bist du eigentlich hier herein gekommen?“


    „Genau diesen Weg.“, antwortete sie, teilweise der Unterhaltung folgend und den Gegner beobachtend.


    „Die sehen mir aber so aus als wären sie nicht gerade eben erst hier angekommen.“


    „Sind sie auch nicht. Sie waren schon da.“


    „Wie zum Teufel bist du dann hier herein gekommen?“


    „Ich bin einfach an ihnen vorbei gegangen.“


    „Ach komm, erzähl nicht, das ist doch Blödsinn.“


    „Doch, ich bin genau durch sie hindurch gelaufen. Und wenn du mir nicht glaubst, kann ich es dir gerne zeigen. Aber ich werde nicht zurückkommen um dich zu holen.“


    „Ist ja schon gut, ich glaube dir, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du das gemacht hast.“


    „Ich könnte es dir jetzt erklären, aber ich denke wir haben im Moment wichtigere Probleme. Außer du bestehst darauf. Allerdings denke ich, dass sie sehr bald nach ihrer Patrouille suchen werden. Das heißt, dass wir hier nicht bleiben können.“


    „Ich würde es aber trotzdem gerne verstehen, könnte ja sein, es hilft uns hier heraus.“


    „Du nervst. Bei so vielen geht es nur, wenn ich alleine bin.“ antworte Laura gereizt.


    Sie wand ihren Blick von den Soldaten ab und schaute ihm direkt in die fragenden Augen.


    „Also gut, hast du schon mal von Projekt Nofretete´ gehört?“


    „Irgendwo in meinem Hinterkopf regt sich da was, aber so ganz sicher bin ich mir da nicht.“


    „Es ging dabei Psychokinese.“


    „Ja, aber das war doch alles nur theoretisch. Da gab es doch nie einen praktischen Ansatz.“


    „Doch, den gab es,“ Lauras Blick war jetzt ganz anders, sehr ernst und wirkte um Jahre älter, „Das Programm wurde über Jahre hinweg immer weiter ausgedehnt, es wurde immer geheimer, die Experimente immer gewagter. Zum Schluss kam auch noch Gentechnik hinzu. Das Ergebnis waren die so genannten Engel. Einer davon bin ich.“


    


    Eine gefühlte halbe Ewigkeit dauerte es, bis sich Michael wieder gefangen hatte. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Natürlich hatte er schon von den Geschichten gehört, den Storys, die nur von Mund zu Mund gingen oder bestenfalls noch aus zweifelhaften Medien kamen. Geschichten, die viele kannten und niemand offen zu gab. Geschichten von Menschen, die plötzlich auftauchten, anderen ihren Willen aufzwangen, die Umwelt veränderten.


    Aber Michael war viel zu sehr Wissenschaftler, um solche Dinge mehr als nur am Rande wahr zu nehmen.


    Auch jetzt konnte er es sich nicht so richtig vorstellen, einen „Engel“ vor sich zu haben. Die junge Frau vor ihm entsprach nun überhaupt nicht der Vorstellung, die er von solchen Wesen gehabt hatte. Wenn er es sich genau überlegte, hatte er eigentlich gar keine Rechte Vorstellung. Wohl auch deshalb, weil er sich damit nie ernsthaft auseinander gesetzt hatte. Wozu auch. Gut, jetzt wusste er es. Was für eine groteske Situation. Er saß hier in einem Zerstörten Bunker, von Feinden umgeben, mit einer jungen Frau, die behauptete ein Engel zu sein.


    


    Ok, ganz ruhig, sie ist also ein Engel, aber was heißt das.


    


    Angeblich wurden den Engeln ja die verrücktesten Dinge nachgesagt. Aber wenn nur die Hälfte davon stimmte, so war es nicht verwunderlich, dass Laura, trotz all der Feinde, vor ihm stand.


    


    „Ich weiß gar nicht was ich sagen soll, aber warum kannst du uns nicht beide hier raus bringen wie du hereingekommen bist?“


    „Leider schaffe ich es nicht uns beide zu verstecken. Nich bei so vielen Menschen da unten. Es ist nicht so einfach sich unsichtbar zu machen.“


    „Du kannst dich unsichtbar machen“ fragte Michael ungläubig.


    „Nicht unsichtbar im eigentlichen Sinne, aber ich kann ihre Gehirne dazu bringen, dass sie mich nicht wahrnehmen. Ich kann noch viel mehr, aber nichts davon hilft uns jetzt weiter. Du musst dir also was einfallen lassen.“


    „Hast du dir eigentlich vorher keine Gedanken gemacht, wie wir hier heraus kommen. Du musst doch irgendeinen Plan gehabt haben als du her gekommen bist.“


    „Für mich schon, aber nicht für dich.“


    „Oh Gott, das kann ja heiter werden.“


    „Also was ist, irgendeine Idee?“


    „Nein, überhaupt keine, aber wir sollten erst mal hier verschwinden, die Drei dort scheinen auf dem Weg hierher zu sein.“


    Er deute auf die drei Gestalten in ihren schweren Anzügen, die sich auf die Treppe an der hinteren Wand zu bewegten. Sie mussten unweigerlich von der Treppe in den Gang gelangen, in dem er mit Laura auf der Erde kauerte. Die Art, wie sie sich bewegten und ihre Waffen hielten zeigte seinem geschulten Auge, dass sie nicht nur spazieren gehen wollten.


    Laura betrachtete noch immer interessiert das Geschehen. Michael sah sich auf dem Flur um. Nirgendwo eine Tür. Keine Möglichkeit sich zu verstecken. Blieb nur, den ganzen Gang zurück zu laufen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten hier in ein Feuergefecht verwickelt zu werden, auch wenn er nicht daran zweifelte, dass sie mit den Dreien fertig werden könnten. Nur leider würden sie das nicht ohne dabei gleich den ganzen Rest der feindlichen Truppen zu alarmieren. Und mit denen, da war sich Michael sicher würden sie nicht fertig werden können, ganz egal, wie gut ihre Waffen auch sein mochten.


    Langsam und wachsam bewegten sich die Drei die Treppe hinauf. Sie machten einen sehr professionellen Eindruck. Michael zweifelte nicht einen Moment daran, dass es sich bei diesem Einsatz um etwas anderes als eine normale Patrouille handeln würde. Letzteres wurde nun auch dadurch bestärkt, dass sich anscheinend noch mehr Infanteristen bereit machten. Das sah jetzt wirklich nicht gerade gut aus. Und Laura dachte anscheinend noch immer nicht daran das Feld zu räumen.


    Ungeduldig fasste Michael ihren Arm und zog sie leicht aber bestimmt hinter sich her. Zumindest hatte er das vor. Als sie ihn jedoch ansah, mit ihren grünen Augen war etwas in ihrem Blick, das ihm sagte, es wäre besser hier an Ort und Stelle zu bleiben. Es erschien ihm das Beste auf der Welt zu sein, einfach hier stehen zu bleiben. Noch vor einer Sekunde hatte sein ganzer Körper geschrien, er solle so schnell wie möglich von hier verschwinden. Mit der gleichen Bestimmtheit wollte er jetzt genau hier an dieser Stelle bleiben. Ganz konfus und überrascht von seiner plötzlichen Willensänderung stand er da und Laura widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Bewegungen am Boden der Halle.


    Mittlerweile erreichten die ersten drei Soldaten das Ende der Treppe. Sie waren nun von ihrem Standpunkt aus nicht mehr zu sehen. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie um die Ecke kommen würden. Michael war bis zum äußersten angespannt. Seine Hand umschloss fest den Griff seiner Waffe. So fest, dass es weh tat, aber davon spürte er in diesem Moment nichts.


    Und dann kamen sie. Fast gleichzeitig bogen sie in den Korridor ein. Auch Laura hatte sich nun dem Endes Ganges zugewandt, an dem die Soldaten zum Vorschein kamen. Auch sie hatte ihre Waffe im Anschlag.


    Michael war fest entschlossen gewesen, beim ersten Erscheinen der Drei zu feuern. Allerdings, jetzt wo sie da waren und immer näher kamen, hielt er dies für keine so gute Idee mehr. Er konnte sich selber nicht erklären warum. Sein Geist wollte schießen, wollte dass sich sein Finger um den Abzug bog. Allein er konnte es nicht.


    Laura neben ihm schoss auch nicht. Zwar schien sie in höchster Anspannung, doch die Situation beunruhigte sie anscheinend nicht. Sie wirkte eher wie eine stille Beobachterin.


    Angespannt, so dass er jeden Muskel seines Körpers spüren konnte stand Michael da. Unfähig sich zu bewegen. Ob es an den näher kommenden Feinden lag, oder ob ihn etwas anderes lähmte konnte er nicht sagen. Ihm war nur klar, dass die Drei sie auf jeden Fall sofort entdecken mussten und er war sich todsicher, dass sie nicht eine Sekunde zögern würden zu schießen.


    Doch nichts dergleichen geschah. Die Drei kamen Schritt für Schritt näher, sich gegenseitig Deckung gebend. Sie Bewegten sich mit einer Präzision, wie sie nur kampferfahrenen Profis zu Eigen ist.


    Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, Michael wäre höchstwahrscheinlich nicht umhin gekommen diese Präzision zu bewundern. Allerdings kam ihm das im Moment überhaupt nicht in den Sinn. Wie auch, stand er doch bewegungslos drei bis an die Zähne bewaffneten Soldaten gegenüber.


    Aber zu seiner großen Überraschung machten sie nicht die geringsten Anstalten ihre Waffen auf sie abzufeuern. Sie schienen noch nicht einmal Notiz von ihnen zu nehmen.


    Michael schoss ein Gedanke durch den Kopf. Mit plötzlicher Leichtigkeit konnte er seinen Kopf bewegen und blickte direkt auf Laura. Sie war noch immer direkt neben ihm und lächelte ihn an. In diesem Augenblick wurde es für Michael zur Gewissheit. Die Drei konnten sie nicht sehen, weil Laura es nicht wollte. Aber würde es auch funktionieren?


    Bis jetzt schien es zu Michaels erstaunen gut zu klappen. Leider war sich Michael nicht annähernd so sicher wie Laura den Anschein gab. Was wenn die Drei so weiter liefen. Würden sie nicht unweigerlich über sie Beide stolpern. Wie weit reichten Lauras Kräfte wenn gleich auch die anderen Soldaten folgten? Alles Fragen über die er lieber nicht weiter nachdenken wollte. Schließlich hing nicht weniger als ihr Leben davon ab. Wenigstens merkte er, wie er jetzt wieder die Kontrolle über seinen Körper zurückbekam. Er würde mit Laura darüber sprechen müssen, zumindest wenn sie hier beide lebend heraus kommen sollten.


    Immer näher rückten die Infanteristen. In wenigen Sekunden würden sie die Beiden erreichen. Es war fast unvermeidlich, dass sie gleich mit Laura und ihm zusammen stoßen mussten. Der Rechte der Soldaten war nur noch wenige Schritte entfernt. Michael richtete seine Waffe auf ihn. Er würde ihn erschießen wenn er auch nur einen Schritt näher kam. Natürlich war er sich der Konsequenzen bewusst, aber was blieb ihm schließlich anderes übrig.


    


    Private O´Hara ging neben seinen zwei Kameraden einen leeren Gang entlang. Sie gehörten zu einem Bataillon des schwarzen Garden, einer der Eliteverbände der menrovischen Streitkräfte, hochspezialisiert und mit diversen Sonderrechten ausgestattet.


    Sie waren auf der Suche nach einer Patrouille, die schon längst wieder zurück sein sollte. Eigentlich war geplant gewesen, diese unterirdische Festung so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Zuerst war auch alles nach Plan gelaufen. Sie hatten den Fußboden der Anlage aufgebrochen und eine vorher festgelegte Menge Sprengstoff gezündet. Danach waren sie in das innere vorgedrungen und hatten jeden noch vorhandenen Widerstand im Keime erstickt. Allerdings muss man sagen, dass es nicht wirklich so etwas wie Widerstand gegeben hatte. Einige Wachen hatten sie erschießen müssen, aber im Großen und Ganzen lief es nicht viel anders als bei den Übungen in der Kaserne.


    Sie hatten sogar die Gelegenheit bekommen Gefangene zu machen. Laut ihrem Auftrag ein wichtiger Bestandteil der Operation. Wahrscheinlich handelte es sich hier um sehr wichtige Personen. Aber woher sollte O´Hara das wissen, war er doch nur ein ganz kleines Rädchen in der großen Maschinerie, die sich menrovisches Heer nannte.


    Der Einsatz war kurz und erfolgreich gewesen. Die Anlage war eingenommen und die Spezialisten des Geheimdienstes hatten alles Nötige unternommen, um vorhandene Unterlagen zu sichten und abzutransportieren. Eigentlich war alles erledigt. Nur abgerückt waren sie noch nicht. Etliche Patrouillen waren ausgesandt worden, um nach Überlebenden zu suchen. Völlig unsinnig nach O´Haras Meinung. Sie hatten die Anlage durchsucht und alle Überlebenden gefangen genommen und die Toten geborgen.


    Es konnte niemand mehr in der hier sein.


    Aber die Führung hatte darauf bestanden, dass nicht alle Personen gefunden seinen. Es musste sich schon um eine sehr wichtige Person handeln, wenn dadurch die ganze Operation so sehr in die Länge gezogen wurde. Auch wenn der Gegner schon stark geschwächt war, so barg eine Operation so tief hinter den feindlichen Linien immer erhebliche Risiken.


    Also waren sie geblieben. Statt einigen Stunden sollten es wohl einige Tage werden und mit jeder weiteren Stunde wuchs auch das Risiko. Höchstwahrscheinlich wusste die gegnerische Seite bereits, dass hier etwas nicht stimmte. Was das zu bedeuten hatte, darüber wollte O´Hara lieber nicht nachdenken.


    Außerdem, war es nicht gerade das, was er sich von dem Krieg erhofft hatte. Er wollte Städte erobern, nicht wegen Ruhm und Ehre. Auf solche Dinge gab er nichts. Nein, Städte boten am ehesten die Möglichkeit sich zu bereichern. Offiziell war plündern verboten, aber niemand scherte sich darum. Wie auch, die Vorgesetzten waren nicht minder daran interessiert ihre persönlichen Vorteile zu erzielen.


    Natürlich gab es auch jene, die sich nicht aufs plündern beschränkten. Immer wieder gab es Fälle von Vergewaltigungen und Massakern. O´Hara hätte sich an so etwas nie beteiligt. Zum Glück hatte er so eine Situation noch nie miterleben müssen. Insgeheim fürchtete er sich davor, weil er sich nicht sicher war wie er reagieren würde und ob er stark genug wäre, seinen Prinzipien treu zu bleiben. Wenn alles gut ging, würde er irgendwann aufhören Soldat zu sein. Nicht Heute oder Morgen, aber irgendwann einmal, wenn er genug von kämpfen und Tod hatte. Und dann wollte er auch eine Familie und Kinder haben. Diesen Kindern wollte er noch in die Augen schauen können.


    Sicher hatte auch er schon Menschen getötet. Allerdings war dies immer während Kampfhandlungen geschehen. Und im Gegensatz zu vielen anderen Soldaten, von denen er einige Kameraden nannte, hatte er sich stets bemüht auch wirklich nur Soldaten zu töten.


    Es mochte gut sein, dass auch er noch abstumpfen würde wie so manch anderer. Doch O´Hara hoffte, dass er nach den gut 5 Jahren beim Militär genug erlebt hatte um charakterlich stark genug zu sein.


    


    Rechter Hand war das riesige, durch die gewaltige Explosion zerstörte Fenster zu sehen. Unten am Boden der Halle konnte O´Hara seine Kameraden erkennen. Auch Major Taylor, das hinterlistige Aas.


    Zu seiner Linken war die Wand gespickt von unzähligen messerscharfen Glassplittern. O´Hara stellte sich gerade vor, was sie wohl mit dem unglücklichen angestellt hätten, der ihrer Flugbahn in die Quere gekommen wäre. Seine Neugier brachte ihn dazu, von seinem Wag den Flur entlang abzuweichen und von der Fensterseite hinüber zu der wie Diamant gesprenkelt aussehenden Wand zu gehen, um das Werk der Gewalten zu betrachten. Komisch, er war nun schon etliche Male hier vorbeigekommen in den letzten Tagen, aber noch nie hatte er die Wand auch nur eines Blickes gewürdigt. Die nächsten Meter bis zum Durchgang zum nächsten Flur blieb er auf der dem Fenster abgewandten Seite, obwohl er selber nicht so richtig wusste warum. Auch seinen Kameraden schien dies überhaupt nicht verwunderlich. Auch als sie den Gang verlassen hatten und wieder in ihre alte Formation zurück gefunden hatten verlor niemand ein Wort darüber.


    


    Michaels Herz schien stehen zu bleiben. Nur knapp einen Meter vor ihm, kurz bevor er Michael auf den Fuß treten würde, wechselte der Soldat plötzlich die Richtung und ging auf der anderen Seite des Flures weiter. Ungläubig sah Michael erst zu den drei Soldaten und dann zu Laura, die allerdings keine Miene verzog. Er würde wirklich ein ernstes Wort mit ihr reden müssen. Aber erst wenn er frische Unterwäsche an hätte.


    Innerlich bebte er. Zum Teil aus Wut darüber, dass Laura ihn bis zur allerletzten Sekunde im Ungewissen gelassen hatte und zum anderen aus Erleichterung, lebend aus der Situation heraus gekommen zu sein.


    „Was sollte das eben“, zischte er ihr zu, “ Du hättest ihn ruhig etwas eher zur Seite schicken können!“


    „Heul nicht rum, du lebst doch noch.“, gab sie trocken zurück.


    „Ach“ winkte er ab und wusste nicht ob er verärgert oder dankbar sein sollte. Zum Schluss entschied er sich zu einer Mischung aus Beidem. Dankbar aus tiefstem Herzen, ohne es jemals zugeben zu wollen und verärgert aus Prinzip.


    Viel Zeit sollte ihm aber nicht bleiben um seine Gefühle zu ordnen. Genauso plötzlich wie gerade die drei Soldaten erschienen waren, kamen fünf neue um die Ecke. Jeder von ihnen genauso gefährlich aussehend und schwer bewaffnet wie die vorherigen. Ein Blick auf Laura verriet ihm, dass wohl auch die Fünf kein Problem darstellen würden.


    Lässig und völlig ruhig saß sie neben ihm, die Waffe auf dem Schoß.


    Genauso professionell wie gerade kamen auch diese Soldaten näher und genauso machten auch sie einen Bogen um Laura und ihn. Diesmal wollte Laura ihn anscheinend nicht so zusetzen und ließ die Infanteristen schon eher die Richtung wechseln. Michaels Herz schlug diesmal wesentlich ruhiger, wenn auch alles andere als normal. Sein Blick folgte den Soldaten, als sie an ihnen vorbei kamen. Er konnte ihren Atem hören und ihre schweren Körperpanzer knackten bei jedem Schritt. Sie bewegten sich mit einer tödlichen Effizienz. Kein unnötiger Schritt, keine unnötige Bewegung, nichts was mehr Energie verbraucht hätte als unbedingt notwendig. Fast hatten sie das Ende des Flures erreicht, als Michael aus dem Augenwinkel sah wie sich Laura bewegte. Anscheinend war auch sie den Soldaten mit dem Kopf gefolgt. Dabei geriet offenbar ihre Waffe ins Rutschen. Noch bevor Michael in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, fiel sie scheppernd zu Boden. Der Schall des Aufpralls setzte sich unendlich Laut in dem ansonsten kahlen Flur fort.


    Die fünf Soldaten schwenkten fast augenblicklich gleichzeitig herum.


    Laura, den Blick noch immer auf die Fünf gerichtet sagte leise „Ups“.


    


    Plötzlich ging alles ganz schnell. Michael feuerte seine Waffe ab und zerschmetterte die Wand am Ende des Korridors. Davor blieben zwei tote Infanteristen liegen. Zwei tot, blieben noch drei. Drei Soldaten, die blitzschnell ihre Waffen auf einen unsichtbaren Gegner gerichtet hatten. Vorsichtig schwenkten sie ihre Waffen und suchten vergebens nach einem Ziel. Fast sofort hatten sie sich soweit es die Enge des Flures zuließ verteilt. So waren sie nicht mit einem einzigen Schuss zu vernichten. Michael, der die Situation sofort erkannt hatte rief Laura, die noch immer versuchte, ihre offenbar beim herunterfallen beschädigte Waffe zum feuern zu überreden, zu, „Lauf!“


    Noch im rufen, Laura am Arm mit sich reißend, lief er los.


    Die Soldaten schienen seine Stimme geortet zu haben und eröffneten augenblicklich das Feuer. Nur ihrem Glück, oder wenn man wollte Gottes Fügung war es zu verdanken, dass keiner von ihnen traf. Einen gewissen Einfluss mochte auch die Tatsache haben, dass die anderen sie offenbar immer noch nicht sehen konnten. Im Laufen sah er aus den Augenwinkeln wie Laura hastig in ihrer großen Tasche herum kramte. Wahrscheinlich suchte sie nach einer anderen ihrer todbringenden Waffen, was wie Michael an ihren Flüchen erkannte, aufgrund des hohen Tempos nicht so einfach war.


    Auch wenn Laura immer noch nicht bewaffnet war, schafften sie es doch immerhin um die Ecke, bevor die Soldaten erneut Schüsse abfeuern konnten, was Michael im Moment mehr wert war als eine Waffe in den Händen einer Psychopathin. Eilig hasteten sie die Stufen hinab, auch wenn Michael wusste, dass am Fuße der Treppe noch viel mehr Feinde lauerten. Michaels Hoffnung war nur, dass sie unvorbereitet wären. Das und das Laura bis dahin vielleicht doch noch etwas Brauchbares aus ihrer Tasche zu Tage gefördert haben mochte. Am besten etwas mit hoher Feuerkraft.


    Lauras Fluchen war einem Schnaufen gewichen und Michael wusste nicht genau, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen sein sollte. Hatte sie etwas gefunden oder war sie einfach nur außer Atem. Egal, er würde es in wenigen Sekunden erfahren. Zum anhalten und einen Plan entwickeln war sowieso keine Zeit.


    Wie ein Orkan brachen sie aus dem geschützten Dunkel der Treppe hervor, fegten aus ihren Waffen feuernd quer durch die fast friedlich lagernden Truppen. Selbst ohne gezielt abgefeuert zu werden schlugen sie Schneisen der Verwüstung.


    Eben noch vor sich hin dösende Soldaten fielen unter der Wucht der ungeheuren Explosionen. Es dauerte einige Sekunden, bis den Soldaten klar wurde was passierte. Oder besser, dass etwas passierte. Sie waren zwar nicht in der Lage die wirklichen Zusammenhänge zu erfassen, aber sie konnten die Bedrohung lokalisieren und wussten fast intuitiv, was zu tun war. Schon zischten die ersten Schüsse durch den Raum und Michael und Laura hatten noch nicht einmal den halben Weg zum Loch im Boden zurück gelegt, dem einzigen Ort, der nach Michaels Ansicht eine Chance zur Flucht bot. Natürlich bestand die Möglichkeit dort unten direkt weiteren Truppen in die Arme zu laufen. Aber darüber würde er sich den Kopf zerbrechen wenn es soweit war. Falls sie soweit kommen sollten.


    Obwohl die menrovischen Truppen ihren Gegner erkannt hatten, fiel es ihnen doch schwer gezielte Schüsse abzugeben. Es war fast unmöglich die Gedanken auf das Ziel auszurichten, so als habe jeder Einzelne von ihnen lauter kleine Schmetterlinge im Kopf. Trotzdem fielen unaufhaltsam Schüsse. Viele gingen einfach ins lehre. Wenige trafen sogar die eigenen Leute. Einer traf Laura.


    


    Michael sah aus dem Augenwinkel wie Laura neben ihm ins straucheln geriet. Nur noch wenige Meter vom Loch entfernt, so kurz vor dem Ziel. Augenblicklich erfasste er die Situation. Im Laufen griff er zu ihr hinüber und zog sie an sich. Noch bevor sie ganz das Gleichgewicht verlieren konnte, hatte er sie dicht genug bei sich um sie stützen zu können. Je näher sie dem Abgrund kamen, umso mehr verlor sie das Gefühl in den Beinen und die Kontrolle über ihren Körper.


    Mit letzter Kraft schaffte es Michael, Laura mit sich bis zum Loch zu ziehen und sich mit ihr hinein fallen zu lassen. Er hatte keine Zeit sich nach einer Möglichkeit umzusehen bequem hinab zu steigen. Im blieb nur der schnelle und harte Weg.


    Auf dem Boden der unterhalb liegenden Ebene angekommen verfluchte er seinen Entschluss einfach so ins unbekannte zu springen. Alle Knochen taten ihm weh. Laura schien von dem Aufprall indessen nicht mehr viel mitbekommen zu haben. Ein schneller Blick zeigte ihm, sie befanden sich am Ende eines künstlich angelegten Tunnels, der wohl eigens für den Angriff errichtet worden war. Zu seiner großen Verwunderung befanden sich hier etliche Fahrzeuge und keine Bewacher. Die Menrovier schienen sich ihrer Sache doch erstaunlich sicher zu sein. Wären es ihm unterstellte Truppen gewesen, den Einsatzleiter hätte er kurzerhand abgesetzt. Da es aber nicht so war, dankte er dem Einsatzleiter und bewegte sich in Richtung des am nächsten stehenden Fahrzeugs. Halb trug, halb zog er Laura mit sich. Seit seinem Sprung waren nur Sekunden vergangen. Jeden Moment mussten oben die ersten Soldaten erscheinen. Mit Schwung warf er Laura in die zum Glück offen stehende Tür eines gepanzerten Jeeps. Zumindest sah er gepanzert aus, und Michael hoffte inständig, dass die Wirklichkeit hielt was die Optik versprach. Nur mit Mühe gelang es ihm, Laura ganz ins Fahrzeug zu schieben. Zu guter Letzt blieb ihm nichts weiter übrig als über sie hinweg zu klettern um zum Fahrersitz zu gelangen. Gerade in diesem Moment fielen die ersten Schüsse. Nur dem Umstand, dass die breite Tür zwischen ihm und den Angreifern lag bewahrte ihn davor als Schweizer Käse zu enden. Zufrieden registrierte Michael, dass der Wagen wohl doch dem gegnerischen Feuer widerstand. Situationen wie diese hatten seine Konstrukteure wohl nicht mit eingeplant.


    Schließlich hatte er es geschafft über Laura zu steigen und dabei auch noch die Wagentür laut hinter sich zuzuschlagen. So fand er sich nun vor einem Sammelsurium an Schaltern und Tastern wieder. Intuitiv drückte er einige von ihnen, die ihm von den Symbolen her am brauchbarsten erschienen. Erst passierte überhaupt nichts. Dann erschienen auf der Frontscheibe zahlreiche Displays und Anzeigen. Irgendwie war wohl ein richtiger Knopf dabei gewesen. Ermutigt durch den Erfolg griff er nach dem Joystick zu seiner rechten und drückte ihn nach vorne. Mit einem gewaltigen Satz sprang der Jeep nach vorne. Erst jetzt warf Michael einen Blick aus dem Fenster vor ihm. Direkt vor dem Wagen sah er einige der Soldaten aus allen Rohren auf sie feuern. Grüne und rote Blitze zuckten auf den Wagen zu, ohne ihm anscheinend Schaden zuzufügen, was Michael mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Mit stark zunehmender Geschwindigkeit raste er auf die Soldaten zu, die nur etwa fünf Meter entfernt standen. Schon war er an ihnen vorbei. Michael war sich sicher, dass nicht alle rechtzeitig zur Seite gesprungen waren. Erstaunlicherweise machte es ihm im Moment gar nicht viel aus. Wahrscheinlich würde sich das noch ändern. Er war schließlich kein Soldat und das Töten nicht gewöhnt, egal ob als Angreifer oder aus Notwehr.


    Nun lag nur noch der lange Tunnel vor ihnen. Mit immer schneller werdendem Tempo jagten sie den steinigen Boden entlang. Die Anderen würden sie mit Sicherheit verfolgen. Liebend gerne hätte Michael die anderen Fahrzeuge fahruntüchtig gemacht, aber erstens fehlte aus nachvollziehbaren Gründen die Zeit und zum Anderen hätte er nicht gewusst womit. Andererseits, in Lauras Tasche hätte sich bestimmt das eine oder andere gefunden.


    Bei diesem Gedanken warf er einen Blick nach links auf den Sitz, auf dem sich Laura mittlerweile langsam und mühsam aufgerichtet hatte.


    „Wie geht’s?“ fragte er.


    „Klasse, könnte nicht besser sein. Wo fährst du hin? Wo hast du das Auto her?“


    „Habe ich gefunden.“


    „Wo fahren wir hin?“


    „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Aber erst mal so schnell wie möglich weg hier.“


    „Ich glaube es wäre gar keine schlechte Idee Unterwegs mal irgendwo bei einem Arzt anzuhalten.“


    „Ich gebe mir Mühe, aber du musst noch durchhalten.“


    Mühsam erhob sich Laura, musste aber sofort in der Bewegung inne halten. Nur langsam gelang es ihr sich zwischen den Sitzen nach hinten in den Mannschaftsraum durch zu zwängen. Anscheinend hatte der Laser sie an der linken Bauchseite getroffen. Michael hätte gerne gewusst, was sie da hinten suchte, wollte aber nicht fragen und nach hinten schauen erst recht nicht. Mit mörderischem Tempo ging es vorwärts. Nur mit großer Anstrengung gelang es Michel den Wagen immer in der Mitte zwischen den Tunnelwänden zu halten. Aufgrund der Gegebenheiten der Hülle war es den Erbauern anscheinend nicht möglich gewesen, den Tunnel gerade anzulegen.


    Wenige Minuten später, als Michael schon überlegte ob er nicht vielleicht doch mal nach Laura sehen sollte, kam sie wieder zum Vorschein, bepackt mit mehreren zum Teil geöffneten Medipacks. Michael ärgerte sich, dass er nicht selber darauf gekommen war. Mit einer Selbstverständlichkeit begann Laura sich neben ihm auf dem Beifahrersitz das Shirt aus zu ziehen. Ihren Mantel hatte sie so wie es aus sah schon hinten abgelegt. Michael bemühte sich die Augen nach vorne zu richten als ob nichts wäre. Doch seine männliche Neugier ließ sich nicht unterdrücken. Direkt hinzusehen hätte er sich nie getraut, aber ihre schwache Spiegelung in der Windschutzscheibe, in Verbindung mit seiner Fantasie taten auch ihre Wirkung.


    Eigentlich hatte er unter ihrem Shirt nackte Haut erwartet, aber da hatte er sich geirrt. Sie trug noch etwas anderes. Nun musste er seinen Kopf doch zur Seite drehen. Nur ganz kurz, um nicht die Kontrolle zu verlieren, aber lange genug, um zu erkennen was sie dort an hatte. Es musste sich um eine Art Körperschutz handeln. Michael wusste von Forschungen auf diesem Gebiet. Normalerweise war Schutzpanzer groß und unbequem. Was er dort sah, war aber nur ein Hauch von weißem Stoff, der sich perfekt der Figur anzupassen schien. Er hatte davon gehört, dass man versucht hatte so etwas zu entwickeln, aber es nicht hinbekommen hatte. So wie es jetzt aussah, war es wohl doch irgendjemandem gelungen. Er riskierte einen zweiten Blick und musste feststellen, dass sie nun doch nackt war. In dem Moment flog ihm ihr Shirt gegen den Kopf. Ganz verdattert sah er wieder nach vorne. Nur schwer gelang es ihm sich wieder aufs Fahren zu konzentrieren nach dem was er beim zweiten Blick gesehen hatte.


    „Wage dich ja nicht, das noch mal zu machen.“ fauchte Laura ihn an.


    Michael dachte nicht im Traum daran. Eine Antwort oder gar Entschuldigung mochte ihm aber auch nicht über die Lippen kommen. Nicht das er sich nicht gerne Entschuldigt hätte, gerne erklärt hätte, dass er sie nicht hatte anstarren wollen, aber er fand die richtigen Worte nicht. Stattdessen merkte er wie er rot anlief.


    Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Laura hantierte mit irgendwelchen Medipacks und Michael hatte den Eindruck sie wolle alle gleichzeitig ausprobieren.


    „Wie sieht’s aus? „ fragte er schließlich vorsichtig.


    „Nicht so gut. Der Panzer hat zwar viel abgefangen und die Medipacks haben die Blutung gestoppt, aber es werden ein paar unschöne Narben zurück bleiben.“


    „Du hast doch in deiner Tasche so viel Zeugs drin. Jede Menge exotische Waffen. Hast du denn nicht auch genauso exotische Medipacks?“


    „Doch, aber ich habe vergessen sie einzupacken“ gab sie etwas kleinlaut zurück.


    Michael wusste nicht was er dazu sagen sollte. Also entschloss er sich das Thema zu wechseln.


    „Wie kommt es eigentlich, dass du mich gerettet hast?“


    „So lautete mein Auftrag.“


    „Und wer hat dir deinen Auftrag erteilt?“


    „Das ist so eine Frage, die du mir besser nicht stellst, weil ich sie dir sowieso nicht beantworte.“


    „Dann darf ich bestimmt auch nicht fragen, wo du diese ganzen exotischen Waffen her hast?“


    „Richtig.“


    „Aber wo wir jetzt hin gehen, dass kannst du mir doch sicher sagen.“


    „Ich habe keine Ahnung, dass ist nicht Bestandteil meines Auftrages. Ich soll nur dafür sorgen, dass dir nichts passiert.“


    „Was für einen Auftrag meinst du?“, Michael war verwirrt.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Nicht im Moment, vielleicht später einmal.“


    „Na du machst mir Spaß.“


    „Komisch, du lachst gar nicht.“, sie legte den Kopf auf die Seite.


    „Ich lache später.“


    Missmutig schaute er auf das Schwarze Loch vor ihm, dass nach Michaels Ansicht viel zu wenig durch die Scheinwerfer erhellt wurde. Michael war sich ganz sicher, dass es irgendwo einen Schalter gab, der zusätzliche Scheinwerfer aktivierte. Aber die Gefahr irgend ein zum fahren wichtiges System, durch einen unbedachten Handgriff wieder zu deaktivieren, erschien im viel zu groß.


    Seine vereinzelten Blicke auf den Monitor der rückwärtigen Kamera verrieten ihm, dass nichts von ihren Verfolgern zu sehen war. Nicht ein Licht erhellte der Tunnel hinter ihnen. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass ihre Verfolger mit einem Assistenzsystem fuhren und darum keine Scheinwerfer brauchten, aber Michael glaubte nicht so recht daran. Der Mensch fühlte sich trotz allem immer noch wohlsten, wenn er mit seinen eigenen Augen sah.


    Noch dazu, wenn man keinen Grund hatte sich zu verstecken.


    Urplötzlich tauchte aus dem Dunkel vor ihnen ein kleines Licht auf. In der Ferne war etwas. Michael ließ den Joystick etwas lockerer und sofort verlangsamte sich das Fahrzeug. Am liebsten hätte er angehalten und die Sache überdacht. Doch in dieser Situation wagte er nicht, seinen Vorsprung vor seinen Verfolgern zu verkleinern. Andererseits verspürte er keine Lust geradewegs in eine Falle zu fahren. Nicht einmal das Licht konnte er ausschalten. Denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wie das zu bewerkstelligen sei.


    Immer näher kamen sie dem Licht, dass im gleichen Umfang an Größe und Intensität zu nahm. Je näher sie ihm kamen umso mehr konnten sie erkennen, um was es sich handelte. Zu seiner großen Erleichterung war es nur einer der vielen Wartungsschächte, die es überall im inneren der Sphärenhülle gab. Sie bildete den Ausgangspunkt für den Tunnel, der den Menroviern den Zugang zum Stützpunkt ermöglicht hatte.


    „Bist ganz schön ins Schwitzen gekommen?“ kam von links Lauras trockene Stimme.


    Natürlich, fiel ihm ein, sie musste ja zwangsläufig hier vorbei gekommen sein und hatte sich jetzt bestimmt köstlich über ihn amüsiert.


    „Hast es wohl nicht für nötig gehalten mir zu verraten was das Licht sein kann?“


    „Warum denn, ich wollte dir nicht die Spannung nehmen. Außerdem, du hättest ja fragen können.“


    „Ich möchte mal wissen, wer sich den Begriff Engel ausgedacht hat.“ Sagte er mehr zu sich selber als zu Laura.


    Als Antwort kam nur ein von Husten unterbrochenes Lachen von der linken Seite.


    Kurz bevor die Helligkeit des Wartungstunnels die Dunkelheit der Umgebung auffraß, ließ Michael den Wagen ausrollen. Mit ernstem Gesicht sah er zu Laura hinüber, die sich ein grünes Shirt übergezogen hatte, dass sie höchstwahrscheinlich im hinteren Teil des Wagens gefunden hatte. Michael mochte gar nicht darüber nachdenken, wer es irgendwann einmal angehabt hatte. Eines konnte er jedoch mit Sicherheit sagen, einen Körperpanzer trug sie nicht mehr drunter. Ok, das ist jetzt nicht wichtig sagte er zu sich und konzentrierte sich wieder auf die Situation.


    „Du bist doch hier vorbei gekommen, in welche Richtung müssen wir weiter fahren?“


    „Keine Ahnung, kommt ganz darauf an, wo du hin willst.“


    Erst einmal zurück zu unseren eigenen Truppen denke ich.“


    „Ich glaube nicht, dass es noch viele eigene Truppen gibt.“ Erwiderte Laura mit einer ernsten, fast traurigen Miene, die er so nicht zugetraut hätte.


    „Links lang geht es in Richtung eigene Truppen, aber dort lauert auch der Feind. Du weißt do selber wie die Lage ist, wir werden diesen Krieg verlieren, wenn wir ihn nicht gar schon verloren haben.“


    „Du meinst also, wir sollten vielleicht lieber in Richtung Menrovien fahren und versuchen dort unterzutauchen?“ fragte Michael etwas verunsichert.


    Natürlich kannte er die militärische Lage. Aber wie so viele andere auch, hatte er es immer vermieden sich die schrecklichen Konsequenzen einzugestehen. Und nun machte ihn diese junge Frau in einem Augenblick die ganze schreckliche Wahrheit klar.


    „Genau das versuche ich dir damit zu sagen. Es hat keinen Zweck zurück nach Hause zu fahren. Da würden wir niemals durchkommen.“


    „Und du meinst beim Feind sieht es besser für uns aus?“


    „Ich meine gar nichts. Entscheiden musst du. Das ist nicht meine Aufgabe.“, meinte Laura nur trocken.


    „Du bist mir ja eine tolle Hilfe.“


    „Was erwartest du. Reicht es nicht aus, dass ich dein Leben gerettet habe?“


    „Ein wenig Hilfe wäre trotzdem nicht verkehrt.“


    „Ich helfe dir schon wenn’s nötig wird, aber ich kann nicht deine Entscheidungen treffen. Du bist hier der Stratege.“


    „Fürs Erste müssen wir uns irgendwo verstecken, ganz egal wo. Da ist eine Seite genauso gut wie die andere.“ überlegte Michael vor sich hin. „Der Vorteil wenn wir nach rechts fahren, wird wohl der sein, dass sie uns dort nicht suchen.“


    „Na bitte geht doch.“


    Damit war das wohl entschieden.


    Langsam tastete sich der Geländewagen vorwärts, wurde immer mehr vom Licht erhellt und schob schließlich seine Nase aus dem dunklen Tunnel, solange bis Michael den Versorgungstunnel in beide Richtungen einsehen konnte.


    In diffuses Licht gehüllt, aber vollkommen verlassen lag er rechts und links von ihnen. Er war breit und hoch genug, dass zwei breite Fahrzeuge bequem aneinander vorbei fahren konnten, ohne ihre Geschwindigkeit verringern zu müssen. Augenscheinlich war er vor noch nicht allzu langer Zeit ausgebaut worden. Michael wurde nun auf einmal eine ganze Menge klar. Alleine die Existenz dieses einen Ganges bedeutete so viel. Er wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass man auf ihrer Seite niemals in solch einem Ausmaß Wartungstunnel ausgebaut hatte. Das konnte nur bedeuten, dass die Menrovier unbemerkt riesige unterirdische Straßen und weiß der Teufel was noch alles angelegt hatten. Das erklärte auch ihr rasches und unbemerktes Vordringen. In seinem Kopf setzte sich langsam ein Bild der Geschehnisse zusammen, die zu deuten er sich so lange nicht in der Lage gefühlt hatte. Allein der Ausbau der Tunnel musste etliche Jahre in Anspruch genommen haben. Dazu mussten gigantische Maschinen von Nöten gewesen sein, Maschinen, die hier unten normalerweise nicht funktionieren konnten. Auch war es eigentlich völlig undenkbar, dass niemand von den Arbeiten Wind bekam. Auch wenn die ohlanische Regierung genau wie ihre militärischen Berater solch ein Szenario immer als undurchführbar ausgeschlossen hatten, so waren doch ständig Patrouillen in den Grenzgebieten unterwegs. Aber nie hatte es auch nur das geringste Anzeichen für abnormale Aktivitäten gegeben. Schon alleine der Geräuschpegel muss ungeheuerlich gewesen sein. Theoretisch war es ausgeschlossen, dass solche Arbeiten unbemerkt ausgeführt wurden.


    Michael glaubte nun zwar zu wissen, was hier passiert war, konnte sich aber immer noch nicht erklären wie. Alles in allem gab es ihm doch mehr Rätsel auf als es löste.


    


    Michaels Gedanken drehten sich noch immer um das Problem. Laura hatte sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und schlief einen unruhigen Schlaf. Der Geländewagen rollte in schnellem Tempo dem Feindesland und einer unsicheren Zukunft entgegen.


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    Menrovischer Frühling


    


    Bedrohlich lag die Menrovische Festung Ogadir im Dunst des beginnenden Tages. Finster beherrschte sie die umliegenden Quartiere von Menrovia, der Hauptstadt. Sie lag auf einem Hügel an den Füßen der Spiegelberge. Ihr gegenüber, am anderen Ende der Stadt befand sich der Imperiale Palast. Er war nicht nur Arbeitsplatz der Regierung, sondern auch Wohnsitz der menrovischen Herrscherfamilie. Die Herrschaft über das Menrovische Reich teilten sich seit je her die imperialen Könige und der imperiale Senat. Durch ein ausgeklügeltes System von Kontrollmechanismen wurde dabei ein Gleichgewicht der Kräfte gewahrt.


    Seit dem Beginn der Kampfhandlungen befanden sich alle Mitglieder des Senats und der königlichen Familie in Ogadir. Alle Mitglieder, die sich im Moment in Menrovier aufhielten. Ein Teil der Königlichen Familie, bekleidete verschiedene Posten innerhalb des Militärs.


    In dem großen, mit weinrotem Marmor ausgekleideten Arbeitszimmer lief König Solar der III. mit großen Schritten hin und her. Das ging jetzt schon seit Stunden so. Auf den Stühlen, die rings um im Raum verteilt standen saßen seine Höflinge, persönliche Berater und ranghohe Mitglieder des Senates. Sie alle beobachteten stumm das Tun ihres Königs. Jeder einzelne war genauso erschüttert und von den Ereignissen überrascht worden wie er. Nur nahm es sich niemand heraus, es dem Herrscher gleich zu tun. Und so saßen sie mehr oder weniger ruhig da und harrten der Dinge die kommen würden. Einige Wenige unterhielten sich leise mit ihren Nachbarn.


    Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie genauso überrascht wie den König. Informationen über die genauen Vorkommnisse hatten weder sie noch er. Nur eines war bis zu ihnen gedrungen. Am Tag der Friedensverhandlungen hatten anscheinend an allen Grenzen des Imperiums Kampfhandlungen begonnen. Zuerst gingen alle davon aus, dass es sich um einen ohlanischen Angriff handelte. Sofort rief der König den Senat ein. Doch niemand hatte Informationen, die über Gerüchte hinaus gingen. Es sah fast so aus, als würden die Informationskanäle nach Ogadir blockiert. Zweifellos ein Teil des ohlanischen Angriffs. Bereits eine Stunde nach Bekanntwerden der Kampfhandlungen tagte der Senat das erste Mal. Aber so sehr er sich bemühte Informationen einzuholen, so sehr wurde er enttäuscht. Nicht eine konkrete Tatsache war in Erfahrung zu bringen. Sämtliche Verbindungen zu den eigenen Truppen waren unterbrochen. Es wurden Verbindungsoffiziere zu allen militärischen Befehlszentren ausgesandt. Niemand kam zurück.


    König Solar III. hatte getobt. Völlig Hilflos einem Angriff der Ohlaner gegenüber zu stehen.


    


    Doch jetzt sah es aus, als ob Solar III. und der Senat endlich auf Informationen hoffen konnten. Es war gemeldet worden, dass sich der Armeeminister und der Minister für Innere Sicherheit auf dem Weg hierher befanden. Und sie kamen nicht alleine. Bei ihnen sollten sich auch große Teile der Königlichen Garde befinden, die zum Schutz der Friedensverhandlungen mit Döhler und Neubert auf Ramadier befunden hatten. Noch hatte König Solar III. keine Kenntnisse über die Vorfälle auf Ramadier. Aber so viel konnte er sich zusammen reimen. Friedensverhandlungen hatte es nicht gegeben. Viel mehr hatten die Ohlaner sie nur als Vorwand genommen, um von ihrem Angriff abzulenken. Wenigstens waren sie jetzt nicht mehr ganz hilflos. Außerdem sollten Döhler und Neubert in der Lage sein zur Aufklärung der Lage beizutragen.


    


    König Solar III. hatte sich wieder soweit unter Kontrolle, dass er sich in der Lage fühlte, Generalmajor Döhler und Minister Neubert zu empfangen. Die letzten Tage waren die Reinste Qual gewesen. Völlig Hilflos und ohne Verbindungen nach draußen hatte er tatenlos abwarten müssen. Es war ihm keine andere Wahl geblieben. Mehrfach war er kurz davor gewesen, einfach aufzubrechen. Aufzubrechen in Richtung Grenzgebiet. Zu seinen Truppen um sich selber ein Bild zu machen. Jedes Mal hatten ihm seine Berater davon abgeraten. Es sei viel zu gefährlich. Vor allem wenn man bedachte, dass die militärische Lage völlig unklar war. Man wusste ja nicht einmal genau, wo sich zurzeit die Front befand.


    Solars Gefühle machten eine Achterbahnfahrt zwischen Verzweiflung und ohnmächtiger Wut.


    Doch nun bestand Hoffnung auf Besserung. Die Hauptstadt war nun nicht länger ungeschützt. Vielleicht ergab sich bereits jetzt die Möglichkeit eines Gegenschlages. Das menrovische Heer war bei weitem nicht am Ende. Das konnte einfach nicht sein. Dafür war es zu groß und zu gut bewaffnet. In den letzten Jahren waren Unsummen in die Ausrüstung und militärische Forschung investiert worden. Solar III. erinnerte sich noch sehr gut an die vielen Debatten im Senat, um die ständig steigenden Rüstungsausgaben rechtfertigen zu können. Betrübt dachte er an die alten Zeiten, als die Könige noch uneingeschränkt herrschten. Damals gab es keinen Senat. Niemanden, vor dem sich der König rechtfertigen musste. Kein Senat, der aus hunderten Abgesandten aller Provinzen bestand. Provinzen, die so unterschiedliche Vorstellungen und Interessen hatten, dass es manchmal fast unmöglich war Entscheidungen zu treffen.


    Als König Solar die Ankunft der Minister und des Heeres gemeldet worden war, hatte er sofort alle Senatoren hierher zitieren lassen. Er deutete es als gutes Zeichen, dass fast alle gekommen waren.


    Nur mühsam konnte Solar III. seine Ungeduld im Zaume halten. Noch nie während seiner langjährigen Regentschaft war er so aufgebracht gewesen.


    


    Eine Stunde später saß König Solar III. auf seinem Thron im lichtdurchfluteten hohen Senat. Groß gewachsen, mit einem mächtigen Körper, wirkte er mit seiner königlichen Robe ganz wie der unbesiegbare Monarch, als den er sich selbst immer gerne sah. In Ehren ergraut, wirkte er doch keinen Deut weniger gefährlich als vor zwanzig oder dreißig Jahren. Sein Mut und seine Kraft waren legendär. Auch wenn er nicht mehr der junge Mann von damals war, so würde doch niemand auf die Idee kommen, ihn zu unterschätzen.


    Mit finsterer Miene verfolgte er von seiner erhöhten Position aus, wie sich die letzten Senatoren auf ihre Plätze begaben. Es war ihm noch nie leicht gefallen zu warten. Zum einen, weil er einen ungeduldigen Charakter hatte und zum anderen, weil er es für unter seiner Würde hielt. Insgeheim war er fest davon überzeugt, dass sie nur so lange brauchten um ihn zu ärgern.


    Doch kurze Zeit später hatte es auch der letzte Senator geschafft seinen angestammten Platz einzunehmen. Die Sessel der Senatoren waren in Stufen, im Kreis angeordnet, nur unterbrochen durch den alten Thron, der erhöht stand, so dass König Solar III. immer ein wenig höher saß als seine Senatoren. Deren Sitzordnung unterlag strengen Regeln. Die einflussreichsten Senatoren saßen dem König gegenüber.


    Die Wichtigkeit jedes einzelnen Senators war die Folge Jahrhundertelanger Traditionen, genauso wie ihre Ernennung durch die Provinzen. Viele von ihnen waren die Oberhäupter alter Familienclans und gehörten ohne Zweifel zu den mächtigsten Männern im Imperium.


    


    Eine gespannte Stille stellte sich in dem gewaltigen Kuppelbau ein. König Solar III. erhob sich und man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    Einige Sekunden lang stand er einfach nur da, ließ seinen Blick langsam über die Versammlung der Senatoren gleiten. Er schien die Stille in sich einzusaugen und daraus Kraft zu schöpfen.


    König Solar III. erhob seine Stimme und begann die Sitzung zu eröffnen. Er sprach mit lauter fester Stimme, die keiner künstlichen Verstärkung bedurfte.


    „Wehrte Senatoren. In dieser schweren Stunde habe ich sie hierher beordert, weil es Entwicklungen gibt, die mir Anlass zu neuer Hoffnung geben. Es ist uns allen nur allzu schmerzhaft bewusst, dass der Status Quo an unseren Grenzen nicht mehr besteht. Zu unserem Leidwesen haben wir keine Kenntnis über das wahre Ausmaß der militärischen Auseinandersetzung. Wir wissen weder, was genau vorgefallen ist, noch unseren genauen militärischen Status. Wie sie wissen, ist es uns bisher nicht möglich gewesen, in irgendeiner Art und Weise mit den Truppen zu kommunizieren. Es scheint fast so, als wären wir hier in von aller Welt abgeschlossen.


    Ohne eine genaue Kenntnis der Situation sind wir nicht in der Lage, auf die Bedrohung in irgendeiner Art und Weise zu reagieren. Eine Truppenführung ohne funktionierende Befehlsketten ist unmöglich. Eine Niederlage unvermeidlich. Alle Maßnahmen, die Kommunikation mit Einheiten der Armee herzustellen sind ergebnislos verlaufen. Zu allem Überfluss ist unsere Hauptstadt so gut wie wehrlos.


    Wie einige von ihnen bereits wissen dürften, hat sich unsere Lage in den letzten Stunden erheblich verbessert. Und zwar in Form von Generalmajor Döhler und Minister Neubert.“


    Leises Gemurmel setzte ein und König Solar III. unterbrach für einige Augenblicke, bis er sich wieder der vollen Aufmerksamkeit sicher war.


    „Sie werden in wenigen Minuten bei uns sein und Bericht erstatten, insbesondere zu den Ereignissen an den Fronten, soweit sie ihnen bekannt sind, als auch zu den Vorkommnissen auf Ramadier.“


    Mit würdiger Miene beendete der König seine kurze Einführung und setzte sich wieder auf seinen Thron.


    Wieder begannen die Senatoren miteinander zu reden. Nur dass es diesmal nicht vereinzelte Senatoren waren. Alle diskutierten mehr oder weniger lautstark. Und so viel es auch erst niemandem auf, dass Senator Perton aus der Provinz Sonndra aufgestanden war und zum König hinüber blickte. Erst als sich Solar III. laut räusperte erstarb das allgegenwärtige Gemurmel.


    Mit einer kurzen Kopfbewegung gebot er Senator Perton er möge sprechen.


    Als einer der wichtigsten Senatoren nahm Perton eine Sonderstellung am Hofe König Solar´s ein. Sein Einfluss war gewaltig und sein Verhandlungsgeschick legendär. Die Tatsache, dass er zu den reichsten Männern im Imperium zählte, half ihm ohne Zweifel seine Interessen durchzusetzen. Welche das genau waren wusste allerdings nur er alleine.


    Mit seinen fünfundvierzig Jahren zählte er eher zu den jungen wilden im Senat. Seine Politik war jedoch immer etwas Konservativ. Ganz in der Tradition seiner uralten Familie. Sie mochte nicht nur eine der reichsten sonder auch eine der ältesten auf ganz Raphana sein.


    Viele mochten ihn und seine Familie nicht, wobei nicht mögen in den meisten Fällen viel zu harmlos beschrieben war.


    Nachdem nun endlich Ruhe eingetreten war, begann er zu sprechen. Nicht mit so energischer Stimmen wie der König. Er sprach im Vergleich dazu eher leise und gefasst. Es war ihm völlig egal. Wer nicht genau zu hörte, war selber schuld.


    „Sehr geehrter König, liebe Senatoren. Die Ereignisse der letzten Tage, soweit wir sie von hier aus überhaupt beurteilen können, haben uns alle gleichermaßen überrascht. Unsere Hilflosigkeit in dieser Situation ist symptomatisch für den Zustand des gesamten Imperiums. Aber meinen Standpunkt zu diesem Thema ist ihnen mittlerweile wohl allen bekannt.


    Die aktuelle Entwicklung ist für uns sehr gefährlich. Wir sind hier ohne wirklichen Schutz, unsere Grenzen werden augenscheinlich von ohlanischen Truppen überrannt, und nun soll ausgerechnet von Generalmajor Döhler und Minister Neubert Hilfe kommen. Das kommt mir doch alles etwas komisch vor. Wir wissen nicht was auf Ramadier passiert ist. Ich bitte aber zu bedenken, dass die Ohlaner unserer Delegation wohl kaum eine Gelegenheit gegeben hätten, Ramadier wieder zu verlassen, wenn sie zur gleichen Zeit eine Großoffensive begonnen haben. Diese Tatsachen passen einfach nicht in das Bild, welches sich für uns abzeichnet. Ich bitte sie daher, treten sie unseren beiden ´Rettern` mit gebührender Vorsicht und gesundem Misstrauen gegenüber!“


    Wieder wurden Stimmen laut. Diesmal allerdings wurde das Gemurmel schnell zu lauten Rufen und sogar Beschimpfungen.


    König Solar III. erhob sich von seinem Thron und rief laut nach Ruhe. Nur schwer beruhigten sich die Gemüter wieder.


    Noch während einige der besonders aufgebrachten Senatoren lauthals ihre Meinung kund taten, begann König Solar III. zu sprechen.


    „Sehr geehrter Senator Perton, lieber Freund. Ich weiß sehr wohl, dass die Situation alles andere als einfach ist. Wir haben kein klares Bild der Ereignisse. Darum sind auch alle Annahmen, die wir hier tätigen reine Spekulation. Nur bei einem bin ich mir wirklich sicher. Nicht eine Sekunde zweifel ich an der Loyalität von Generalmajor Döhler und Minister Neubert.


    Senator Gregory Perton, ich erwarte von Ihnen, dass sie, wenn die beiden von mir sehr geschätzten Herren dieses Haus betreten, sich mit ihren Anschuldigungen zurück halten.“


    Bei diesen Worten öffnete sich am Fuße der Sitzreihen eine Tür.


    Generalmajor Döhler und Minister Neubert betraten nebeneinander das Parkett des imperialen Senats. Beide machten einen erschöpften, aber nicht gerade niedergeschlagenen Eindruck. Mit festen Schritten gingen sie geradewegs in Richtung des Königs. Der General trug seine Uniform nicht wie sonst üblich mit Orden überhäuft. Der Minister, wie immer gut und korrekt gekleidet im schwarzen Anzug, war ganz der Staatsmann.


    König Solar III. sah auf die beiden Männer hinunter.


    „Ich freue mich sie gesund und unversehrt zu sehen. Ich gehe davon aus, dass sie bereits über die Ereignisse hier unterrichtet worden sind.“


    Sowohl der General als auch der Minister nickte leicht mit dem Kopf.


    „Dann wissen sie ja auch, dass wir keinen genauen Überblick über die Lage haben und bisher nur auf Gerüchte angewiesen sind. Wir haben ihre Ankunft nicht erwartet, umso mehr freuen wir uns über ihr erscheinen, noch dazu mit wie uns berichtet wurde einer großen Anzahl an Truppen. Jetzt geben sie uns bitte einen Überblick über die allgemeine Lage, soweit sie Informationen dazu haben. Desweiteren würden wir gerne genau erfahren, was sich auf Ramadier abgespielt hat.“


    David Neubert begann zu sprechen, ganz der Politiker, mit geschulter Stimme.


    „Majestät, geehrte Senatoren, die Geschehnisse, die mich heute hierher geführt haben, begannen schon vor etlichen Jahren. Persönliche Motive und Unzufriedenheit mit dem herrschenden System haben Mechanismen in Gang gesetzt, die Ereignisse bewirkt haben, die sich bis heute zugespitzt haben und nun ihren Höhepunkt finden werden.“


    „Ich versteh nicht was sie sagen wollen.“, rief König Solar III. Minister Neubert entgegen.


    „Das kann ich mir sehr gut vorstellen.“, entgegnete dieser seelenruhig. „Aber sie werden es noch verstehen, sie alle hier.


    Sie wollten von mir einen Überblick über die Lage draußen an den Grenzen. Bitte, den können sie haben.


    Unsere Truppen haben vor zehn Tagen auf breiter Front die Ohlanisch-Menrovische Grenze überschritten und bis zu diesem Augenblick fast das gesamte ohlanische Reich eingenommen. Menrovische Soldaten stehen vor den Toren Moritans. Es gibt abgesehen von vereinzelten Scharmützeln keinen organisierten Widerstand mehr. Was die von ihnen angesprochenen Friedensverhandlungen angeht, die wurden leider abgesagt.“


    „Das ist ungeheuerlich“, brüllte der König durch das erstarrte Haus. „Das ist Hochverrat. Dafür werden sie sterben.“


    Mit der rechten Hand schlug er auf den roten Knopf auf seinem Pult.


    Wie schon so oft würden augenblicklich die Wachen der Garde die Delinquenten abführen. Aber sekundenlang geschah überhaupt nichts. Dann, wie ein Donner flogen alle Türen gleichzeitig auf. Mit schweren Schritten drangen durch jeden Eingang unzählige schwarz vermummte Soldaten ein. Jeder bewaffnet und mit schwerem Körperpanzer ausgerüstet. Es dauerte nur eine Minute, dann war der gesamte Senat überseht von Soldaten, die ihre Waffen auf jedes Mitglied der Regierung gerichtet hatten. Der König selber wurde gleich von mehreren Soldaten bedroht. Sichtlich angeschlagen saß er zusammengesunken auf seinem Thron.


    „Sie haben Recht, es ist ungeheuerlich.“, sprach der General zum König. „Aber sterben werden wir heute nicht.“


    „Was haben sie vor?“, fragte Solar mit leiser Stimme.


    „Wir werden dem Imperium zu der Größe verhelfen, die es verdient.“


    „Ich weiß nicht welche Größe sie meinen, aber ich denke nicht, dass es sich dabei um ein demokratisch regiertes Imperium handelt.“


    „Da haben sie recht. Die Demokratie ist doch nur ein Hindernis zur Wahren Größe.“


    „Und sie wollen der neue König werden und alleine regieren. Oder etwa ihr Kumpan Döhler?“


    „Es wird keinen König mehr geben. Und nein, so anmaßend bin ich nicht, mich zum Führer zu machen. Aber eines kann ich sagen, sie werden nicht länger mit der Führung des Imperiums zu tun haben. Das trifft im Übrigen für sie alle zu.“ Er machte eine Handbewegung zu den Senatoren.


    Lautes Gemurmel setzte an, dass sich trotz der allgegenwärtigen Waffen nicht unterdrücken ließ.


    „Ruhe“ rief der General Döhler und mischte sich damit zum ersten Mal aktiv ein.


    „Ich danke ihnen“, sagte Neubert und fuhr zu König Solar III. gewandt fort.


    „Sehen sie, ihre Politik der Schwäche hätte zum Untergang des Menrovischen Imperiums geführt. Das konnten wir nicht zulassen. Wir haben die Kontrolle. Jetzt geht es darum, einen Rückfall in alte Strukturen zu verhindern. Dafür ist die Zeit gekommen.“


    „Welche Zeit ist gekommen?“, fragte Solar.


    „Zeit zu sterben“


    Mit geübter Handbewegung zog er einen kleinen Handlaser aus der Jackettasche, zielte kurz in Richtung des Königs, der bei den letzten Worten aufgestanden war und schoss ihm ein Loch in die Brust.


    Noch bevor der König auf den Stufen des Thrones Aufschlug, blitzte es hundertfach im ganzen Senat auf. Überall starben Männer von den Schüssen der Soldaten. Niemand wurde verschont. Eine Flucht war nicht möglich und so starben sie alle einen gewaltsamen und meist schnellen Tod.


    Der Geruch von Tod und Gewalt lag in der Luft. Obwohl ausnahmslos alle Soldaten Profis waren, endete es doch in einem ungeheuerlichen Gemetzel.


    Nachdem der Lärm verstummt war und alle Senatoren tot am Boden lagen, verließen auch die Soldaten genauso stumm und schnell wie sie hereingekommen waren den Saal.


    General Döhler und Minister Neubert, der sich gar nicht mehr so sicher war, ob er nun eigentlich noch Minister war oder nicht, standen immer noch am Fuße des Thrones. Vereint in ihrem großen Triumph genossen sie die Stille nach der Schlacht. Kein Laut drang durch das riesige Gemäuer. Es war eine unheimliche Stille, nur durchbrochen von den Schritten eines Mannes, der langsam die Treppe der Empore hinunterstieg. Er schien es dabei nicht eilig zu haben. Mit ruhigem, festem Schritt bewegte sich Gregory Perton auf die beiden Männer zu. Diese richteten ihre Waffen auf den Senator.


    „Ich gratuliere ihnen Senator Perton.“, sagte David Neubert in Richtung des Mannes, der nun nur noch fünf Meter von ihnen entfernt stehen geblieben war und leise in die Hände klatschte.


    „Ich danke ihnen für ihren Einsatz. Ohne ihre Dienste hätten wir unsere Ziele nicht so schnell erreichen können. Der erste Schritt ist getan, nun ist es an der Zeit, die Lage auszunutzen und unsere Position zu stärken.“


    Zufrieden blickte er sich in der Runde um. Er genoss den Anblick der sich ihm bot.


    „Sie haben es nicht anders verdient. Der Senat war schwach, das Imperium korrupt und der König inkompetent. Dabei habe ich sie sogar gewarnt ihnen zu vertrauen, aber sie wollten ja nicht auf mich hören.


    Also gut, wir gehen so vor wie festgelegt. General Döhler, sie werden sich wie bisher der Führung der Streitkräfte übernehmen. Ich erwarte ihre Berichte ab jetzt alle zwei Stunden. Minister Neubert, sie kümmern sich darum, dass die Bevölkerung mitspielt. Widerstand ist auf der Stelle zu unterdrücken. Wir können es uns nicht leisten, dass das Unternehmen von irgendwelchen Freiheitsdenkern gefährdet wird. Sie erhalten alle Vollmachten die sie benötigen.


    Und bitte, sorgen sie dafür, dass die Kommunikation vom Palast aus wieder funktioniert. Sie haben eine Stunde. Und nun, machen sie sich an die Arbeit. Ich habe ein Imperium neu aufzubauen.“


    „Sehr wohl Senator“, erwiderten beide fast Zeitgleich.


    „Auch wenn es noch nicht offiziell ist, sprechen sie mich ab sofort mit Imperator an.“, entgegnete Perton schneidend.


    


    Nachdem sich die beiden Männer entfernt hatten, setzte sich Gregory Perton, der sich selbst Imperator nannte, auf die Stufen, neben die Leiche des ehemaligen Königs Solar III.. Verächtlich blickte er auf den Leichnam des ermordeten Königs.


    Jetzt, wo die Ereignisse ihren Höhepunkt erreicht hatten, empfand er eine große Genugtuung. Die letzten Jahre hatte er nichts anderes getan, als zum Teil offen, aber meistens im Verborgenen an der Umsetzung seines Planes zu arbeiten. Schon lange, seit Jahrhunderten arbeitete sein Clan daran, die Alleinherschafft im Imperium zu übernehmen. Seit Jahrzehnten entwickelten sich kleinere und größere Pläne zu einem großen Ganzen. Alle Maßnahmen gipfelten in diesem Moment. Dem Moment der Machtübernahme.


    Es war ein erhebendes Gefühl, dass sich Gregorys ermächtigt hatte. In diesen Minuten, in denen er still hier saß, glaubte er, er könne alles erreichen. In Anbetracht der Ereignisse war dies wohl auch nicht so abwegig.


    Schließlich schüttelte er seine Gedanken ab und erhob sich schwungvoll. Mit großen Schritten, ohne noch einmal einen Blick zurück zu werfen, verließ er den Senat zum letzten Mal in seinem Leben.


    Direkt nachdem er die Eingangstür durchquert hatte, schlossen Soldaten sie hinter ihm, Roboter rückten an und versiegelten sie genauso wie zuvor schon die anderen Zugänge.


    Die Türen des Senates sollten sich nie wieder öffnen.


    Der Mann, der Senator Perton war, begab sich auf schnellstem Wege zu den Arbeitsräumen des ehemaligen Königs. In allen Gängen standen Wachen. Perton hatte nicht vor, seinen Triumpf aufs Spiel zu setzen, nur weil irgendjemand der Meinung war, ihn aus dem Wege zu räumen, um dann selber die Herrschafft an sich zu reißen. Nicht nach dem er so viel darin investiert hatte.


    Zufrieden mit sich selbst und dem was er erreicht hatte, schloss er die schwere Tür hinter sich und betrachte selbstgefällig die Gemächer, seine Gemächer. Als einer der einflussreichsten Männer des Imperiums hatte er Sie schon unzählige Male betreten, aber noch nie mit so einem Gefühl wie heute. Jetzt waren es seine Gemächer!


    Natürlich, noch war es nicht offiziell, aber wer sollte sich ihm jetzt noch in den Weg stellen? Der König war abgesetzt, der Senat aufgelöst. Dem Volk würde er erzählen, es seien ohlanische Extremisten gewesen, die einen Anschlag verübt hätten. Die Menschen würden nach Blut rufen, ohne nachzudenken. Das sollte ihm die nötige Macht geben, sich zum Imperator zu krönen. Und sollte das nicht reichen, was soll´s, er hatte schließlich die Macht über das Militär. Aber so weit würde es nicht kommen. Wer sollte schließlich dem Sieger über die Ohlaner noch so eine Kleinigkeit streitig machen.


    


    Zuerst jedoch musste er noch mit einigen wichtigen Personen sprechen. Jetzt galt es geschickt vorzugehen, um nicht einen seiner Partner zu mächtig werden zu lassen. Es war wichtig, sie so gegeneinander auszuspielen, dass sie gar nicht auf die Idee kamen sich eventuell zusammen gegen ihn zu wenden.


    Mit der Routine seiner jahrelangen Erfahrung stellte er die erste Verbindung her. Die Kommunikation erfolgte durch die implantierten Kommunikationsinserts.


    Sekunden später meldete sich der Teilnehmer auf der anderen Seite.


    Die Frau, die sich nun Quassie in seinem Kopf breit machte, war Isabella Gefronn. Die augenscheinlich junge, bildhübsche Frau, die sich ihm zeigte, war niemand anderes als die Hüterin der Schätze der dunklen Schatten. Was da so geheimnisvoll klang, war so etwas wie die Kassenwärtin einer der vielen Geheimorganisationen, die es zweifellos in einem so großen Imperium geben musste. Viele dieser Organisationen waren völlig harmlos, Hirngespinste von Spinnern, wenige ernstzunehmende Ärgernisse. Nur die dunklen Schatten hatten sich als tödliche Gefahr für das Imperium erwiesen. Dies mochte vor allem daran liegen, dass diese Organisation nicht von irgendwelchen Dilettanten gegründet worden war, sondern von einigen der führenden Persönlichkeiten des Imperiums selber. Von Personen, die mit der Politik nicht länger einverstanden waren und vor keinem Mittel Halt machten, dies zu ändern. Obwohl in vielen Punkten mit den dunklen Schatten einer Meinung, so hatte sich Gregory ihnen nie angeschlossen. Er wollte sich nicht von einer Gruppe vereinnahmen lassen. Und was für ihn besonders wichtig war, er blieb so wesentlich unabhängiger in seinen Entscheidungen. Wieso sollte er sonst auch Imperator sein?


    „Ich begrüße sie Madame Gefronn, wie geht es ihnen.“


    „Sparen wir uns die Höflichkeiten. Die Tatsache, dass sie noch sprechen können, lässt darauf schließen, dass bisher alles gut gelaufen ist.“


    „Oh ja meine Liebe, es hätte kaum besser gehen können.“


    „Dann kann ich davon ausgehen, dass sie sich auch an alle Absprachen halten werden.“


    „Aber selbstverständlich“, erwiderte Gregory mit verschmitztem Blick, „wir haben uns doch immer aufeinander verlassen können.“


    „Bisher haben wir von ihnen noch nicht sehr viel erhalten. Dafür haben sie von uns umso mehr bekommen.“


    „Ich weiß sehr wohl, was ich ihnen schuldig bin. Sie können sicher sein, dass sie jeden Cent wieder bekommen werden, wenn auch nicht unbedingt in Form von Geld. Aber das erwarten sie wohl auch nicht.“


    „Natürlich nicht, Geld haben wir selbst mehr als genug. Uns kommt es auf andere Dinge an.“


    „Natürlich, ich stehe zu ihrer Verfügung, sobald ich offiziell als Imperator bestätigt bin.“


    „Das will ich auch hoffen, ansonsten wissen sie ja, wozu wir fähig sind.“


    „Keine Angst meine Liebe, ich vergesse meine Freunde nicht.“


    „Das will ich in ihrem Interesse hoffen.“


    Isabell Gefronn war genauso schnell wieder verschwunden, wie sie erschienen war.


    Gregory lachte in sich hinein. Isabell und ihre grauen Schatten sollten sich noch wundern. Natürlich hatte Gregory nicht vor sich an die Absprachen zu halten. Einige Zugeständnisse musste er ihnen wohl machen, aber mit Sicherheit nicht in dem Maße, wie sie es sich erhofften.


    Jetzt galt es erst einmal wichtigere Probleme zu lösen. Zu allererst stand eine Rede an das Volk im Vordergrund. Sie sollte neben der Beseitigung des Senates der nächste entscheidende Schritt auf dem Weg zu uneingeschränkter Macht sein.


    Womit Gregory auch schon bei seinem wichtigsten Partner angekommen war. Malcolm Handisch, ziviler Beamter, seit Jahrzehnten im Dienste des Imperiums. So unscheinbar sich Malcolm Handisch auch gab, genauso einflussreich war er auch. Ohne das Privileg einer adeligen Geburt blieb ihm nicht mehr als die Beamtenlaufbahn, um im Regierungsapparat aufzusteigen. Doch auch bei noch so guter Arbeit, viel zu oft waren es Kollegen mit dem richtigen Stammbaum, die befördert wurden. Doch seine Hartnäckigkeit zahlte sich irgendwann aus. Nicht ganz ohne Einfluss war wohl auch die Tatsache, dass er exzellente Arbeit machte. Und so fand sich mit der Zeit der eine oder andere Förderer. An erster Stelle Gregory Perton. Nicht, dass diese Förderung offen abgelaufen wäre. Nein, es hatte wenn überhaupt, nur sehr wenige Treffen gegeben. Genauer gesagt waren es nur zwei gewesen. Seither ging es für Malcolm Handisch wesentlich schneller die Karriereleiter hinauf, als er es sich je hätte träumen lassen. Und je höher er im gesamten Apparat aufstieg, umso größer wurde auch sein Einfluss. Wie durch Zufall lernte er die richtigen und vor allem wichtigen Leute kennen. Dabei kam er auch Senator Perton immer näher. Schließlich unterstand er als Leiter der Behörde für Öffentlichkeitsarbeit direkt dem Senator.


    Vor zwei Tagen hatte sich Senator Perton bei Malcolm gemeldet. Es war das zweite Mal gewesen. Dabei hatte er ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass seine jetzige Position ganz und alleine das Werk des Senators seinen. Viel mehr hatte er nicht gesagt. Lediglich, dass es große Umbrüche geben würde und er, Malcolm, dabei eine wichtige Rolle spielen sollte. Was für eine Rolle das wäre, hatte der Senator nicht erwähnt.


    


    Jetzt traf ihn der Anruf des Senators umso heftiger. Natürlich hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, worum es gehen mochte und dabei immer gehofft, dass es nichts allzu ungesetzliches sein mochte. Nicht, dass er nicht bereit gewesen wäre, das Gesetz zu brechen, er war schließlich Politiker, aber er war auch nicht bereit seine Stellung zu gefährden. Andererseits bedeute eine Weigerung zur Zusammenarbeit mit Sicherheit ein ebenso schnelles Ende seiner Karriere und das wollte er unter keinen Umständen riskieren. Dafür war sein derzeitiges Leben viel zu angenehm. Immer genug Untergebene zum umher schubsen und mehr als genug Geld um ein ausgezeichnetes Leben zu führen und zu guter Letzt, genug Möglichkeiten die Geldquellen nicht versiegen zu lassen. Von seinem Einfluss und seiner Macht ganz zu schweigen, auch wenn sie nichts im Vergleich zu dem war, was Senator Perton darstellte.


    


    Mit sehr gemischten Gefühlen nahm Malcolm Handisch den Anruf des Senators in seinem, eigentlich viel zu großen, Büro entgegen.


    „Mein lieber Mr. Handisch.“, begann Perton das Gespräch mit sichtlich gelöster Stimme. „Es freut mich sie zu sehen. Ich möchte, dass sie mir jetzt erst einmal nur zuhören.


    Es hat in den letzen Stunden einige tiefgreifende Veränderungen im Imperium gegeben. König Solar III. ist verstorben und mit ihm der gesamte imperiale Senat.


    Nun schauen sie nicht so entsetzt.


    Wenn sie das schon aufregt, muss ich mir wirklich überlegen, ob sie den Rest überhaupt verkraften können.“


    „Schon in Ordnung, was um Gottes Willen ist passiert.“


    „Na Gottes Wille war es nicht unbedingt. Man könnte eher sagen, es war meiner.“


    „Wie, was, wie, wie soll ich das denn verstehen?“


    „Genauso wie ich es gesagt habe, und nun hören sie mir zu. Der Senat war korrupt, der König schwach und das Imperium von Innen heraus zerfressen. Dieser Zustand war für mich unhaltbar. Ich werde das Imperium wieder zu alter Stärke zurück führen. Und sie werden mir dabei helfen. Falls sie Zweifel haben sollten, können sie gerne einen Blick vor die Tür werfen. Sie werden feststellen, dass dort bewaffnete Posten stehen. Sehen sie sie Quassie als ihre persönliche Leibwache an.


    Und nun dazu, wie sie mir helfen können.


    Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich zwar einen Umsturz anzetteln und durchführen kann, was ich ja auch eindrucksvoll bewiesen habe. Aber ich bin nicht naiv. Ich weiß sehr wohl, dass es zum regieren mehr braucht als nur einen Imperator. Ja, so werde ich mich ab jetzt nennen. Wie gesagt, ein Imperator ist nichts ohne einen starken Beamtenapparat. Und da kommen sie ins Spiel. Ich habe viel investiert um sie in die Position zu bringen, die sie jetzt inne haben. Wenn sie einverstanden sind für mich zu arbeiten, erhalten sie umfangreiche Kompetenzen. Sie werden nur noch mir allein verantwortlich sein. Ich erwarte, bedingungslosen Gehorsam. Ansonsten überlasse ich es ihnen, wie sie ihren Apparat leiten. Solche Dinge liegen mir nicht. Viel zu viel Arbeit.“


    „Was ist wenn ich mich weigere?“


    „Oh, das würde ich mir sehr gut überlegen. Bedenken sie doch, dass die Soldaten vor ihrer Tür auf meinen Befehl hin handeln.“


    „Sie lassen mir also keine andere Wahl!“


    „Ich bitte sie, die Sache nicht von diesem Blickwinkel aus zu sehen. Ich möchte viel lieber, dass sie freiwillig für mich arbeiten. Umso besser wird unsere Zusammenarbeit gedeihen. Und bedenken sie doch die vielen Vorteile. Ich würde ihnen gerne die Zeit geben über mein Angebot nachzudenken. Aber leider kann ich mir das nicht leisten. Ich gebe ihnen eine halbe Stunde, dann erwarte ich sie hier im Arbeitszimmer des ehemaligen Königs. Sollten sie nicht erscheinen werte ich das als ein nein.“


    


    Mehrere Augenblicke hallte das Bild von Senator Perton oder wie auch immer er sich jetzt nennen mochte in Malcolms Kopf wieder. Das ganze Gespräch war ihm so surreal erschienen, dass er sich fragte, ob er überhaupt wach war. Zu seinem Schreck musste er jedoch feststellen, dass er wirklich nicht schlief.


    Wenn Malcolm dachte, er sei aufgeregt gewesen, bevor er den Anruf erhielt, so war das nichts im Vergleich zu seinem jetzigen Zustand. Er war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Gerade jetzt, wo Entscheidungen anstanden, die seine volle Konzentration erforderten, konnte er sich so einen Zustand nicht leisten.


    Mit geübten Griffen, fast automatisch, zog er eine kleine Schachtel aus der obersten Schublade seines mächtigen Echtholzschreibtisches. Schnell öffnete er den Deckel und schob sich zwei der kleinen weißen Pillen in den Mund. Mit einem Glas klaren Wassers spülte er sie rasch hinunter. Innerhalb weniger Sekunden erschien ihm alles klarer, sein Verstand wurde so messerscharf, wie es normalerweise nicht möglich gewesen wäre. Alles schien nun viel klarer und sein Verstand konnte in Ruhe arbeiten, ohne sich von Emotionen leiten lassen zu müssen. Kurzerhand analysierte er die Einzelheiten des gerade beendeten Gespräches. Eines war ihm fast Augenblicklich klar, er hatte gar keine andere Wahl, als das Angebot anzunehmen. Wenn er ehrlich zu sich selber war, schien es sich sogar um eine große Chance zu handeln. Wer weiß, vielleicht sogar die Chance seines Lebens. Es bestand natürlich noch immer die Möglichkeit, dass ihm der Senator alles nur vorgelogen hatte, aus Gründen, die nur er kannte. Allerdings war es nicht sehr wahrscheinlich, dass der Perton nicht die Wahrheit gesagt haben könnte. Irgendetwas musste jedenfalls passiert sein. Daran, dass eine Kommunikation außerhalb der Hauptstadt nicht mehr möglich war, hatte man sich jetzt schon fast gewöhnt, aber dass nun überhaupt niemand mehr erreichbar war, beunruhigte in sehr. Für jemanden, der es nicht gewohnt war, vollständig isoliert zu sein, ein untragbarer Zustand. Und dann war der Anruf von Perton gekommen. Alleine die Tatsache, dass er den Anruf bekommen hatte, war aufgrund der allgemeinen Lage sehr ungewöhnlich.


    Malcolm Handisch beschloss sich auf den Weg zu Perton zu machen. Noch hatte er nichts entschieden und vielleicht würde er bei dem Treffen die Gelegenheit haben, mehr Informationen zu ergattern. Ob Perton sie ihm freiwillig geben würde, wusste er indes nicht zu sagen.


    


    Mit zittrigen Beinen legte er, Malcolm Handisch, den knapp fünfhundert Meter langen Weg bis zu den Gemächern des Königs zurück. Er wusste selbst nicht, was er erwartete vorzufinden. Von einem aufgehängten König, bis hin zu einem Blutbad, reichten seine Vorstellungen. Zu seiner großen Erleichterung war nichts von alle dem der Fall. Auffällig war lediglich, wie wenig Beamte und Bedienstete in den Gängen unterwegs waren, dafür aber umso mehr Soldaten. Mit geübtem Blick konnte Malcolm feststellen, dass es nicht die Garden des Königs waren, die hier patrouillierten, sondern Spezialeinheiten der inneren Sicherheit. Sie sahen nicht furchteinflößender aus als die normalen Wachen, aber wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was immer wieder hinter vorgehaltender Hand gemunkelt wurde, gehörten sie zur absoluten Elite.


    


    Exsenator Gregory Perton hatte gerade seine Gespräche beendet und sein Kommunikationsinsert auf Stand-by gesetzt, als ihm Mr. Handisch angekündigt wurde. Statt des sonst üblichen steifen Zeremonienmeisters meldete nun ein genauso steifer Gardist. Perton beschloss, ihn schnellstmöglich durch eine möglichst gutaussehende weibliche Kraft zu ersetzen.


    Sichtlich erregt und durch die Anwesenheit des Gardisten eindeutig eingeschüchtert, betrat Mr. Handisch, seines Zeichens Ministerialrat ersten Grades, das königliche Arbeitszimmer. Ministerialrat Handisch war im mittleren Alter, nicht überdurchschnittlich groß, eher etwas kleiner, mit immer zerzaustem Haar, das trotz modernster Medizin an verschiedenen Stellen bereits dünner wurde. Seine ganze Erscheinung stand in vollem Gegensatz zu der Gregorys. Von natürlicher Autorität keine Spur.


    


    Vorsichtig ließ sich Handisch auf dem bequemen Sessel nieder und schaffte es dabei nicht, seine Unruhe zu verbergen. Innerlich musste Gregory über die Art und Weise lachen, in der ihm der Ministerialrat gegenüber saß. Gebieterisch setzte auch er sich auf der anderen Seite des Tisches in einen noch bequemeren Sessel. So saßen sich in diesem Moment zwei Männer gegenüber, die unterschiedlicher nicht sein konnten, deren Schicksal sie jedoch in Zukunft eng aneinander binden sollte.


    „Ich freue mich, dass sie sich richtig entschieden haben. Wie gesagt, es soll ihr Schaden nicht sein. Ich habe sie jahrelang beobachtet und war mir sicher, dass die Aussicht auf Macht und Reichtum sie in ihrer Entscheidung positiv beeinflussen würde.“


    „Jeder hat nun einmal seine Schwächen.“


    „Ein wahres Wort. Jetzt möchte ich ihnen zeigen, dass ich ihnen vertraue. Darum werden sie eine der wenigen Personen sein, die in die genauen Geschehnisse eingeweiht wird. Sie sollten sich dabei immer klarmachen, dass es hier kein Aussteigen geben wird.“


    Mit knappen Worten berichtete Perton dem verdutzt dreinblickenden Handisch, was sich in den letzten Jahren und vor allem in den letzten Tagen, verborgen vor aller Augen zugetragen hatte. Dabei genoss Perton ganz offenbar jedes einzelne Wort. Leider hatte er, wie viele andere Politiker, auch den Drang zur Selbstdarstellung und lebte diesen nun auch exzessiv aus. Zu lange hatte er über seine Pläne Stillschweigen bewahren müssen. Ein Zustand, den er zutiefst missbilligte.


    Zum Ende der Erzählung stand Handischs Mund immer weiter offen, was wiederum Pertons Laune hob.


    „Sie sehen also, die Dinge haben sich gründlich geändert. Es bleibt jetzt ihnen überlassen, auf welcher Seite sie stehen wollen. Und lassen sie sich bei ihrer Entscheidung bitte nicht dadurch beeinflussen, dass eine Ablehnung gleichzeitig ihr Todesurteil wäre.


    Wie gesagt, ich hätte es lieber, wenn sie freiwillig für mich arbeiten würden.“


    „Selbstverständlich werde ich mir so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen. Die Aussichten sind viel zu verlockend. Und zum Thema Senat, lasst sie nur alle verrotten. Niemand von denen hat sich je um mich geschert, was soll ich mich jetzt um sie scheren.“


    „Eine gesunde Einstellung.“, schmunzelte Gregory, „Über Einzelheiten können wir noch sprechen. Ich habe erst einmal wichtige Aufgaben für sie zu erledigen. Ich habe vor, mich zum Imperator zu krönen. Das muss aber vorher dem Volke schmackhaft gemacht werden. Ausschlaggebend dazu soll eine Rede heute Abend sein. Darin werde ich einen Anschlag auf den König und seinen tragischen Tod bekannt geben. Dazu auch noch den Verlust des imperialen Senates. Auch die unglücklichen Umstände des Krieges mit den Ohlanern werden dazu dienen, das Volk gefügig zu machen. Am Ende kann es nur darauf hinaus laufen, dass ich zur Lösung der allgemeinen Lage den Notstand ausrufen muss. Alles Andere ist dann nur noch Papier. Ihre erste Aufgabe wird es sein, mir bis spätestens neunzehn Uhr eine entsprechend vorbereitete Rede vorzulegen. Ohne ihnen zu sehr schmeicheln zu wollen, muss ich doch zugeben, dass ihre Ausfertigungen zu den Besten gehören, die zu lesen ich Gelegenheit hatte. Desweiteren veranlassen sie, dass alle, ausnahmslos alle Nachrichtenagenturen meine Rede übertragen. Das dürfte angesichts der Lage kein wirkliches Problem darstellen. Kurzum, lassen sie mich gut aussehen. Ich verlasse mich auf sie. Zu ihrer Motivation werden sie zwei meiner persönlichen Gardisten begleiten. Wir wollen doch nicht, dass ihnen etwas zu stößt.“


    „Sie haben wohl Angst, ich könnte ihnen in den Rücken fallen?“


    „Das nicht unbedingt, aber ich will auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Sie werden verstehen, es geht hier um sehr viel für mich. Und jetzt machen sie sich besser an die Arbeit.“


    Mit einem Wink gab er Handisch zu verstehen, dass er sich entfernen solle, der gar nicht schnell genug aufstehen und sich in Richtung Tür bewegen konnte. Kurz bevor er die Tür ganz geöffnet hatte, ließ ihn Pertons schneidende Stimme zusammenzucken.


    „Eins noch, ich suche für mich eine neue Vorzimmerdame, die aktuelle ist mir, na sagen wir mal, etwas zu männlich. Hätten sie vielleicht auch Interesse an einer für ihr Büro?“


    Bei den letzten Worten hatte Handisch Kopfschüttelnd das Zimmer verlassen, während Perton in schallendes Gelächter ausbrach.


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    Galaktische Episoden


    


    Dave Lukmil, Professor und Inhaber des Lukasischen Lehrstuhles in New Cambridge, stand hinter seinem Fenster und beobachtete seinen Briefkasten. Wieder einmal war er glücklich über seine Entscheidung, sich ein einzeln stehendes Haus gekauft zu haben. Nur so hatte er die Möglichkeit, seinen Briefkasten ständig im Auge zu behalten. Professor Lukmil war fest entschlossen, den mysteriösen Fremden zu sehen, falls er wirklich etwas in seinen Briefkasten werfen sollte. Wobei Lukmil damit eigentlich nicht rechnete, aber man konnte ja nie wissen.


    Innerlich war der Professor aufgeregt wie ein kleiner Schuljunge. Wenn er ehrlich zu sich selber war, musste er zugeben, dass er lange nicht mehr so angespannt gewesen war. Die Aufregung kribbelte bis in den letzten Winkel seines Körpers. Und es war ein gutes Gefühl.


    Mit fortschreitender Stunde wich diese unnormale Anspannung allerdings immer mehr normaler Müdigkeit. Zuerst kam nur ein leichtes Gähnen über seine Lippen. Doch dann wurde es immer länger und kam immer zahleicher. Schließlich begannen auch noch die Augen zu brennen. Immer öfter musste Professor Lukmil seine Beobachtungsposition auf dem Sofa am Fenster verlassen und im Zimmer auf und ab gehen. Jedoch vermied er es dabei, seinen Blick allzu lange vom Briefkasten abzuwenden.


    Nur allzu gerne wäre er kurz in die Küche gegangen, um sich einen Koffeindrink zu holen, aber er wagte es nicht. Genau in diesem Moment könnte ja der mysteriöse Fremde kommen.


    Gegen zwei Uhr hatte sich Professor Lukmil auf dem Sofa kniend, mit den Ellenbogen auf der Lehne abgestützt, falsch herum, mit dem Blick zum Fenster hinaus, nieder gelassen. Draußen war nichts weiter zu sehen. Nichts, was nicht sonst auch dort wäre. Der alte, langsam verfallende Gartenzaun, den er trotz modernerer Baustoffe aus Holz hatte errichten lassen, der gepflasterte Gehweg zur Gartenpforte mit ihren liebevoll gestalteten Scharnieren und dem viel zu klobig wirkenden, anscheinend aus einem vergangenen Jahrhundert übrig gebliebenen Briefkasten. Dahinter lag, nur noch zu erahnen, das schwarze Band der Straße. Niemand war seit Stunden hier vorbei gekommen. Nur ab und an glitt noch ein Fahrzeug dahin. Doch keines machte auch nur Anstalten inne zu halten. Professor Lukmil hatte viel Zeit um nachzudenken. Nachzudenken über sein derzeitiges Leben, seine Arbeit, die ihm so wie er sie im Moment betrieb, keine rechte Freude bereiten mochte. Aber so sehr er sich auch über alles Mögliche den Kopf zerbrach, so waren es doch nur halbherzige Gedanken, da sein Hauptaugenmerk immer noch draußen vor dem Fenster lag. Auch wenn er sich mehrfach und in letzter Zeit immer häufiger dabei ertappte, wie er mit seinen Gedanken davon glitt.


    Plötzlich überkam ihn der Gedanke, er müsse doch in die Küche gehen, nur ganz kurz, ansonsten würde er den Rest der Nacht nicht überstehen. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er sich vom Fenster los und lief quer durch den Raum in Richtung Flur und bog dann ab zur Küche. Dort begann er in die ihm wohl bekannte Schublade zu greifen und zog ein kleines Stück Papier aus einer Schachtel hervor. Für einige Sekunden presste er es gegen seinen Hals und fühlte wie neues Leben in ihn zurück kehrte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nun doch seinen Posten verlassen hatte. Überhaupt konnte er nicht verstehen, wie er so leichtsinnig gewesen sein konnte, nicht an so etwas gedacht zu haben. Dann hätte er sich den Weg in die Küche sparen können. Komisch, das so etwas ihm passierte, wo er doch weiß Gott oft genug Nächtelang über irgendwelchen Forschungen gesessen hatte.


    Ein ungutes Gefühl stieg in Professor Lukmil hoch, als er zurück durch den Flur ging. Das Gefühl war so schlecht, dass er nicht ins Wohnzimmer und zu seinem alten Beobachtungsposten zurück kehrte, sondern geradewegs zur seitlich gelegenen Haustür hinaus spazierte, noch in seinen Hausschuhen, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatten, den ausgetretenen Gartenweg zum Tor entlang eilte und mit immer schnelleren Schritten den Briefkasten erreichte. Seine inneren Bedenken ließen ihn kurz verharren, doch dann siegte wieder die Neugier und er riss beinahe die Tür auf. Zuerst sah er nichts. Im Briefkasten war es fast stockdunkel. Das einzige Licht stammte von einer der Straßenlampen und fiel nur durch den engen Briefschlitz ein. Erst bei ganz genauem Hinsehen bemerkte er den kleinen metallischen Gegenstand, der am Boden, kurz vor der offenen Kante des Kastens lag. So etwas hatte Lukmil nicht erwartet. Unweigerlich fragte er sich, womit er denn sonst gerechnet habe. Als er sich klar machte, dass er irgendetwas in Papierform, am besten sogar einen recht dicken Stapel davon erwartet hatte, begriff er, wie romantisch seine Vorstellung eigentlich gewesen war. Papier diente ja schon seit geraumer Zeit nicht mehr als Speichermedium für Daten. Auch nicht für geschriebene. Nur Zeitungen und Bücher wurden heute noch auf Papier gedruckt. Das hatte aber mehr mit der Natur des Menschen als mit den technischen Möglichkeiten zu tun. Lukmil nutze Papier noch relativ häufig, um sich kurze Notizen zu machen. Es half ihm bei der Arbeit und gefiel ihm besser, als implantierte Speicher zu benutzen. Es passte einfach besser zu seiner Arbeitsweise und vor allem seiner Natur. Er war damit auch bei weitem nicht alleine. Viele Menschen nutzen zwar Speicher, den sie sich implantieren ließen, meistens zusammen mit vorgespeichertem Wissen, dachten aber gar nicht daran, auf Papier als Hilfsmittel zu verzichten.


    Nun denn, eigentlich war dieser Speicher genau das, was er hätte erwarten müssen, jedenfalls wenn er die Sache vorher rational durchdacht hätte. Aber das hatte er nicht. Nein, lieber hatte er sich wie ein unreifer Junge hinter dem Fenster versteckt und dann zu allem Überfluss auch noch genau den Moment verpasst, als es spannend wurde. Kurzzeitig war Professor Lukmil innerlich gespalten, ob er sich weiter darüber ärgern sollte, den Überbringer des Chips nicht gesehen zu haben oder ob er sich lieber dessen Inhalt widmen sollte. Nur sehr kurz dauerte der Konflikt, dann siegte der Wissenschaftler über den natürlichen Trieb. Vorsichtig trug Lukmil den Chip in sein Haus, darauf bedacht ihn nicht fallen zu lassen. Die Suche bei der Dunkelheit ohne funktionierende Beleuchtung, die eigentlich schon längst hätte repariert sein sollen, wäre bestimmt nicht so angenehm.


    Doch ohne Zwischenfall erreichte er seinen Flur. Ohne große Überlegungen ging er geradewegs in sein Arbeitszimmer. Zwar hatte er hier nicht die technischen Möglichkeiten wie in seinem Büro, doch es musste wohl fürs erste genügen.


    Vorsichtshalber gab er den Fenstern noch den Befehl sich zu verdunkeln und Augenblicklich wurde das Glas undurchsichtig.


    Mit zittrigen Fingern betrachtete Professor Lukmil den kleinen Chip. Die Bauart war ihm völlig fremd. Nicht einmal die Färbung des Materials kam ihm irgendwie bekannt vor. Auch eine erklärende Aufschrift suchte er vergebens. Lediglich drei Zeichen waren bei starker Vergrößerung erkennbar.


    


    K Y 1


    


    Eine Kombination, die er sich überhaupt nicht erklären konnte. Andererseits, war er schließlich auch kein Elektronikspezialist. Und wer wusste schon, was die alles auf ihre Produkte schrieben. Professor Lukmil war sowieso davon überzeugt, dass solche Dinge in erster Linie dazu da waren, ihn zu verwirren. Also hatte er beschlossen, so etwas gepflegt zu ignorieren. Nur leider ließ sich das in diesem Fall schlecht machen. Dafür war sein Interesse einfach zu groß. Aber zur Not konnte er sich ja im Moment wichtigerem zuwenden. Nämlich dem Inhalt des Chips.


    


    Ein wunderschöner Morgen zog über dem Campus von New Cambridge auf. Die Vögel sangen ihre Jahrtausende alten Lieder, die ersten Blumen blühten und wohin das Auge sah, fröhliche Menschen. Die ersten Pärchen hatten sich auf den Wiesen unter den unendlich alten Bäumen niedergelassen. Scharen von Studenten strömten durch die Türen der Gebäude und gaben der Ehrwürdigen Universität das Leben, dass das besondere Flair erst ausmachte. Auch wenn nach wie vor die Wissenschaftliche Arbeit im Vordergrund stand, getreu dem alten Motto, HINC LUCEM ET POCULA SACRA.


    Genau zu dieser Zeit traf ein völlig übernächtigter, gestresster und übel gelaunter Professor Lukmil auf dem Campus ein.


    Er war wie der Regenschauer an einem Sommertag. Zum Glück hatte er nicht die Zeit, seine schlechte Stimmung an irgendjemandem auszulassen. Auch kam niemand auf den Gedanken, ihm vielleicht irgendeinen Anlass dazu zu geben. Das mochte wohl an seiner äußeren Erscheinung liegen, die nichts von seinem inneren Ärger zu verbergen vermochte.


    So stürmte Professor Lukmil über die Flure. Je weiter er kam, umso weniger Studenten traf er auf den Fluren, in den Bereich, wo die wissenschaftlichen Labors lagen, die zum Zutritt einer besonderen Einstufung bedurften. Im Normalfall war dazu der Status eines Studenten nicht ausreichend.


    Die Person, die Professor Lukmil hier suchte war auch keine Studentin. Jedenfalls nicht mehr. Sie war seit einiger Zeit Doktorandin. Ihr Doktorvater, Professor Simon Moore, war der eigentliche Grund, warum Professor Lukmil zu dieser Stunde den Weg zum Campus eingeschlagen hatte. Der Computerexperte und vor allem, ein sehr guter Freund Lukmils, war der Erste, der ihm eingefallen war, als er gemerkt hatte, dass er mit dem Chip alleine nicht weiter kommen würde. Dazu war die Bauart, falls man denn überhaupt davon sprechen konnte, viel zu exotisch, zumindest soweit es Lukmils Wissen auf diesem Gebiet betraf.


    Doch sehr schnell musste Professor Lukmil heraus finden, dass Professor Moore zur Zeit in militärischem Auftrag unterwegs war. So war es nun einmal in diesen Zeiten.


    So blieb ihm jetzt nur der Gang zu Moore´s Doktorandin. Wobei dieser Titel nicht die wirklichen Verhältnisse preisgab. Professor Moore hatte Anna Korhonen seit frühester Jugend gefördert. So war sie auch für Lukmil bei weitem keine Unbekannte. Als er die junge Frau fand, steckte sie gerade mit einer Hand in einem Rechnerschrank und mit der Anderen tippte sie auf einem tragbaren Computer herum. Datenübertragung durch die Unissphäre war hier drinnen nicht möglich, dafür waren hier alle viel zu Schizophren, oder wie auch immer das hieß.


    Jedenfalls hatte man so nicht unbedingt den Eindruck, eine der besten Programmiererinnen aller Zeiten vor sich zu haben.


    Professor Lukmil näherte sich ihr von hinten mit schnellen Schritten. Sie schien ihn nicht zu hören, so sehr war sie in ihre Arbeit vertieft. Es konnte aber auch an der lauten klassischen Musik liegen, die den ganzen Raum erfüllte. Jedenfalls zuckte Anna vor Schreck zusammen, als Lukmil ihr von hinten auf die Schulter tippte. Wütend fuhr Anna herum.


    „Was soll der Scheiß, sich so anzuschleichen?“ Wutentbrannt fuhr sie herum.


    „Ich habe sehr wichtige Informationen, die unter keinen Umständen warten können. Leider komme ich nicht an sie heran“. Bei diesen Worten hielt er ihr den Chip unter die Augen, die bei dem ungewöhnlichen Präsent immer größer wurden. Mit einer Hand legte Anna den Computer zur Seite und setzte sich an den neben ihr stehenden Tisch. Sofort begann sie den Chip genauer zu untersuchen. Ohne eine Aufforderung abzuwarten suchte sich auch Professor Lukmil einen freien Stuhl. Mehrere lange Minuten betrachte Anna den Chip von allen Seiten. Dann sah sie dem Professor in die gespannten Augen.


    „Was ist das und wo hast du es her?“


    „Wo ich es her habe kann ich nicht sagen. Und was es ist weiß ich leider auch nicht. Es sollen irgendwelche Informationen drauf sein. Nur leider habe ich keine Ahnung, wie ich an sie heran kommen soll. Darum wollte ich zu Simon, aber der…“


    „Ist nicht, ich weiß“ warf sie entnervt ein. „erzähl mir nicht, das Ding ist vom Himmel gefallen. Das hier ist unglaublich alt. Ich weiß nicht einmal ob wir über die nötige Software verfügen, um die Daten überhaupt entschlüsseln zu können. Vorausgesetzt, wir kommen auch nur in ihre Nähe.“


    „ Was meinst du mit unglaublich alt?“


    „Das ist so alt, dass ich sagen würde, es ist nicht mit einer uns bekannten Technologie erschaffen worden. Aber, die Inschrift besteht eindeutig aus menschlichen Zeichen. Abgesehen davon, ich glaube nicht an Außerirdische.“


    „Wie alt?“


    „500 Jahre, 1000 Jahre.“


    „Aber das ist unmöglich!“


    „Warum, du weißt doch selber, dass sich unsere Geschichte in den letzten fünfhundert Jahren so ziemlich im Nebel verläuft. Es gibt kaum belegte Fakten aus dieser Zeit. Irgendjemand hat dafür gesorgt, dass wir keine Kenntnisse von der Zeit davor haben. Jedenfalls nichts, was nicht nach Märchen klingt.“


    „Das liegt aber doch nur daran, dass beim Bau der Sphäre so gut wie alles an geschriebenem Wissen verloren gegangen ist. Und alles was danach kam, gab die alten Geschichten weiter. Jeder hat sie nach seinem Nutzen verbogen und erweitert oder gekürzt.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass beim Bau der Sphäre alle geschichtlichen Daten vernichtet worden sind.“


    „Ich weiß es auch nicht. Aber Fakt ist, wir haben keine.“


    „Dann können wir auch davon ausgehen, dass der Chip nicht zu einer Zeit hergestellt wurde, aus der uns authentische Fakten vorliegen.“


    Also hast du wohl recht mit deinen 500 bis 1000 Jahren.“


    „Er kann auch noch viel älter sein. Ich habe keine Ahnung. Aber eines ist sicher, das was sich darauf befindet könnte die Welt revolutionieren.“


    „Inwiefern?“, fragte Lukmil ernst.


    „Das ist doch wohl klar.“, Anna war genervt. „Das wären die einzigen klaren Fakten aus einer Zeit vor fünfhundert Jahren, oder sogar noch aus der Zeit vor dem Bau der großen Sphäre. Daten von der alten Erde.“


    Sie sprach das Wort Erde mit leiser ehrfürchtiger Stimme aus. Wäre Lukmil nicht so auf sein Problem fixiert, so hätte er wohl die Gänsehaut auf ihren Armen bemerkt.


    „Also gut, es ist sehr alt. Welche Möglichkeiten hast du, an die Daten zu kommen?“


    Schelmisch grinsend sah sie ihn an.


    „Du kennst mich doch. Ich weiß, dass es dir sehr schwer fällt, aber gib mir bitte etwas Zeit. Ich kriege das schon hin.“


    „Wie lange, Anna?“


    „Das kommt drauf an wie lange du mich noch davon ab hältst. Also geh nach oben, hol dir ein Frühstück, geh spazieren und bring mir zum Mittag was zum Essen mit, aber nicht den Kram aus der Kantine. Das können von mir aus die Studenten essen.“


    Nur wiederwillig ließ sich Professor Lukmil aus dem Labor komplimentieren.


    Lukmil kam es wie ein Rauswurf vor. Aber er sah auch ein, dass er bei dieser Sache nur im Wege war. Schließlich konnte er zur Lösung dieses Problems überhaupt nichts beitragen.


    Mit einer Mischung aus Hoffnung und Skepsis machte er sich auf dem Weg zu seinem eigenen Büro. Er hatte jetzt keine Nerven etwas zu essen. Und ganz bestimmt würde er nicht spazieren gehen.


    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen und sich in seinen bequemen Lehnsessel fallen lassen, überkam ihn auf einmal die ganze Müdigkeit der letzten Stunden. Schmerzlich wurde ihm wieder bewusst, wie er seine Nacht verbracht hatte. Auch seine ständige Erregung, die er seit dem er den Chip erhalten hatte verspürte und die ihn die ganze Zeit über aufrecht hielt, reichte nun nicht mehr, ihn wach zu halten.


    


    Professor Lukmil wachte auf, als sein Kopf auf die Tischplatte vor ihm schlug. Erschrocken fuhr er hoch. Doch niemand außer ihm befand sich in seinem Büro. Lukmil benötigte einige Zeit, um sich zu Recht zu finden. Zwar wusste er, wo er war, aber warum er hier geschlafen hatte, war ihm nicht sofort klar. Erst nach und nach erhellte sich sein Gedächtnis. Verschlafen rieb er sich die Stelle an seinem Kopf, mit der er auf dem Tisch aufgeschlagen war.


    Erschrocken sah er auf seine Uhr. Es war bereits früher Nachmittag. Also etwas spät fürs Mittagessen. Hastig überlegte er, wo er so schnell noch etwas zu essen her bekommen konnte, ohne in die Cafeteria gehen zu müssen.


    Schließlich machte er sich auf den Weg zu den Laboratrien. Unterwegs bestellte er in einem der besseren Restaurants der Stadt einige Dinge aus dem Menü. Professor Lukmil bemühte sich, nicht zu schnell zu laufen. Zum einen, dass er nicht unbedingt zu lange vor dem Essen ankam und zum anderen wollte er nicht, dass irgendjemand auf komische Gedanken kam. Als Professor rannte man nicht über den Campus.


    


    Etwas aufgekratzt und gespannt erreichte der Professor Annas Labor. Vorsichtig öffnete er die Tür. Sofort fiel ihm der am Boden liegende Computer auf. Anna hatte sich also noch nicht die Mühe gemacht ihn wieder aufzuheben. Lukmil wusste nicht, ob er es als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte.


    So sehr sich Lukmil auch im Labor umblickte, er konnte Anna nirgendwo entdecken.


    Mit allem hatte er gerechnet, mit schlechten Nachrichten, mit guten Ergebnissen oder am ehesten damit, dass Anna noch gar nichts erreicht hatte, aber darauf dass sie nicht da war, war er nicht vorbereitet.


    Zögernd ging er weiter in ihr Labor hinein, in der Hoffnung, sie doch noch hinter einem der großen Rechnerschränke zu entdecken. Aber nein, sie war tatsächlich nicht da. Lukmil setzte sich langsam auf einen der Stühle und überlegte, was er nun am besten tun sollte. Verärgert schlug er mit der Hand auf den Tisch. Das war wohl wieder einer dieser Tage, an denen alles schief ging. Da fiel sein Blick auf eines der Blätter auf dem großen Tisch.


    


     Dear Dave,


    


    Ich musste noch einmal weg. Dein Problem scheint noch komplizierter zu sein als wir dachten. Aber ich bin sehr guter Hoffnung, dass ich es in kurzer Zeit lösen kann. Habe bitte etwas Geduld.


    


    Bye, Anna


    


    P.S. Halt das Essen warm.


    


    


    Professor Lukmil musste die Zeilen zweimal lesen, um sie genau zu verstehen. So ganz wusste er allerdings immer noch nicht, was er damit anfangen sollte. Warum musste sie noch einmal weg und vor allem, was war auf einmal so kompliziert?


    Natürlich, er würde es bald erfahren, aber bis dahin würde ihn seine Ungeduld umbringen.


    Professor Lukmil hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Nervös begann er in dem kleinen Labor auf und ab zu gehen.


    Mit einem Ruck sprang die Tür auf. Erschrocken fuhr Lukmil herum. Aber es war nicht Anna, die da vor ihm stand. Er blickte in das Gesicht eines der Angestellten der Fakultät. Dieser war sich offenbar sofort der Tatsache bewusst, dass er doch etwas forsch eingetreten war und bemühte sich hastig um eine Entschuldigung.


    „O Professor, ich wollte sie nicht erschrecken. Ich habe nur leider die Hände voll, darum musste ich die Tür mit dem Fuß aufstoßen.“


    „Ist schon in Ordnung. Was bringen sie da.“


    „Ich sollte das zu Frau Korhonen bringen. Es wurde von einem Restaurant geliefert.“ Professor Lukmil schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Das Essen. Das hatte er in der ganzen Aufregung total vergessen.


    „Ich danke ihnen sehr für ihre Mühe. Stellen sie es einfach auf den Tisch, bitte.“


    „Sofort, ist Frau Korhonen nicht da?“


    „Nein, im Moment leider nicht. Ich warte auch auf sie. Wenn sie sie unterwegs irgendwo treffen, richten sie ihr bitte aus, dass ich in ihrem Labor warte.“


    „Das wird nicht nötig sein.“, klang eine helle Stimme von der Tür her. Die zierliche junge Frau stand sichtlich amüsiert im Türrahmen und betrachtete die Szenerie.


    „Was gibt es denn schönes?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, oder die beiden Männer noch eines Blickes zu würdigen, ging sie zu den Behältern, die auf ihrem Tisch standen und schaute neugierig unter die verschiedenen Deckel. Mit den Fingern probierte sie hiervon und davon, bevor sie sich wieder den Beiden zu wand, die sich milde Blicke zuwarfen.


    „Also, was ist, können wir essen?“


    „Natürlich, sofort.“, besänftigte sie der Professor.


    „Ich lass sie beide dann mal alleine.“


    „Vielen Dank noch einmal für das her bringen.“, rief ihm Lukmil hinterher, bevor er die Tür schloss und sich wieder Anna zu wand.


    „Was hast du herausgefunden?“


    „Jetzt setzt dich erst mal hin und dann werde ich dir alles erzählen.“


    Lukmil wusste, dass es keinen Sinn haben würde, Anna zu widersprechen, vor allem, weil sie am längeren Hebel saß und sie wusste das. Außerdem schien es ihr Spaß zu machen ihn etwas zappeln zu lassen.


    Also setzte er sich ihr gegenüber und nahm sich sogar selbst etwas zu essen. Dabei fiel ihm ein, dass er ja seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Während er die ersten Bissen zu sich nahm, fing Anna an zu erzählen, ohne dabei mit dem Essen inne zu halten.


    „Ich habe deinen seltsamen Chip mit allen Mitteln untersucht, die mir eingefallen sind. Danach habe ich nach Weiteren gesucht, leider ohne Erfolg. Wie du weißt, verfügen wir hier über so ziemlich die modernste Technik die du dir vorstellen kannst. Die Einzigen, die noch bessere Computer haben sind die Militärs. Nur leider habe ich auf deren Technik keinen Zugriff. Ich glaube auch, dass mich das nicht weiter gebracht hätte. Der Punkt ist nämlich nicht die fehlende Rechenleistung, sondern vielmehr das fehlende Interface. Ich war einfach nicht in der Lage mit dem Chip zu kommunizieren. Was mir fehlte war eine Möglichkeit direkt irgendeine Peripherie anzuschließen. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich die richtige Idee hatte. Wenn wir mit unserer Technik nicht weiter kommen, vielleicht könnte es mit Alter klappen. Also bin ich so schnell wie möglich ins historische Museum gelaufen. Du weißt ja, dass es sich hier auf dem Campus befindet?“


    „Äh, nein, das weiß ich nicht.“


    „So geht es anscheinend den Meisten. Jeder interessiert sich nur für die Gegenwart und nicht für die Vergangenheit. Ursprünglich hatte ich geplant, mir einen Verantwortlichen zu suchen, mit ihm über mein Problem zu sprechen, um dann einen Antrag stellen zu können, um Zugang zu den entsprechenden Geräten zu bekommen.“ Sie sah ihn bei diesen Worten schälmisch grinsend an.


    „Warum hast du es nicht getan?“, fragte Lukmil, der sich ihren Blick nicht so recht erklären konnte oder wollte.


    „Naja, das Museum war wie ausgestorben, da habe ich das hier einfach mitgebracht.“


    Noch breiter grinsend und sich offenbar nicht im Geringsten irgendeiner Schuld bewusst, zog sie eine schwarze Kiste aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch.


    „Ok, ich will gar nicht so genau wissen, wo du es her hast. Aber ich freue mich, dass du es hast. Ich habe aber noch eine Frage, Was ist das?“, und er deutete auf die unscheinbare flache Kiste.


    „Das, ist eine Art Computer, glaube ich auf jeden Fall. So wie ich das sehe könnte er alt genug sein, um mit dem Chip zu arbeiten. Hier an der Seite sind Schnittstellen, die genau für unseren Chip gemacht zu sein scheinen.“


    „Wenn du meinst es geht, dann lass es uns versuchen.“


    „Gerne, ich muss nur noch zwei drei Sachen vorbereiten.“


    Mit vollem Mund stand sie auf und holte einige Kabel, die sie an den seltsamen Kasten anschloss. Dann, nachdem sie sich den Mund wieder vollgestopft hatte, drückte sie einen kleinen Knopf an der Seite und anscheinend auch zu ihrem eigenen Erstaunen, öffnete sich der Deckel und gab auf der einen Seite eine Art Bildschirm und auf der anderen eine kleine Tastatur frei.


    Anna lachte Professor Lukmil an.


    „Das ging ja einfach.“


    „Ich dachte, du weißt wie das geht?“


    „Ach woher denn. Das Ding ist so alt, dass es mich wundert, dass es überhaupt noch funktioniert. Ansonsten ist es wohl ein Computer wie jeder andere auch.“


    „Also gut, dann lass uns sehen, ob wir herausfinden was auf dem Chip ist.“


    „Bin schon dabei.“


    Mit geübten Fingern steckte sie den Chip in eines der seitlichen Löcher. Kaum steckte er in der Öffnung, begann er auch schon mit blassem, rotem, pulsierenden Licht zu leuchten.


    Kurze Zeit geschah überhaupt nichts. Doch dann blendete auf einmal der Bildschirm auf. In blassrosa und blauen Farben erschienen verschiedene Symbole auf Ihm. Jedes von ihnen in einem Kreis angeordnet und alle Kreise befanden sich auf einer weiteren Kreisbahn.


    „Was sind das für Symbole?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich kenn mich mit Computern aus. Aber das was sie letztendlich zeigen, ist immer von den Daten abhängig.“


    „Du hast ja recht. Ich kenn einige der Symbole, aber die meisten sind mir völlig fremd.“


    „Na dann sollten wir vielleicht einfach bei einem anfangen, dass du kennst?“


    „Das sollten wir. Nimm doch mal das oben links, dass so aussieht wie eine stilisierte Kugel.“


    „Na dann wollen wir mal.“


    Mit flinken Fingern tippte sie auf das Symbol.


    Der Bildschirm schien innerlich zu explodieren. Das gesamte Bild löste sich auf und die einzelnen Pixel setzten sich zu einem neuen Bild zusammen.


    Auf dem immer noch hellblauen Hintergrund erschienen zahlreiche verschiedenste Formeln und Tabellen. Dazu kamen noch dutzende Textabschnitte.


    Mit zerfurchter Stirn sah Anna auf die Zahlen und Buchstaben hinab. Nichts davon ergab für sie irgendeinen Sinn. Natürlich konnte sie die Schrift und die Zahlen lesen. Aber alleine ihr fehlte das Verständnis. Ganz anders sah die Sache bei Professor Lukmil aus. Fasziniert beugte er sich nach vorne. Endlich konnte er sich wieder einbringen. Das tatenlose herumsitzen lag ihm überhaupt nicht.


    Die Daten, die dort vor seinem Auge erschienen waren, gehörten eindeutig zu astronomischen Berechnungen. Was genau sie besagten war ihm noch nicht ganz klar.


    „Ich muss das hier mit nehmen. In denke wir finden die Lösung in der astronomischen Fakultät.“


    „Dann lass uns sofort los gehen.“


    „Du willst mit kommen?“


    „Aber selbstverständlich. So etwas lasse ich mir doch nicht entgehen.“


    „Gib mir bitte einige Stunden. Ich muss mich erst einarbeiten. Das wird bestimmt nicht gerade interessant für dich sein. Du kannst uns ja später was zum Abendessen mitbringen.“


    „Schon klar.“ schmollte Anna, „Was hättest du den gerne?“


    „Das überlasse ich deinem ausgezeichneten Geschmack. Du kannst es ja auf meinen Namen bestellen, dann musst du es nicht bezahlen.“


    „Na das ist doch ein Wort. Bis später, viel Erfolg.“


    Sie sah ihm hinterher als er den Raum verließ, schüttelte lachend den Kopf und schaute nach, was an Essen noch übrig war.


    


    Stunden später, die Nacht hatte sich bereits über das altehrwürdige New Cambridge gesenkt betrat eine sichtlich nervöse Anna Korhonen die astronomische Fakultät. Alles machte einen noch älteren und ehrwürdigen Eindruck, als der Rest des Campus. Astronomie war keine lebende Wissenschaft. Es gab nichts Neues zu erforschen. Jegliche Forschung beruhte auf theoretischen Erkenntnissen und Computermodellen. Nur sehr wenige Wissenschaftler arbeiteten überhaupt hier. Ein Großteil von ihnen, wenn man denn überhaupt von einem Großteil sprechen konnte, arbeitete an militärischen, streng geheimen Projekten.


    Anna war noch nie hier gewesen, doch fielen ihr sofort einige Dinge auf, die sie so nicht erwartet hatte. Beim Blick durch einige der offenen Türen sah sie modernste Computer- und Labortechnik. Das war das neueste vom neuen. Teilweise stand hier Technik, die offiziell noch gar nicht zu kaufen war.


    In einem Raum fand sie schließlich Professor Lukmil. Sein Büro sah ganz anders aus als die Vorherigen. Eher so, wie sie es sich für den ganzen Bereich vorgestellt hatte. Moderne Technik war kaum vorhanden. Lediglich der Computer war sehr neu, aber Anna wusste auch wie er hierher gelangt war. Simon und Anna hatten ihn von ihrem Budget bezahlt und dann in Richtung Professor Lukmil verschwinden lassen.


    Der Professor saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb unverständliche Formeln auf einem Blatt Papier nieder. Als er aufblickte sah er eine völlig aufgelöste Anna Korhonen vor sich.


    Er erhob sich und ging um den Tisch herum auf sie zu.


    „Kindchen, was ist passiert?“


    „Es ist schrecklich, der Senat, der König, alle Tod.“


    „Aber was redest du da?“


    „Aber es stimmt. Die ganze Unissphäre ist voll davon.“


    „Sekunde, ich muss mir das ansehen.“


    Während er sich mit Hilfe seiner Implantate in die Unissphäre einloggte und sich aus den verschiedensten, sich überschlagenden Meldungen die passenden heraussuchte, taumelte er auf seinen Platz zurück und ließ sich in den Sessel sinken.


    „Aber das ist ja schrecklich. Wie konnte das passieren?“


    „Ich habe auch keine Ahnung, ich weiß nicht mehr als du. Ich war gerade auf dem Weg hierher, als die Meldungen über alle Kanäle kamen. In wenigen Minuten will Senator Perton eine Rede halten und eine Erklärung abgeben. Anscheinend hat er als unverletzt überlebt. Überall in der Stadt sind Truppen.“


    „Na gut, daran können wir jetzt nichts ändern. Ich habe auch ungeheure Neuigkeiten.“ Dabei sah er sie an wie ein kleiner Junge zu Weihnachten. „Es gibt noch mehr!“


    „Was noch mehr? Mehr Chips?“


    „Mehr Sphären. Wir sind nicht die Einzige. Das steht alles hier drin. Die Sprache ist eine alte, aber nicht völlig unbekannte Sprache. Und die Formeln, naja, die sind halt für jeden verständlich, der die nötige Mathematik beherrscht. Ich weiß noch nicht wie viele Sphären es gibt, aber eines steht fest, es wurden noch mehr gebaut. Leider ist sowohl die Übersetzung, als auch die Auswertung der Formeln und Tabellen nicht ganz leicht.“


    „Das klingt alles so unglaublich. Was weißt du bis jetzt. Ich will alles wissen.“


    „Ich versuche mal alles was ich bisher heraus bekommen habe, zusammen zu fassen.


    Das Ganze scheinen Unterlagen von einem Projekt zu sein, dass sich Genesis II nannte. Eine genaue Datierung ist mir bisher leider noch nicht gelungen. Das Projekt beruht darauf, außerhalb unserer Heimat weitere Sphären zu errichten. Genaue Gründe habe ich auch noch keine gefunden. So viel scheint jedoch sicher, die Sphären wurden gebaut.“


    „Aber das würde doch bedeuten, dass es woanders auch Menschen gibt.“


    „Oder zumindest, dass es eine Möglichkeit geben könnte, dass dort Menschen leben. Wie gesagt, warum die Sphären gebaut wurden, weiß ich noch nicht. Jedenfalls wurden sie gebaut und es waren mehr als eine. Wenn im Text von Sphären gesprochen wird, dann immer in der Mehrzahl. Von der Bauart und Größe sollten sie der Unseren entsprechen. Das geht aus einigen Tabellen hervor, deren Sinn ich bereits entschlüsseln konnte. Das ist aber leider bisher auch schon alles. Aber für die Kürze der Zeit schon eine ganze Menge.“


    „Das ist der reinste Wahnsinn.“


    „So kann man es auch sagen.“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Ich werde weiter versuchen den Text zu übersetzen. Probleme sehe ich vor allem in den anderen Bereichen. Ich habe versucht einige der anderen Symbole anzuklicken. Sie sind allesamt Passwortgeschützt. Da kommst du dann ins Spiel. Ich hoffe, du bist in der Lage sie zu knacken. Du siehst also, wir haben jede Menge Arbeit, wenn du magst.“


    „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.“


    „Das freut mich, aber wir müssen uns noch mit etwas anderem beschäftigen.“


    „Was denn nun noch?“


    „Du hast den König und den Senat vergessen.“


    „Mein Gott, die Rede, die habe ich total vergessen. Kannst du uns einen Kanal auf den Monitor schalten. Zu Zweit ist das so angenehmer als über die Unisphäre.“


    „Moment, ich schalt ihn ein.“


    


    Der große flache Bildschirm an der rechten Wand wurde hell. Es erschien eine Frau, eine der vielen Nachrichtensprecherin, eines der unzähligen Sender, die die Bevölkerung rund um die Uhr unterhielten. Professor Lukmil ließ den Sender an, es war sowieso egal, die Rede würde auf allen Sendern gleichzeitig laufen. Also wozu umschalten.


    Anna und Dave hatten gerade rechtzeitig eingeschaltet. Schon war das Bild von Senator Perton zu sehen. Mit ernstem Gesicht stand er vor den versammelten Journalisten.


    


    „Sehr geehrte Vertreter der Presse,


    meine Damen und Herren,


    


    Ich stehe hier vor ihnen in der schwersten Stunde unserer Nation. Vor wenigen Stunden hat sich ein genauso tödliches wie feiges Attentat auf unsere Regierung ereignet. Dabei sind sowohl unser geliebter König, als auch die Mitglieder unseres Senates gefallen. Mein Überleben verdanke ich nur ganz besonders glücklichen Umständen.


    


    Welchen Umständen, hat er nicht gesagt, grübelte Dave vor sich hin.


    


    In dieser Stunde gilt unsere Anteilnahme den Familien und Angehörigen der Opfer. Wir werden ihrer gedenken und sie niemals vergessen.


    Leider haben wir keine Zeit zum trauern, denn ich habe weiterhin die tragische Pflicht, ihnen mitzuteilen, dass wir uns seit einigen Tagen in schweren Kämpfen mit der ohlanischen Republik stehen. Ausgegangen sind diese Kämpfe von ohlanischer Seite. Mittlerweile ist es unseren tapfer kämpfenden Truppen gelungen den Angriff zurück zu schlagen.


    


    Gott sei Dank.


    


    Es werden uns aber noch viele verlustreiche Kämpfe bevorstehen.


    


    Natürlich!


    


    Darum ist gerade jetzt der Verlust unserer Führung besonders schmerzlich. Als letztes lebendes Mitglied der gewählten Regierung liegt nun die gesamte Last der Verantwortung auf meinen Schultern.


    Aufgrund fehlender Legislative und der dringenden Notwendigkeit rascher Entscheidungen rufe ich hiermit im gesamten Imperium den Notstand aus. Damit untersteht der komplette Regierungsapparat und die militärische Führung ab sofort meinem Kommando. Die dadurch erzielten deutlich verkürzten Befehlsketten werden uns helfen, diese schweren Zeiten durchzustehen.


    Um auch formell über die nötige Macht zu verfügen, die kommenden schwierigen Entscheidungen durchzusetzen, nehme ich den Titel des Imperators an.


    Selbstverständlich werden all diese Maßnahmen aufgehoben, sobald die aktuelle Krise überstanden ist.


    Als erste Amtshandlung als Imperator rufe ich hiermit im gesamten Imperium das Kriegsrecht aus.


    Ich bitte jeden hier und im gesamten Imperium, zu verstehen, dass all diese Maßnahmen und mögen sie auf den ersten Blick auch für den Einzelnen unangenehm oder unpassend erscheinen doch nur dem Wohle unserer Nation dienen. Und so bin ich genauso wie jeder andere nur ein treuer Diener unseres Volkes.


    


    Ich danke ihnen allen und wünsche ihnen noch einen angenehmen Abend.“


    


    Wie versteinert saßen Anna Korhonen und Professor Dave Lukmil vor dem Bildschirm, der schon wieder das Gesicht der Sprecherin zeigte. Mit fast abwesender Handbewegung schaltete der Professor den Bildschirm aus. Trotzdem dauerte es noch mehrere Minuten, bis sich die Zwei soweit gefasst hatten, dass sie wieder etwas sagen konnten.


    Doch dann brach es aus ihnen heraus. Zuerst aus Anna, die sich schneller wieder gefangen hatte.


    „Was ist denn das für eine Schweinerei, einfach ungeheuerlich, dass so etwas passieren konnte. Und niemand scheint sich darum zu kümmern. Da kommt dieser Kerl und ernennt sich einfach selbst zum Imperator. Ja sind denn jetzt alle verrückt geworden?“


    „Es sieht ganz danach aus. Und ich denke auch nicht, dass wir etwas dagegen tun könnten.“


    „Aber er kann doch nicht so einfach damit durchkommen.“


    „Anscheinend schon. Und wer soll ihn daran hindern, wenn es stimmt, was er und die Medien sagen, dann gibt es keine Regierung mehr, die dagegen einschreiten kann.“


    „So eine verfluchte Scheiße. Das ist doch ober faul. Wir müssen etwas unternehmen.“


    „Und was bitte schön schlägst du vor?“


    „Wir müssen auf die Straße gehen und zeigen, dass sie mit uns nicht machen können was sie wollen!“


    „Das werden wir schön bleiben lassen.“


    „Doch genau das müssen wir tun. Wenn sich genug Leute bereitfinden auf zu stehen, werden wir auch Erfolg haben. So etwas darf nicht einfach so geschehen!“


    „Es geschieht schon. Hier und jetzt, meinst du, da könnten wir etwas dran ändern?“


    „Es ist verdammt noch mal unsere Pflicht aufzustehen und es hinauszuschreien.“


    „Du bist noch jung, hast Ideale. Aber höre auf die Weisheit des Alters, manchmal ist es einfach besser sich still zu verhalten und im richtigen Moment den Kopf einzuziehen. In Zeiten wie diesen ist man ihn sonst schneller los als einem lieb ist.“


    „Du kannst ja von mir aus hier bleiben. Ich werde gehen.“


    Mit diesen Worten entwand sie sich seinem Griff und stürmte ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.


    „Das nimmt noch ein schlimmes Ende.“, sagte Professor Lukmil noch leise zu sich selbst, als ihre Schritte schon längst auf dem Flur verhallt waren.


    Auch ihn hatten die plötzlichen Entwicklungen hart getroffen. Eigentlich hatte er sich immer in Sicherheit gefühlt. Der Status Quo schien nie in Gefahr zu sein. Doch nun hatte sich anscheinend das Gleichgewicht der Kräfte derart verschoben, dass es zu einem offenen Krieg gekommen war. Nebenbei verfolgte er nun auch die Meldungen, die durch die Unissphäre liefen. Überall waren Bilder vom Krieg zu sehen. Es waren fast ausschließlich Bilder siegender Truppen. Der angebliche Widerstand konnte so groß nicht sein. Das schlimmste an den neuen Ereignissen war, dass er nicht wusste, wie sie sich auf seine Forschungen auswirken würden.


    Für diesen Tag jedenfalls war für seinen Geschmack genug passiert.


    Müde erhob er sich, steckte den Computer mit dem kostbaren Artefakt in seine Tasche und machte sich auf den Weg nach Hause. Unterwegs musste er feststellen, dass Anna wohl nicht ganz Unrecht hatte mit ihrer Behauptung, sie würde nicht die Einzige sein, die sich an den neuen Verhältnissen störte.


    Von überall her strömten Menschen durch die Straßen in Richtung Zentrum. Viele von ihnen waren Schüler und Studenten. Einige waren sogar vermummt oder maskiert.


    Dave Lukmil jedoch zog es vor, weiter in Richtung seiner eher ruhigen Wohnsiedlung zu fahren, anstatt sich den Demonstranten an zu schließen. Die ganze Sache war ihm nicht geheuer.


    Zu Hause angekommen war es bereis stockdunkel. Ermüdet von der Arbeit des Tages und aufgeputscht von den Ereignissen der letzten Stunden, fand er lange keinen Schlaf. Aufgedreht wälzte er sich in seinem Bett hin und her. Schließlich fiel er doch noch in einen unruhigen Schlaf. Als der Wecker am nächsten Morgen das Signal zum Aufstehen gab, war er sicher so gut wie nicht geschlafen zu haben. Auch wenn er vermutete, dass dies nur ein Streich seiner Sinne war.


    Schlaftrunken wackelte er von seinem Bett durch den Flur hin zu seiner Küche. In dem Moment als er seinen Fuß über die Schwelle setzen wollte blieb er wie angewurzelt stehen.


    Dort saß, mit dem Rücken an den Schrank gelehnt, in sich versunken Anna. Noch immer in denselben Sachen wie am Abend zuvor. Nur waren sie diesmal von Blut durchtränkt und über und über mit Schmutz bedeckt.


    Behutsam beugte er sich zu ihr hinunter, hob mit der Hand etwas ihr Kinn an und konnte ihr so ins Gesicht sehen. Erschreckt musste Lukmil ihre roten verweinten Augen erkennen, die ihn wie aus einer anderen Welt ansahen.


    Ohne irgendeine Vorwarnung beugte sie sich nach vorn und fiel ihm schluchzend um den Hals.


    Professor Lukmil blieb nichts weiter übrig, als sich so gut wie möglich abzustützen und mit seiner freien Hand Annas Rücken zu streicheln. Ansonsten war er ziemlich hilflos. Solche Dinge waren nicht gerade seine Stärke. Genauer gesagt, sie verunsicherten ihn zutiefst.


    Nach einiger Zeit, in der sie einfach nur so da saßen, rückte Anna wieder ein Stück von ihm ab. Mit den Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem nassen Gesicht.


    „Was ist passiert?“, wollte Lukmil wissen und versuchte dabei so einfühlsam wie möglich zu klingen. Er wusste, dass es sich wahrscheinlich etwas komisch anhören musste.


    Es dauerte eine Weile bis sie antworten konnte. Und auch dann kam die Antwort nur stotternd.


    „Sie haben die Demonstration zusammengeschossen. Überall lagen Tote und Verletzte. Es war einfach schrecklich. Wie in der Hölle.“


    Bei diesen Worten warf sie sich wieder weinend in Lukmils Arme.


    Das gab dem Professor die Zeit sich zu sammeln. Erst einmal klinkte er sich in die Unissphäre ein und versuchte näheres zu erfahren. Auf einem der vielen Nachrichtensender fing gerade ein kurzer Bericht über die Ereignisse der letzten Nacht an. Anscheinend hatte es überall im Imperium solche Demonstrationen gegeben. Nach den Angaben der Nachrichtenagentur kam es dabei überall zu gewalttätigen Ausschreitungen, die allesamt von den Demonstranten ausgingen. Unter ihnen sollen sich viele feindliche Kollaborateure und Agenten befunden haben. Die Demonstrationen wurden als feindliche Angriffe bezeichnet.


    Professor Lukmil hatte genug gesehen und ließ sich wieder in die Gegenwart fallen.


    „Was genau ist gestern Nacht passiert?“, wollte er von Anna Klarheit bekommen.


    Entrüstet sprang sie auf und schrie ihn an,


    „Wenn du mir nicht glaubst kann ich ja gehen.“


    Jetzt war es Professor Lukmil der aufstand, und seine Hände auf Annas Schultern legte.


    „Bleibe ganz ruhig, ich glaube dir. Ich will einfach nur wissen was passiert ist.“


    „Das was ich dir gesagt habe. Sie haben angefangen zu schießen. Ohne Vorankündigung. Einfach so. Von allen Seiten.“


    „Zum Glück ist dir nichts passiert.“


    „Das war nur Zufall. Eigentlich müsste ich jetzt auch tot sein. Ich hatte einfach nur Glück. Ich bin gestolpert und zwischen den Toten liegen geblieben. Als ich wieder hoch kam waren sie schon weiter die Straße hoch. Ich bin dann nur noch gerannt. Nach Hause habe ich mich nicht getraut. Da bin ich hier her. Und dann kamst du.“


    „Wie bist du hier herein gekommen?“


    „Als ob mich deine alte Tür aufhalten könnte.“


    „Ich würde sagen, wir setzen uns erst einmal an den Tisch und trinken einen heißen Kaffee. Danach überlegen wir uns wie es weiter geht.“


    „Ok, aber ich werde nicht hier bleiben. Nicht hier in dieser Stadt.“


    „Nur nichts überstürzen. Beruhige dich erst einmal wieder, bevor du eine vorschnelle Entscheidung triffst.“


    „Das ist nicht vorschnell, ich habe mir seit Stunden den Kopf darüber zerbrochen.“


    „Wie kann ich dir helfen?“


    „Ach, keine Ahnung. Lass uns erst mal Kaffee trinken.“


    Minutenlang saßen sie nur da und sprachen kein Wort. Anna lag halb auf dem Tisch, die Tasse vor ihrem Gesicht und nahm ab und zu einen unlustigen Schluck.


    Lukmil versuchte Anna nicht anzusehen, weil er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er reagieren sollte. Zwischenmenschliche Kommunikation war nicht gerade eine seiner Stärken.


    Schließlich hatten sie Beide ihren Kaffee ausgetrunken und es gab keinen Grund mehr, das unvermeidliche weiter hinaus zu schieben. Sie mussten jetzt darüber reden, wie es weiter gehen sollte.


    „Also, ich werde New Cambridge verlassen.“


    „Wo willst du hin gehen?“


    „Unsere Familie hat einen recht großen Grundbesitz und auch einige Fabriken im Grugen Distrikt. Unser Clan lebt dort schon seit Ewigkeiten.“


    „Klingt im Moment nach einer ganz guten Idee. Da würde ich am liebsten mitkommen.“


    „Tu dir keinen Zwang an.“


    „Nein, es geht nicht. Ich habe hier Verantwortung, Studenten.“


    „Ach komm, erzähl nicht, deine Vorlesungen sind fast leer, und Geld für Forschungen hast du auch keines.“


    „Aber ich habe den Chip.“


    „Oh Gott, den hatte ich ganz vergessen. Bevor ich gehe, müssen wir noch einmal zur Universität. Ich brauche eine Kopie der Daten auf dem Chip. Dann kann ich dir von Grugen aus weiter helfen. Du weißt schon, die Passwörter und so. Alleine schaffst du das nie.“


    „Ich habe hier auch einen Computer, wir müssen nicht auf den Campus.“


    „Doch leider, mit der Technik die du hier hast, schaffen wir das nie.“


    „Und mit der die ihr bei euch im Labor habt wird es gehen?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht.“, sagte Anna ganz entschieden. „Aber als ich gestern zu deinem Büro gegangen bin ist mir in einigen eurer Labors etwas aufgefallen. Dort steht die aller modernste Technik. Sie ist so neu, dass es sie eigentlich noch gar nicht geben dürfte. Damit haben wir vielleicht eine Chance.“


    „Aber ich habe keine Ahnung, wie sie funktioniert. Ich habe bisher noch nicht einmal einen der Räume betreten, in denen diese neuen Computer stehen.“


    „Das mit dem Bedienen überlass ruhig mir. Lass uns erst einmal da sein, dann finden wir schon einen Weg unbemerkt an einen heran zu kommen. In dem Chaos was zurzeit herrscht, müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich nicht eine Gelegenheit ergeben sollte.“


    Voller Tatendrang sprang Anna auf. Ihr schien es jetzt, wo sie etwas tun konnte, wesentlich besser zu gehen. Professor Lukmil nahm sich noch schnell eine Jacke vom Kleiderhaken im Flur und jagte ihr hinterher. Eigentlich hatte er ihr noch sagen wollen, dass sich ihr ganzes Makeup über ihr Gesicht verteilt hatte und sie aussah, wie eine moderne Hexe. Aber er beließ es dabei. Er hatte Angst, sie könnte sofort wieder in ihr altes Verhalten verfallen, wenn sie an die Vorgänge der letzten Nacht erinnert würde.


    Ziemlich ungehindert legten sie den Weg zum Campus zurück. Die Fahrwege waren erstaunlich lehr. Es schien im Moment niemand besonders erpicht darauf zu sein, sein Heim unnötig zu verlassen. Professor Lukmil sollte es nur recht sein. Er hasste den morgendlichen Berufsverkehr. Auch die modernste Technik hatte es nicht geschafft, die Rushhour zu besiegen.


    Heute waren die meisten Fahrzeuge, die ihnen begegneten militärisch, was Lukmil wunderte. Wenn es so schlimm stand an den Fronten, was machten sie dann hier, viele tausende Kilometer von jedem Feind entfernt. Es sei denn, es gab noch eine andere Bedrohung für die Regierung. Unwillkürlich packte er das Steuer etwas fester. Was zwar dank der automatischen Fahrzeugkontrolle völlig unnötig war, ihm aber half, Ruhe zu bewahren.


    Unbehelligt erreichten sie den Campus der Universität. Hier bot sich ein ganz anderes Bild als im Rest der Stadt. Überall saßen und standen Gruppen von Studenten herum. Doch heute war nichts wie sonst. Niemand lachte, niemand rannte herum. Alle waren still und in sich gekehrt, umarmten sich oder diskutierten.


    Wo sollten sie auch anders sein, dachte Lukmil. Ihr Lebensmittelpunkt und Treffpunkt war nun einmal die Uni. Ganz besonders in solchen Zeiten. Professor Lukmil war sich sicher, dass viele der Toten heute Nacht Studenten gewesen sein mussten. Wahrscheinlich war hier niemand, der nicht wenigstens einen Bekannten verloren hatte. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er Tränen in den Augen hatte. Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder gefangen hatte. Erst hier überkam ihn die ganze Schrecklichkeit der Ereignisse der letzten Nacht. Er spürte nichts mehr. Auch nicht Annas Hand, die sich um seine Schulter gelegt hatte.


    Bewusst lenkte er das Fahrzeug auf einen der Rückwärtigen Parkplätze. Das letzte was er jetzt wollte, war einem der Studenten in die Augen blicken zu müssen.


    Mit zittrigen Knien stiegen sie aus, legten den Weg zur Kosmologischen Fakultät schweigend, jeder in seine Gedanken versunken, zurück.


    Anna war sich darüber im Klaren, dass sie diesen Weg vielleicht nie wieder gehen würde. Sie hatte viele glückliche Jahre hier verbracht. Dieser Campus war ihr immer wie ihre Burg erschienen. Aber nun war alles anders. Zu viele Menschen waren gestorben. Menschen, die sie gekannt hatte. Diese Stadt war entweiht worden, ihre Burg war gefallen. Sie würde die Universität nie wieder mit den gleichen Augen sehen können. Ein Teil von Anna war letzte Nacht gestorben und mit ihm ein Teil dieses Ortes.


    Das Echo der Schritte in den langen Korridoren wirkte unter diesen Umständen besonders bedrückend und wie zum Hohn auch doppelt so laut.


    Zuerst gingen sie in Lukmils Büro. Auf dem Weg dorthin war ihnen niemand begegnet. Auch die Labore, allesamt durch dicke Glasscheiben einsehbar, lagen verlassen.


    Also beste Voraussetzungen um ungestört einen der Computer zu benutzen.


    „Also gut, hast du dir auf dem Weg hierher schon einen Computer ausgesucht?“


    „Ja, gleich drei Räume weiter steht einer, der recht erfolgversprechend aussieht. Wenn es damit nicht geht, weiß ich auch nicht.“


    „Na dann mal los.“


    Geradewegs gingen sie wieder los, begegneten auch diesmal niemandem und verschwanden Sekunden später in besagtem Büro. An der Tür prangte ein Schild mit der Aufschrift;


    


    Max Weidmüller


    Untersuchungsgruppe Alpha I


    


    Zielstrebig ging Anna auf den ersten Rechner zu und schaltete ihn ein. Bis jetzt sah für Lukmil alles ganz normal aus. Ok, der Computer war bereits nach wenigen Sekunden betriebsbereit, aber sonst. Doch Anna musste es ja wissen.


    Mit geschickten Fingern fegte sie über die Buchstaben. Dann nahm sie den kleinen Kasten von gestern aus Lukmils Tasche und schloss ihn mit einem umständlichen Gewirr von Kabeln an den Rechner an.


    „Dave, gib mir doch bitte einen leeren Speicherchip. Da vorne auf dem Tisch habe ich welche liegen sehen. Kurz darauf reichte ihr Lukmil einen der kleinen Speicher. Sie schob ihn in den Rechner und wartete ab. Plötzlich fing sie an zu fluchen.


    „Das Ding ist gar nicht leer. Da sind unheimlich viel Daten drauf.“


    „Hier, da hast du einen anderen.“ Lukmil reichte ihr einen weiteren Speicherchip.“


    „Alles mal Halt. Das kann nicht sein.“


    „Was kann nicht sein?“


    „Schau es dir selber an.“


    Professor Lukmil trat einen Schritt näher heran und warf einen Blick auf den Bildschirm. Dort war ein blassrosa Bildschirm mit blauen Symbolen. Jedes von ihnen in einem Kreis angeordnet und alle befanden sich auf einer weiteren Kreisbahn.


    „Das ist unser Chip, dass kenn ich schon.“


    „Das ist nicht unser Chip. Das sind nur dieselben Daten, die sich auf dem anderen Chip befinden, dem den du mir gegeben hast.“


    „Das ist doch völlig unmöglich. Du musst sie schon kopiert haben.“


    „Ich bin doch nicht blöd. Ich habe noch gar nichts kopiert. Diese Daten waren schon auf dem Speicherchip.


    Du gehst jetzt in dein Büro, holst mir zwei Speicherchips von dir und dann kommst du sofort wieder.“


    Professor Lukmil war zu sehr geschockt um noch etwas entgegnen zu können. Gehorsam tat er was Anna gesagt hatte.


    Nur kurz danach war er wieder zurück und reichte Anna das verlangte.


    Jetzt ging alles sehr schnell. Kurz nach einander schob sie die beiden Speicherchips in den Computer. Es dauerte jeweils nur Sekunden.


    „Ok, pack den Speicherchip dahin wo du ihn her hast.“, und drückte ihm einen der Speicher in die Hand.


    Lukmil legte ihn sorgfältig wieder dorthin, wo er ihn Minuten zuvor entwendet hatte und hechtet Anna hinterher aus dem Raum. Da schallte eine Stimme durch den Korridor.


    „Was machen sie da. Bleiben sie stehen!“


    Ohne sich umzudrehen rannte Anna los, direkt auf Professor Lukmils Bürotür zu. Lukmil machte sich nicht die Mühe sich umzuschauen. Er wusste auch so schon, wer hinter ihnen her war.


    Hinter Anna schoss auch er durch seine Tür, schlug sie hinter sich zu und ließ sie sich elektronisch verriegeln.


    Draußen klopfte es an die Tür.


    Mit Sicherheit hatte der Mann schon Hilfe herbei gerufen.


    „Was jetzt?“, Anna sah ihn mit großen ängstlichen Augen an.


    „Wir müssen sofort weg.“


    „Gerne, aber wie. Hast du den Kerl vor der Tür vergessen?“


    „Durch das Fenster, aber schnell, es wird nicht lange dauern, bis dort auch so ein Kerl steht.“


    Ohne noch viel zu sagen öffnete Anna das Fenster und schwang ihre Beine hinaus. Zum Glück befand sich das Büro im Erdgeschoss, so dass der Ausstieg relativ problemlos vonstattenging. Genauso einfach war es, zum abgestellten Fahrzeug zu gelangen. Wahrscheinlich hatte der Wachmann die Situation als einfachen Zwischenfall eingestuft. Aber das würde nicht so bleiben. Das waren militärische Rechner, die sie da benutzt hatten. Eigentlich unmöglich, aber es gab keinen Computer der vor Anna sicher war. Wie das Militär auf den Vorfall reagieren würde, wollte sich Lukmil am besten nicht vorstellen.


    Auf kürzestem Weg fuhr er mit Anna zu sich nach Hause. Sie hatten beschlossen, es nicht darauf ankommen zu lassen, dem Militär Rede und Antwort stehen zu wollen. Heutzutage war alles möglich.


    „Was zum Teufel geht denn heute noch alles schief?“ Lukmil war äußerst erregt.


    „Was weiß ich, irgendwas wird schon klappen.“


    „Tolle Antwort.“


    „Na was wolltest du denn hören?“


    „Irgendetwas Kreatives.“


    „Es bleibt dabei, ich fahre zu meinen Eltern nach Grugen. Wenn du willst kannst du gerne mitkommen.“


    „Ist das ein ernstes Angebot?“


    „Natürlich, was denkst du denn. Ich würde mich freuen, wenn du mit kommst.“


    „Danke schön. Ich weiß dann Angebot wirklich zu schätzen und ich fühle mich geehrt es anzunehmen.“


    „Schön, dann lass uns so schnell wie möglich abhauen.“


    „Also schön. Ich muss nur schnell zu mir nach Hause, noch einige Sachen holen. Ich werde dich bei dir absetzen und du kommst mich dann mit deinem Auto abholen. Ich denke nicht, dass der Wachmann dich erkannt hat. Ich war die ganze Zeit zwischen euch. Außerdem siehst du wie eine ganz normale Studentin aus.“


    „Also gut. Ich packe zusammen und hole dich dann ab.“


    Hals über Kopf, ja fluchtartig machten sich Anna Korhonen und Professor Dave Lukmil aus dem Staub.


    Sie holten noch einige Unterlagen und Sachen.


    Den weiten Weg nach Grugen, in der ohlanischen Grenzregion, legten sie auf dem Straßenwege zurück. Die Reise mit dem Fahrzeug würde zwar sehr lange dauern, war aber im Gegensatz zu den Flügen leicht inkognito durchzuführen.


    


    


    


    Das Ende des Kaninchenbaus


    


    Moritan, die einst blühende Metropole. Das Zentrum der politischen und wirtschaftlichen Macht des riesigen Reiches, stand kurz vor einer endgültigen Niederlage. Nur noch wenige Kilometer vor den Grenzen der Megacity lagen nun schon die feindlichen Truppen. Millionen von Soldaten und Kampfmaschinen. Dazwischen nur noch Reste des einst so stolzen ohlanischen Heeres. Die meisten Einheiten waren inzwischen geschlagen oder führerlos in alle Winde zerstreut.


    Kurz vor dieser endgültigen Niederlage tagte zum vielleicht letzten Mal das Kriegskabinet. Wie immer in den letzten Tagen, gehörten ihm neben Johann Menatok, auch William Mentell, Peter Wenger, Octavio Rodney, General Urs Hunter, Admiral Julia Edward, General Rolf Berger und Igor Handke an.


    Jeder einzelne von ihnen hatte bis zuletzt sein ganzes Wissen und Können in die Verteidigung der Republik gesteckt. Aber immer schienen ihnen die Feinde mindestens einen Schritt voraus zu sein. Mit rasanten Schritten hatten sie sich auf Moritan zubewegt und dabei verbrannte Erde hinterlassen.


    Natürlich war das Ohlanische Reich nicht flächendeckend vom menrovischen Heer besetzt. Dazu waren die Dimensionen viel zu gigantisch. Nur die wichtigsten Städte und strategischen Punkte waren besetzt. Darunter viele Militärstützpunkte und Komandozentralen. Daneben gab es noch genügend freien Raum, der nur sporadisch zu kontrollieren war. Auch das mächtige Menrovische Heer, mit all seinen Soldaten und Kriegsmaschinen, war nicht in der Lage, alles im Auge zu behalten. Selbstverständlich gab es mittlerweile über dem gesamten ohlanischen Reich genügend Spionagesateliten, aber selbst sie unterschieden nicht zwischen Soldaten und Zivilbevölkerung. Im Übrigen, waren diese Satelliten nicht neu positioniert worden, sondern lediglich gekaperte ohlanische, die jetzt nun einem anderen Zweck dienten.


    Und so kam es, dass sich abseits der menrovischen Einflussgebiete, auf ohlanischem Territorium noch zahllose reguläre und irreguläre Truppen tummelten. Zum Teil lagerten sie nur relativ untätig in ihren Kasernen oder einfach da, wo sie gerade waren, als die Befehle ausblieben. Andere, hatten sich darauf spezialisiert, Sabotageaktionen auszuführen. Oft wurden sie dabei von lokalen Kräften unterstützt, die keinen offiziellen militärischen Einheiten angehörten und im Falle der Gefangennahme nicht mit Gnade seitens der Feinde zu rechnen hatten.


    Trotzdem fehlte es nicht an Freiwilligen, die den heimtückischen Überfall der Menrovier nicht hinnehmen konnten.


    Nur eines war leider nicht möglich. Eine Kommunikation Untereinader. Nur auf recht kurze Entfernungen konnten Truppenteile miteinander in Verbindung treten und Aktionen koordinieren.


    All diese Tatsachen waren auch Vizekanzler Menatok wohl bekannt, nur war es ihm nicht möglich, daraus irgendeinen Vorteil zu ziehen. Was nützten einem Truppen, wenn man sie nicht auf den Feind ansetzen konnte.


    Doch irgendetwas musste ihnen einfallen. Ansonsten würde das Ende schneller kommen als ihnen lieb war. Nur was, das war die Frage aller Fragen. Wie viele Stunden hatten sie schon darüber zusammen gesessen, Pläne geschmiedet und wieder verworfen, Ideen gehabt und für untauglich befunden. Wie viele Stunden hatte er nachts wach gelegen. In den wenigen Stunden, die ihm zwischen den einzelnen Terminen noch blieb. Doch nicht eine einzige Möglichkeit hatte sich als praktikabel und erfolgreich erwiesen. Und was hatten sie nicht alles unternommen. Die besten Spezialisten und Analytiker gaben ihre Meinungen Preis. Nur was nützen einem die besten Experten, wenn sich die Situation so klar als aussichtslos darstellte. Ausnahmslos Jeder hatte ihnen mehr oder weniger direkt vor Augen geführt, dass eine Niederlage unvermeidbar sei.


    Mit diesen unumstößlichen Tatsachen konfrontiert tagten sie nun schon seit mehreren Stunden hinter verschlossenen Türen.


    


    „Ich sage ihnen, was auch immer wir entscheiden, wir müssen es schnell tun. Ansonsten entscheiden Andere für uns.“ William Mentell hielt es nicht mehr auf seinem Platz.


    „Es ist doch ganz klar, was uns als einzige Alternative bleibt. Wir müssen so schnell wie möglich kapitulieren. Nur so bleibt uns die komplette Niederlage erspart. Was soll es bringen die letzten verbliebenen Truppen auf zu opfern, für einen Sieg, den keiner von ihnen auch nur annähernd für realistisch hält. Noch haben wir die Chance aus eigenem Antrieb zu verhandeln. Aber diese Chance wird von Stunde zu Stunde immer kleiner.“


    Betretenes Schweigen herrschte in dem kleinen Konferenzraum. Schließlich erhob sich Johann Menatok und sprach zu William. Doch es war nicht nur er, der seine Stimme erhob, sondern er sprach mit der Stimme des gesamten Rates, als ihr Stellvertreter.

    “Mein lieber William, wir alle hier schätzen sie und ihre Meinung. Aber in diesem Punkt muss ich ihnen wiedersprechen. Auch wenn es sehr unwahrscheinlich ist, dass wir diesen Krieg doch noch gewinnen, so werden wir die Hoffnung nicht aufgeben. Solange noch Leben in unserem Volk ist, solange das Reich noch existiert, solange dürfen wir den Kampf nicht aufgeben. Es wird keine Kapitulation vor den Feinden des Ohlanischen Reiches geben. So steht es in unseren Gesetzen und daran werden wir uns halten.“


    „Aber das ist doch Irrsinn.“ William Mentell schlug mit den Fäusten auf den schweren Tisch. „Hören sie sich doch selbst zu. So darf es mit uns nicht zu Ende gehen. Wenn es keine Hoffnung mehr gibt, so bleibt uns nur die Kapitulation, die dann ebenso ehrenhaft ist wie ein blutiger Untergang. Jetzt ist nicht die Stunde in der unser Volk sterben darf. Es mag sein, dass wir im Moment unterliegen, aber am Ende werden wir siegen!“


    „Woher nehmen sie diese Hoffnung?“


    „Nichts ist für immer. Auch nicht der menrovische Sieg, den weder ich noch sie verhindern werden. Darin stimmen sie mir sicher alle zu. Also sollten wir vielmehr unsere Anstrengungen darauf richten, möglichst stark aus diesem Konflikt hervorzugehen. Ein starkes, wenn auch besiegtes ohlanisches Reich, ist einem am Boden liegenden, verblutenden Etwas immer vorzuziehen. Auch wenn wir bedingungslos kapitulieren, bleibt uns doch immer noch unser Volk, das nicht zerschlagen zu Grunde liegt. Die Zeit der Rache wird kommen.“


    „Ich denke, ich habe die Meinung des Rates zu diesem Thema schon genügend zur Sprache gebracht. Es wird keine Kapitulation geben!“


    „Einen Moment Johann.“, ließ sich General Hunter hören. „Ich finde diesen Vorschlag gar nicht so schlecht. Sehen sie es doch mal von der Seite, wir behalten so die Möglichkeit im Untergrund zu agieren. Je mehr schlagkräftige Truppen wir uns dazu erhalten können, umso besser.“


    „Aber das ist doch Blödsinn.“


    „Im Gegenteil, das könnte unsere einzige Chance sein. Wir müssen uns vom hier und jetzt lösen. Es ist an der Zeit, langfristiger zu planen. Im hier und jetzt bleibt uns nur noch die Schadensbegrenzung.“


    „Mal angenommen, wir tun was sie sagen. Wie soll ein ohlanischer Widerstand koordiniert werden?“


    „Das ist in der Tat eine der schwierigsten Aufgaben, die uns bevor stehen. Als allererstes müssen wir dafür sorgen, dass wir ein ausreichend stabiles und natürlich geheimes Kommunikationsnetzwerk aufbauen. Dazu bedarf es als erstes einer genauen Aufstellung aller zur Verfügung stehenden Einheiten. Desweiteren müssen diese Einheiten von der Bildfläche verschwinden. Ein weiter Punkt wird die Versorgung der Truppen sein. Da keine staatliche Unterstützung mehr stattfindet, bleibt nur die Möglichkeit, dies quasi unter der Hand zu tun. Dazu müssen wir aber weiterhin eigene Leute in gewissen Positionen haben. Darum ist auch eine Kapitulation, die es uns erlaubt unser Gesicht zu wahren dringend erforderlich. Auch unter menrovischer Besatzung bedarf es einer funktionierenden Verwaltung.“


    „Also gut.“, warf Johann Menatok ein. „Ihr Vorschlag hat einiges für sich. Wenn es keine weiteren Argumente dafür oder dagegen gibt, möchte ich, dass wir darüber abstimmen. Uns läuft leider die Zeit davon.“


    Langsam, die aufgebrachten Gemüter beruhigend, setzten sich alle Beteiligten wieder an den Tisch in der Mitte des Raumes. Insgeheim war William Mentell sogar überrascht, dass er es geschafft hatte, eine Abstimmung zu erreichen. Natürlich war eine Kapitulation in dieser Situation die einzige vernünftige Lösung. Das mit dem Widerstand hatte er übertrieben dargestellt. Natürlich glaubte er nicht daran, dass es möglich war mit den noch verbliebenen Truppen einen geheimen Widerstand zu organisieren, aber es passte nun einmal gut in seine Argumentationskette. Jetzt galt es Leben zu retten und nicht in sinnlosem Kampf zu opfern. Alles anders würde sich dann schon noch zeigen. Später. Irgendwann einmal. Hoffentlich.


    Die Abstimmung ging schnell vonstatten, bedurfte sie doch nur des Hebens eines Armes zur rechten Zeit.


    Außer William Mentell selber und General Urs Hunter stimmten auch noch Peter Wenger und Admiral Julia Edward für eine sofortige Kapitulation. Damit war es eine knappe vier zu drei Entscheidung zu Gunsten Williams.


    Allerdings bedeute diese Entscheidung erst den Beginn einer ganzen Reihe von Entscheidungen und Beschlüssen, die dazu nötig waren, eine Möglichkeit zu schaffen, langfristig einen starken Widerstand zu organisieren.


    „Da wir nun zu einer Einigung gekommen sind, hoffe ich, dass wir jetzt auch alle an einem Strang ziehen. Ich schlage vor, dass Johann die schwere Aufgabe übernimmt, die Kapitulation anzubieten und dann auch durchzuführen. Ich weiß wie sehr ihnen diese Aufgabe missfällt. Ich bin jedoch der festen Überzeugung, dass sie als das zurzeit amtierende Staatsoberhaupt diesen Akt vollführen sollten.“


    „Selbstverständlich, ich kenne meine Pflichten und werde zum Wohle meiner Nation handeln, auch wenn es meinen eigenen Überzeugungen widerspricht.“


    „Also schön, das wäre geklärt.“ William Mentell hatte in dieser Situation die Rolle des Vorsitzenden übernommen. Normalerweise ein Affront, aber in diesen Tagen wurde solch ein Verhalten innerhalb des Kriegskabinettes gebilligt. Es war auch nicht das erste Mal, dass einer der beteiligten diese Rolle übernahm. „Ich denke, sie sollten zusammen mit Octavio Rodney die Kapitulationsverhandlungen führen, sollte es denn tatsächlich zu Verhandlungen kommen. Ich fürchte eher, sie werden eine bedingungslose Kapitulation verlangen, was ich ihnen in ihrer Situation auch nicht verdenken kann. Also wie auch immer. Mein Vorschlag ist, dass sie beide als offizielle Repräsentanten der Regierung auftreten, während die Herren vom Geheimdienst und des Militärs den Untergrund führen sollten. Ich selber werde mich zu ihnen gesellen, um eine Art Gegenpol zu bilden. Wir wollen ja nicht, dass unsere Rebellion zu einseitig ausgelegt ist. Eine Stimme der Vernunft kann da nicht schaden.“


    „Als ob wir nicht vernünftig wären.“


    „Vernünftig aus militärischer Sicht bestimmt, aber von zivilen Belangen haben sie mit Verlaub, keinen blassen Schimmer.“


    „Und wie soll das ablaufen? Wir können ja nicht einfach hier heraus spazieren und uns irgendwo verkriechen.“


    „Das sollte eigentlich auch nicht unbedingt nötig sein. Wir sind schließlich die Regierung. Eine neue Identität ist doch wohl das Leichteste, was wir zu bewerkstelligen in der Lage sind. Danach werden wir uns irgendwo niederlassen. Sie alle haben doch Familien. Überlegen sie, wie sie es am besten anstellen. Das nötige Kleingeld für ein neues Leben ist zur Genüge vorhanden. Besser wir nehmen es für den Widerstand, als dass es die Menrovier bekommen. Ich für meinen Teil werde mich ganz offiziell aus der Politik zurück ziehen und mich ganz meiner Familie widmen.“


    „Na gut, gehen wir davon aus, dass wir damit durch kommen. Wie soll es dann weiter gehen? Wie sollen wir auch nur einen Soldaten kommandieren, wie sollen wir überhaupt in Kontakt bleiben? Die Kommunikation ist doch überall zusammen gebrochen.“


    „Das wird sich aber ganz schnell wieder ändern. Sobald die Menrovier die Herrschaft über unser Hoheitsgebiet haben, werden sie als erstes dafür sorgen, dass die Kommunikation wieder funktioniert. Das ist ihre einzige Möglichkeit, das normale Leben wieder in Gang zu bekommen. Peter wird mit seinen ausgezeichneten Geheimdienstkontakten dafür sorgen, dass wir jederzeit innerhalb des normalen Netzes die Möglichkeit haben, ungehindert und vollkommen sicher miteinander zu sprechen. Das stimmt doch Peter?“

    “Ja natürlich, das ist kein Problem, wenn das erst einmal alles wieder normal funktioniert.“


    „Das wird es. Verlassen sie sich darauf.“


    „Ein Problem sehe ich noch ganz groß vor mir. Woher sollen wir wissen, wo Truppen oder Aufständische sind. Wir müssen sie jetzt in den Untergrund schaffen. Sind die Menrovier erst einmal an der Macht, ist es dafür zu spät.“


    „Das ist in der Tat eines der größten Probleme. Da stimme ich ihnen zu Urs. Es wird sich sicher nicht vermeiden lassen, dass die meisten unserer Soldaten entwaffnet und gefangen genommen werden, wenn wir offiziell die Kampfhandlungen einstellen. Es bleibt uns nur die Hoffnung, dass noch genügend versprengte Truppen übrig bleiben, die sich nicht ergeben. Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass zwar unsere Kommunikation gestört ist, aber unsere Verschlüsslungen ansonsten noch intakt sind.“


    „Das ist richtig. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass die Menrovier unsere Schlüssel geknackt haben. Das hatten sie auch nicht nötig. Wir hatten ja keine Möglichkeit sie zu benutzten, darum waren sie auch vollkommen wertlos.“


    „Ja, waren. Aber sie werden funktionieren, wenn die Kommunikation wieder läuft. Dann müssen wir sehen, was an Truppen wir noch erreichen. Das wird dann unsere Basis sein. Mehr können wir im Moment nicht tun. Ich habe nicht behauptet, dass es leicht wird, oder schnell geht. Wir werden die Früchte unserer Arbeit unter Umständen erst in vielen Jahren ernten. Dessen müssen wir uns immer bewusst sein. Es wird unsere Aufgabe sein, nach und nach schlagkräftige kleine Zellen aufzubauen, die in der Lage sind, wirksame Schläge gegen die Besatzer zu unternehmen. All das aus dem Boden zu stampfen wird eine Ewigkeit dauern.“


    „Also schön.“, Meldete sich Johann Menatok zu Wort. „Das hört sich alles ganz gut an. Zumindest in der Theorie. Da ich allerdings auch keinen besseren Weg weiß, werden wir es genauso machen. Den Datenaustausch innerhalb dieser Gruppe würde ich wie folgt vorschlagen. Octavio und ich werden nur jeweils mit William in Kontakt treten. Dadurch ist es für alle sicherer. Alle Anderen werden ihre Aktionen untereinander abstimmen, wenn nötig. Persönliche Treffen müssen sich auf ein Minimum beschränken. Die ganzen organisatorischen Dinge werden sich binnen eines Tages erledigen lassen. Auch das Finanzielle stellt kein Problem dar. Unsere Regierung hat wie sie wissen genügend schwarze Konten, von denen sich mehr als genug Geld für dieses Vorhaben bei Seite schaffen lässt.“


    Johann Menatok war aufgestanden. Mit feierlicher Miene verkündete er den sechs Anderen beteiligten:


    „Mit sofortiger Wirkung ist das ohlanische Kriegskabinet aufgelöst. Ab sofort verbirgt sich hinter diesen Gesichtern das Schattenkabinett von Moritan.“


    Diesen kurzen Worten folgte eine geheimnisvolle Stille.


    Allen Anwesenden waren sich der Bedeutung dieses Augenblickes bewusst.


    


    So kam es dann, dass nur 24 Stunden nach der letzten Sitzung des Kriegsrates, ein einsamer weißer Flieger über die glatten Ebenen Eriats, der Provinz rings um Moritan glitt. Der Anblick hätte den unbedarften Beobachter an einen friedlichen Wochenendausflug erinnert. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Der Pilot des Jets war niemand anderes als Johann Menatok selber. In seiner Fliegeruniform sah er so wenig wie ein Staatsmann aus, wie nur irgend möglich. Und er genoss diesen Umstand. Natürlich war er sich der Gefahr bewusst, die seine Mission mit sich brachte. Aber es gab kein Zurück und auch niemanden sonst, der diese Aufgabe hätte übernehmen können. Sicher, er hätte einfach nur einen Befehl erteilen müssen. Ein Mangel an Freiwilligen bestand nie. Und in diesem Fall wären es wohl besonders viele gewesen. Aber diesen Auftrag musste er persönlich ausführen. Er, der offizielle erste Mann im Reich.


    Die Mission, auf der er sich befand, war vielleicht die wichtigste in der Geschichte des ohlanischen Reiches.


    Er, Johann Menatok, der bis vor einem halben Jahr noch ein unbedeutendes Rädchen im großen Regierungsapparat war, der Retter seiner Nation. Oder ihr Untergang. Wer konnte das schon wissen. Alles was William Mentell Schönes gesagt hatte, konnte es wirklich funktionieren. Johann wollte daran glauben. Wollte, dass der Flug nicht umsonst sein sollte. Für Johann war es ein Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Ganz entgegen seiner Überzeugung, würde er die Kapitulationsverhandlungen führen, wenn es denn welche gab. Und in diesem Punkt war er sich gar nicht so sicher. Welchen Grund sollten die Menrovier haben, in dieser Situation Verhandlungen zu führen. Der Sieg war ihnen nicht mehr zu nehmen und beide Seiten wussten das.


    Aber solange die Chance bestand, ohlanisches Leben zu retten, würde er alles in seiner Macht stehende tun. Was für ein verfluchter Wahnsinn. Eine reine Selbstmordmission mit völlig unsicherem Ausgang. Und genau aus diesem Grund musste er selber fliegen. Wenn alles glatt ging, würden die Menrovier wissen, dass er in einer friedlichen Mission zu ihnen unterwegs war. Zumindest hatten sie auf allen zur Verfügung stehenden Frequenzen entsprechende Nachrichten gesendet. Empfangen konnten sie Aufgrund der gegnerischen Störungen nichts, aber es wurde Johan versichert, dass die Nachricht beim Gegner angekommen sein musste.


    Die Typen vom Nachrichtendienst hatten gut reden. Sie saßen ja auch nicht hier oben, sondern schön in Sicherheit in irgendeinem Bunker. Es redet sich immer gut, wenn es nicht der eigene Hintern ist, der im Feuer sitzt.


    Zum Glück dauerte der Flug nur wenig mehr als eine Stunde, so dass Johann nicht allzu viel Zeit hatte, über all das nachzudenken. Vielleicht wäre er dann zu dem Schluss gekommen, dass es viel besser sei, einfach um einhundert achtzig Grad zu wenden und so schnell zu verschwinden, als sei der Teufel persönlich hinter einem her.


    Sichtlich angespannt saß Johann in der engen Kapsel. Er war es nicht gewöhnt in solchen Geschossen zu sitzen. Normalerweise flog er in wesentlich komfortableren Fliegern. Mit richtigen Sesseln und natürlich einer Bar. Johann war zwar die meiste Zeit über nur Beamter gewesen, aber ein sehr hoher Beamter mit den entsprechenden Privilegien. Ein ruhiges Leben, aber mit reichlich Luxus und Annehmlichkeiten. Nie hätte er gedacht, dass er einmal der erste Mann im Reich sein würde. Und schon gar nicht in einer solchen Situation. Aber in einer Anderen wäre es wohl auch nie dazu gekommen.


    Je näher der Flieger den angenommenen feindlichen Linien kam, umso nervöser wurde Johann. Was hätte er nicht alles dafür getan, wenn er wenigstens eine Toilette zur Verfügung gehabt hätte. Dafür hätte er sogar auf eine Bar verzichtet. Aber die gab es ja auch nicht. Seine Finger glitten über die weißen Plastikverkleidungen. Sie fühlten sich unangenehm kalt an.


    Mittlerweile lag die imaginäre Grenze direkt unter ihm. Jede Sekunde rechnete Johann mit einem Angriff seitens der Menrovier. Die Bilder vom Abschuss der Spionagedrohnen gingen ihm wieder durch den Kopf. Seine linke Hand legte sich fest um den roten Hebel an der Seite seines Sitzes. Irgendjemand hatte ihm bei der kurzen Einweisung etwas von einem Schleudersitz erzählt. Und Johann wollte verdammt sein, wenn er den Hebel nicht beim ersten Anzeichen einer Gefahr zog. Ansonsten flog der Flieger voll automatisch. Als Ziel war ein kleiner Flughafen, wenige Kilometer hinter den feindlichen Linien gewählt worden. Wenn alles glatt ging, würde ihn dort eine menrovische Delegation erwarten. Oder zumindest etwas was dem Nahe kam.


    Beim Blick nach Unten konnte einem richtig schlecht werden. Die ganze flache Ebene ähnelte jetzt einem Kriegslager. Wohin das Auge auch blickte. Überall lagerten Truppen. Unzählige Soldaten mit schwerer Körperpanzerung zogen in langen Schlangen in Richtung Front, wenn man es denn so nennen wollte. Schließlich standen ihnen so gut wie keine Gegner gegenüber. Zwischen ihnen bewegten sich schwerfällig riesige Kampfmaschinen. Ab und zu sah er, wie einzelne von Soldaten Instand gesetzt wurden. Die mussten wohl von alleine Kaputt gegangen sein. Von den eigenen Truppen war ja weit und breit keine Spur.


    Doch niemand schien sich für den einsamen Flieger zu interessieren, der am blauen Himmel seine Bahn zog. Johann nahm an, dass sie ihre entsprechenden Befehle hatten. Ansonsten würde er jetzt mit Sicherheit schon tot in den brennenden Überresten seines Fliegers irgendwo in der Wüste liegen.


    Kaum lagen die großen Ansammlungen von feindlichen Einheiten hinter ihm, als er fast unmerklich an Höhe verlor. Es sah also ganz so aus, als stand die Landung kurz bevor. Neugierig versuchte Johann durch die kleinen Fenster mehr zu erkennen. Leider behinderten ihn die Gurte, die so fest um seinen Körper lagen, dass sie es ihm unmöglich machten, sich weiter auf zu richten.


    Doch schließlich sah er das graue Band zu seiner Rechten. Es lag inmitten der Wüste, umgeben von einigen wenigen flachen Gebäuden und Hangars. Von anderen Fliegern war nichts zu sehen. Auch sonst sah alles sehr verlassen aus. Johann zog noch eine Schleife über dem Flughafen, dann senkte sich der Flieger und steuerte direkt auf die Landebahn zu. Nicht gerade sanft setzte das Fahrwerk auf. Kein Vergleich zu den Landungen die Johann sonst erlebte. Es lag wohl daran, dass Heutzutage meistens Senkrecht gestartet und gelandet wurde. Dadurch verliefen Starts und Landungen in der Regel völlig ruhig.


    Doch dieser Flieger hier gehörte dem Militär. Dort kam es anscheinend auf andere Dinge an.


    Jetzt, da der Flug beendet war, übernahm Johann selber die Steuerung und ließ den Flieger über das graue Betonsiliziumband rollen. Da er nicht wusste wohin, steuerte er einfach auf den nächstgelegenen Hangar zu und brachte den Flieger kurz vor den offenen Toren zu halten.


    Johann atmete einmal tief durch. Er hatte es geschafft. Niemand hatte auf ihn geschossen. Er war heil hier angekommen.


    Mit einem Ruck öffnete er die seinen Gurt und atmete noch befreiter durch. Auf einen Knopfdruck hin schob sich das Kabinendach über seinem Kopf nach hinten. Frische, unverbrauchte Luft umwehte seinen Kopf.


    Johann hatte fest damit gerechnet, dass irgendjemand hier sein würde um ihn in Empfang zu nehmen. Aber Niemand war weit und breit zu sehen. Was sollte er jetzt tun. Einfach hier sitzen bleiben konnte er nicht. Schließlich hatte er eine Mission zu erfüllen. Und dazu musste er mit jemandem sprechen. Mit jemand hochrangigem. Zögernd erhob er sich aus seinem Sitz und konnte nun die gesamte Umgebung überblicken. Doch soweit sein verstärktes Auge auch reichte, nirgendwo auch nur die Spur von irgendwelchen Aktivitäten.


    Höchstwahrscheinlich versuchten sie ihm auf diese Weise zu zeigen, wer der neue Herr im Hause ist. Als ob er das nicht längst selber wüsste.


    Da ihm nichts weiter zu tun blieb, stieg er aus dem engen Cockpit, kletterte auf einen der kurzen Stummelflügel und sprang den einen Meter bis zur Erde. Früher einmal wäre er mit federnden Beinen aufgekommen. Aber früher war schon recht lange her und so stieß er sich fluchend die Beine in den Bauch. Johann hoffte nur, dass ihn nicht irgendjemand heimlich beobachtete. Doch es war wohl recht unwahrscheinlich, dass er unbeobachtet hier herum laufen konnte. Sicher war jeder Quadratmeter von Sensoren überwacht. Er jedenfalls hätte es so gemacht. Dazu vielleicht auch noch einige Infanteristen in sicherer Entfernung um nicht entdeckt zu werden. Johann spürte fast die Waffen, die sich in diesem Moment auf ihn richteten. Bei diesen Gedanken spürte er einen dicken Kloß in seinem Hals.


    Hastig drehte er sich um dreihundertsechzig Grad. Aber immer noch konnte er niemanden sehen.


    Langsam ging Johann einige Schritte vom Flieger weg. Nicht weil er irgendwohin wollte, sondern einfach nur weil er schrecklich nervös war.


    Ohne ein bestimmtes Ziel schlenderte Johann Menatok über den glatten Beton. In Gedanken versunken näherte er sich dabei dem Verwaltungsgebäude mit dem drei Stockwerke hohen Tower. Eine Empfangshalle, wie sie sonst üblich war gab es hier nicht. Warum auch, niemand lebte hier in dieser Einöde. Höchstwahrscheinlich waren hier nur wenige Soldaten stationiert gewesen. Ebenso viele wie nötig waren, um die ferngesteuerten Drohnen zu warten, die hier stationiert waren.


    Johann umrundete das Gebäude. Was hätte er auch tun sollen. Nur betreten wollte er es nicht. Die Enge von geschlossenen Räumen hätte er jetzt nicht ertragen.


    Rings herum herrschte ein leichter Wind, der außer dem Zirpen der Grillen nun noch ein anderes Geräusch an seine Ohren trug.


    Ein feines Summen lag in der Luft, dass Johann im ersten Augenblick keiner natürlichen Quelle zu zuordnen vermochte. Doch es wurde stetig lauter. Mit schnellen Schritten rannte Johann zurück auf die Freifläche vor dem Gebäude. Doch auch hier war nicht mehr zu sehen. Nur das Summen nahm immer mehr zu. Johann hielt seinen Kopf in den Wind und versuchte die Quelle des Geräusches zu orten. Doch es war ihm nicht möglich zu sagen, woher es kommen mochte. Von überall her schien das Summen auf ihn ein zu stürzen.


    Johann drehte sich langsam um seine eigene Achse. Und nun tauchten am blauen Himmel einzelne schwarze Punkte auf. Sie schienen von überall zu kommen. Wohin er seinen Blick auch wendete, überall bedeckten winzige Punkte den Horizont. Und alle schienen auf dem Weg zu ihm zu sein. Zweifellos, so dachte Johann, seien sie auf dem Weg zu ihm. Anders konnte es überhaupt nicht sein.


    Aber solch ein Aufwand. Irgendjemand wollte ihn hier schwer beeindrucken und einschüchtern. Beides, so musste Johann zugeben war ihnen sehr gut gelungen. Er hätte jetzt einiges dafür gegeben, woanders zu sein. Am besten sehr weit weg.


    Schnell, für Johanns Meinung viel zu schnell, wurden die Punkte größer. Mittlerweile konnte er deutlich Einzelheiten erkennen. Mindestens einhundert Fluggeräte kamen rasend schnell auf seinen Standort zu. Jeder einzelne von ihnen bis an die Zähne bewaffnet. Die Konstrukteure schienen sich keine Mühe damit gemacht zu haben, die verschiedenen Waffensysteme zu verstecken.


    Der Lärm, den die Fluggeräte verursachten nahm stetig zu und hatte in der Zwischenzeit eine fast unerträgliche Lautstärke erreicht. Die ersten Maschinen hatten mittlerweile das Flugfeld erreicht und gingen in einen Schwebeflug über. Kurze Zeit später hingen unzählige Maschinen über dem Flughafen in der Luft wie dicke Hummeln. Da kam von weiter hinten noch eine Maschine, etwas größer als die anderen, dafür aber ohne sichtbare Bewaffnung. Im Gegensatz zu den Kampfmaschinen blieb sie nicht in der Schwebe hängen, sondern kam weiter näher und setzte wenige Meter vor Johann Menatok zur Landung an.


    Kurz nachdem die Maschine federnd aufgesetzt hatte, öffnete sich die Tür an der Seite. Anscheinend sollte der Aufenthalt nicht, lange dauern. Der Pilot ließ die Maschinen weiter laufen und stellte sie nicht wie sonst üblich nach der Landung ab.


    Johann sah die zehn Meter zu der geöffneten Tür hinüber. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht erkennen was sich hinter Ihr befand. Nur dunkle Leere tat sich im inneren auf. Johann überlegte schon, ob es nicht als Einladung für ihn gedacht sei. Vielleicht wollte man von ihm, dass er in die Maschine stieg. Doch dann erschien eine Gestalt in der Öffnung.


    Der große, blonde und durchaus muskulöse Mann, der nun in der offenen Tür erschien, kam Johann nicht im Mindesten bekannt vor. Auch wenn er quasi als Bittsteller hier erschienen war, so hatte er doch erwartet, von irgendjemand Ranghohem empfangen zu werden. Nicht dass er gleich den König erwartete, aber eine aus der Öffentlichkeit bekannte Persönlichkeit, so etwas in der Art. Es hätte ihm irgendwie gut getan, ein bekanntes Gesicht zu sehen, wenn auch nur aus den Medien, aber doch irgendetwas Bekanntes. Nur um sich nicht ganz so verloren zu fühlen.


    Der Mann, der jetzt erhobenen Hauptes die schmale Treppe hinabstieg sah aus wie ein professioneller Killer, elegantes Aussehen, gepaart mit Augen, die einem Raubtier alle Ehre gemacht hätten.


    Ohne einen Blick nach rechts oder links zu verschwenden ging er geradewegs auf Johann Menatok zu. Mit fester, nach Johanns Eindruck etwas zu überheblich klingender Stimme, stellte er sich knapp als Minister Neubert vor.


    Johann schien wohl recht verdutz geguckt zu haben, denn der angebliche Minister fügte noch genauso kurz wie schon zuvor hinzu, er sei der Minister für innere Sicherheit. Sein fester Blick ließ dabei klar erkennen, dass er nicht bereit war, weitere Auskünfte in dieser Richtung zu geben.


    Das sollte auch nicht nötig sein. Die Worte „innere Sicherheit“, sagten Johann alles. Also ein Herr vom Geheimdienst, noch dazu einer der höchsten, zumindest hielt er sich dafür. Komisch, dass sich ausgerechnet der Geheimdienst mit solchen Dingen beschäftigte. Aber gut, andere Länder andere Sitten.


    Mit einer kurzen Geste gebot ihm der Minister, er möge sich in die Maschine begeben. Mit Höflichkeit hatte diese Geste nichts zu tun. Sie wirkte viel eher wie ein Befehl. Warum nicht gar, in dieser Situation konnte Johann kaum etwas anderes erwarten. Na gut, etwas mehr Respekt vielleicht.


    Jetzt erst bemerkt Johann wie weich seine Beine geworden waren. Eigentlich hatte er mit fester Würde auftreten wollen. Leider, so gestand er sich in diesem Moment ein, war davon nicht mehr viel übrig geblieben.


    Mit einem sehr mulmigen Gefühl in den Beinen stieg er die drei Stufen der klapprigen Leiter hinauf zu dem dunklen Loch. Einen kurzen Blick noch konnte Johann auf die Landschaft riskieren, dann verschwand er im Dunkel der Maschine. Noch bevor sich seine Augen richtig an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten, griffen kräftige Hände nach ihm und hielten ihn fest, während zahlreiche Sensoren seinen gesamten Körper abtasteten. Johann stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben, auch wenn er sich eingestand, dass er es genauso getan hätte.


    Anscheinend hatten die Herren ihre Untersuchung beendet, denn er wurde mehr unsanft als höflich auf einen der freien Plätze dirigiert. Nun saß er auf einer recht unbequemen Sitzbank, neben sich auf jeder Seite einen Hünen, wie sie gerne eingesetzt wurden um Leute auf die eine oder andere Weise einzuschüchtern. Insgeheim musste Johann sich eingestehen, dass es ihnen in seinem Fall auch sehr gut gelang. Er wagte es kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. Auch, weil letzteres so gut wie nicht möglich war. Wie auch, in so einem Schraubstock. So langsam gewöhnten sich seine Augen an die neuen Verhältnisse. Kaum wagte es Johann den Kopf zu bewegen. Nur mit den Augen erkundete er seine Umgebung. Zumindest das, was von seinen beiden neuen Freunden nicht verdeckt wurde.


    Sehr viel zu sehen gab es leider nicht. Bei der Maschine schien es sich um eine militärische Ausführung zu handeln. Keinerlei Extras, wenn man die wenigen Fenster nicht dazu zählen wollte. Ansonsten zwei sich gegenüber liegende Sitzbänke, unbeplankte Außenwände, so dass das Gerippe unter der Außenhaut des Fliegers nicht wie sonst üblich verborgen lag.


    Viel mehr gab es nicht zu sehen. Naja, vielleicht die etwa zwanzig Soldaten, die ihm gegenüber saßen. Jeder von ihnen versuchte gefährlicher auszusehen als sein Nachbar. Was auch jedem von ihnen bestens gelang.


    Wer sich auf seiner Seite befand konnte er leider nicht sehen. Wie schon gesagt, da saßen seine beiden „Freunde“ im Weg.


    Auch von dem Minister keine Spur. Entweder saß er auch irgendwo neben ihm, oder er hatte einen bequemeren Platz gefunden. Auch der nun folgende Flug war alles andere als Angenehm. Im Gegensatz zu den Maschinen, mit denen Johann normalerweise flog, merkte man hier jede noch so kleine Luftbewegung. Johann beschlich das Gefühl, dass da eine gewisse Absicht hinter steckte. Was das Ganze noch abrundete war der elende Geruch, der hier vorherrschte. Eine Mischung aus Schmiermitteln, Betriebsstoffen und menschlichen Ausdünstungen. Ob diese Maschine keine Klimatisierung besaß oder sie absichtlich ausgeschaltet war, vermochte Johann nicht zu sagen. Ein sehr guter Ort um alle möglichen Phobien zu entwickeln.


    Zum Glück war die Flugzeit recht kurz, auch wenn die fünfzehn Minuten wie eine Ewigkeit erschienen. Doch auch nun dauerte es noch lange, nach Johanns Meinung viel zu lange, bis sich die Tür öffnete und frische Luft ins Innere strömen ließ.


    Schließlich forderten die beiden netten Herren links und rechts von Johann, ihn mit freundlichen aber bestimmten Ellenbogenchecks, dazu auf, seinen Platz zu verlassen. Und obgleich er sie nicht sehen konnte, spürte er doch, dass sie sich auf dem ganzen Weg zur Tür direkt hinter ihm befanden.


    Mit zitternden Schritten, ob der Ungewissheit, trat Johann Menatok durch die Tür in das gleißende Licht der unbekannten Zukunft.


    


    Geblendet von dem hereinbrechenden Licht trat jetzt der gleiche Effekt ein wie vorhin, nur das diesmal die Sonne die Sicht behinderte und nicht die Dunkelheit.


    Nur sehr langsam gewöhnten sich Johanns Augen an die plötzliche Helligkeit. Erst nach und nach erschienen einzelne Umrisse. Nun dämmerte ihm auch wo er sich befand. Er war schon einmal hier gewesen.


    Unzweifelhaft befand er sich in einem der großen Vergnügungsparks, die sich überall im Reich befanden. Sie waren zu Zeiten entstanden, als es darauf ankam, das Volk ruhig zu halten. Gib ihnen genügend Beschäftigung und sie werden sich nicht um die Politik kümmern. Es hatte hervorragend funktioniert.


    Aber was zum Teufel wollten sie ausgerechnet in einem Vergnügungspark? Naja, er würde es ja wohl recht bald erfahren. Hoffentlich jedenfalls.


    Fast wäre er aus der Maschine gestolpert. Nur mit Mühe konnte er sein Gleichgewicht halten. Doch zum Glück gelang es ihm gerade noch aus eigener Kraft stehen zu bleiben. Irgendwie zweifelte Johann daran, dass ihm einer der Herren geholfen hätte.


    Schließlich stand er wieder auf festem Boden und dankte im Stillen Gott dafür, dass sich sein Untergrund nun nicht mehr unkontrolliert bewegte. Johann wusste ganz genau, dass ihn dieses eigenartige Schwindelgefühl den ganzen Tag nicht mehr verlassen würde.


    Doch kaum stand er auf sicherem Boden, da war auch wieder Minister Neubert bei ihm und gebot ihm mit einer Handbewegung ihm zu folgen.


    Ohne sich umzublicken ging der Minister auf eines der Verwaltungsgebäude des Parks zu. Dabei schien er es eilig zu haben, denn Johann hatte erhebliche Probleme ihm zu folgen.


    Irgendwie kam es ihm so vor, als behandle man ihn eher wie einen Gefangenen, denn einen Verhandlungspartner. Zumindest zeigte man ihm recht eindeutig, wie sein Status bei eventuellen Verhandlungen sein würde.


    Zielstrebig ging der Minister auf eine der Türen zu und machte sich nicht im Geringsten die Mühe sich nach seinem „Gast“ umzusehen.


    Noch bevor Johann die nähere Umgebung genauer in Augenschein nehmen konnte, hatte auch er die schwere Stahltür erreicht. Johann wollte gerade die Tür abfangen, die sich vor ihm zu schließen drohte, als sie wie von Geisterhand wieder vor ihm auf schwang.


    Im ersten Moment glaubte er, dass die Tür über eine Automatik verfügte. Doch beim ersten Blick hinter die Tür erkannte er seinen Irrtum. Nicht die Technik hatte die Tür geöffnet sondern einer der überall präsenten Soldaten.


    Hinter dem Mann tat sich ein weiter Korridor auf. Die Wände waren in kunterbunten Farben gehalten. Überall hingen Bilder von verschiedenen Attraktionen. Die grellen Bilder wetteiferten mit den Wänden. Wo man auch hin sah, das Auge fand keine Ruhe.


    Aber all das nahm Johann gar nicht war. Hätte man ihn hinterher gefragt, er hätte den Gang nicht beschreiben können. Dafür aber das kribbeln in seinem Bauch und die zittrigen Knie, oder den trockenen Mund, aber vor allem seine Angst vor dem Kommenden.


    


    Doch jetzt spielte es nicht die geringste Rolle, wie er sich fühlte. Ganz egal was im Moment in ihm vorging, es gab sowieso keinen Weg mehr zurück. Jetzt ging es nur noch nach vorne. Was für eine Ironie, dachte Johann bei sich, war er doch im Grunde immer gegen eine Kapitulation gewesen. Und jetzt steckte er hier in dieser verdammten Zwickmühle. Nichts hier lief so wie er es sich vorgestellt hatte. Allerdings traf das für so gut wie alles zu, dass er in den letzten Tagen und Wochen erlebt hatte. Angefangen bei den Friedensverhandlungen, über den vernichtenden Angriff der Menrovier, bis hin zu diesen Verhandlungen, die alles andere waren als normal. Falls es denn überhaupt zu Verhandlungen kommen sollte.


    


    Sorgenvoll und in Gedanken stieß Johann fast mit dem Minister zusammen, als der plötzlich vor ihm stehen blieb. Jetzt bemerkte auch Johann, dass der Gang an einer weiteren schweren Metalltür endete. Offenbar wartete der Minister darauf, dass sich die Tür für ihn öffnete, denn er unternahm nicht den geringsten Versuch dies selbst zu tun.


    Schließlich, nach endlos erscheinenden Sekunden, gab es ein leises Zischen und die Tür glitt erstaunlich lautlos auf. Der Raum auf der anderen Seite machte einen ganz anderen Eindruck als der Flur durch den sie gerade gekommen waren. Er war sehr nüchtern eingerichtet. An den Seiten standen Zahlreiche Kontrollpulte. In normalen Zeiten dienten sie dazu die verschiedenen Attraktionen im Park zu steuern. Offenbar befanden sie sich im Herzen der Anlage. Wie auch immer, das spielte keine Rolle. Wichtig war nur die Mission. Zur Not hätte er auch in einer Besenkammer verhandelt, wenn es nur endlich los ging.


    Anscheinend sollte das, was auch immer passieren würde hier stattfinden. Es gab nämlich keine weitere Tür durch die sie hätten gehen können. Neben dem Minister sah Johann noch weitere drei Männer im Raum. Zwei kannte er nicht. Der vierte war eindeutig der Militärische Oberbefehlshaber der Menrovier. Dieser Mann entsprach schon eher den Erwartungen Johanns. Kapitulation und Militär gehörten irgendwie zusammen.


    Was die beiden anderen Männer betraf, so schienen sie auch ranghohe Militärs zu sein. Zumindest sahen sie mit ihrem Lametta ganz danach aus. Je mehr Lametta, um so höher der Rang. Das schien wohl bei allen Armeen so zu sein. Wenigstens etwas, dass sie gemeinsam hatten.


    Mitten im Raum stand ein notdürftig hergerichteter rechteckiger Tisch. Der Minister wies Johann den einzelnen Stuhl an der Längsseite zu. Johann nahm schweigend Platz, froh nicht mehr stehen oder laufen zu müssen.


    Nun setzten sich auch seine vier „Gesprächspartner“ auf die vier Stühle, die auf der anderen Längsseite nebeneinander standen. Mit der Tür im Rücken und den vier Männern gegenüber kam sich Johann noch kleiner vor.


    Nur mit Mühe zwang er sich, seinen Blick nicht zu senken. Da niemand Anstalten machte, etwas zu sagen und Johann verdammt sein wollte, wenn er hier als Bittsteller auftrat, saß man sich schweigend gegenüber. Nacheinander studierte Johann die Gesichter seiner Gegenüber. Der Minister für innere Sicherheit, Neubert blickte ihn unverwandt an, anscheinend damit beschäftigt, eine Schwäche bei Johann zu suchen. Den Mann neben dem Minister, den Oberbefehlshaber, kannte Johann gut, jedenfalls so gut wie man jemanden kennen konnte, wenn man sich von Amts wegen mit den wichtigsten Politikern des Gegners beschäftigen musste. Er musste sich eingestehen, dass der Generalmajor in Natura nicht annähernd so gut aussah wie auf den unzähligen Bildern, die er über die Jahre gesehen hatte. Der Mann sah Müde und Abgespannt aus, so als habe er viele Nächte nicht richtig geschlafen.


    Die beiden anderen Männer, welche den Minister und den General flankierten machten einen ganz anderen Eindruck. Keiner von ihnen wirkte auch nur annähernd so staatsmännisch. Dafür schienen sie genügend Schlaf bekommen zu haben. Beide mochten noch ziemlich jung sein. Johann konnte nur vermuten, dass es sich um irgendwelche Staatsbedienstete handelte.


    Noch in Gedanken versunken hätte Johann fast nicht mitbekommen, wie Generalmajor Döhler das Wort an ihn richtete.


    „Kanzler Menatok, ich freue mich sie begrüßen zu dürfen. Ich möchte gar nicht erst versuchen, formelle Zärtlichkeiten auszutauschen. Wir wissen alle, warum wir heute hier sind. Ich persönlich begrüße ihren Entschluss. Dieser ganze Krieg ist mir viel zu anstrengend. Je eher wir damit aufhören können umso besser.“


    „Das ist auch ganz in unserem Interesse. Meine Regierung ist sich durchaus der Lage bewusst, in der wir uns befinden.“ Johann hatte sich vorher ganz genau überlegt, was er zu sagen gedachte. Doch nun, im direkten Angesicht des Feindes, fiel es ihm doch schwer die richtigen Worte zu finden. Langsam, um die richtigen Worte ringend fuhr er fort.


    „Meiner Regierung geht es zu diesem Zeitpunkt ganz alleine darum, noch größeren Schaden abzuwenden. Wir sehen keinen anderen Weg, als unsere sofortige Kapitulation anzubieten.“


    „Selbstverständlich sind wir bereit, mit ihnen als Bevollmächtigten zu verhandeln. Aber bilden sie sich bitte nicht ein, dass es viel zu verhandeln gäbe. Wir sind uns unserer militärischen Überlegenheit bewusst. Sie versetzt uns in die Lage, keine Kompromisse eingehen zu müssen. Eine Kapitulation kann also nur ohne Bedingungen ihrerseits erfolgen.“


    „Selbstverständlich, wie gesagt, es geht uns alleine um ein schnelles Ende des Krieges, um das Leiden unseres Volkes nicht unnötig zu verlängern.“


    „Wir erwarten von ihnen, dass sie unverzüglich alle Kampfhandlungen einstellen. Ihre Truppen werden ihre Waffen niederlegen und sich unseren Einheiten ergeben. Danach wird ihre Regierung die Amtsgeschäfte niederlegen. Eine Übergangsregierung wird von uns eingesetzt und in unserem Interesse handeln.“


    „Was für eine Regierung gedenken sie einzusetzen. Und was passiert mit der Aktuellen?“


    „Ihre Regierung wird sich in den Ruhestand begeben oder was auch immer ihnen beliebt. Wir haben keine Verwendung mehr für ihre Dienste. Und was die neue Regierung betrifft, so werden wir einen Gouverneur einsetzten, der in unserem Auftrag handelt. Wie viel von der alten Administration erhalten bleibt, wird die Zukunft zeigen. Im Übrigen denke ich, dass sie ihren neuen Gouverneur vielleicht gerne kennen lernen möchten.“


    „Ich kann nicht gerade sagen, dass ich davon begeistert bin. Aber ich denke wohl kaum, dass ich hier irgendeine Wahl habe.“


    „Da dürften sie recht haben.“


    Ohne sich umzublicken, merkte Johann, dass sich jemand von hinten näherte. Jetzt den Kopf zu wenden hätte wahrscheinlich bedeutet Schwäche zu zeigen und Johann wollte sich das bisschen Würde, dass er glaubte noch in sich zu haben, auf jeden Fall erhalten.


    Langsam kam die Gestalt in Johanns Gesichtsfeld, so dass er sie auch so erkennen konnte. Der Gang, die Statur, all das kam ihm seltsam bekannt vor. Doch noch konnte Johann all das nicht richtig einordnen. Erst in dem Augenblick, als er das Gesicht sehen konnte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er wusste nun, wer der Mann war. Nur verstehen, das konnte er nicht.


    „Ich denke, ich brauche sie einander nicht vorzustellen.“


    Nein, das war nicht nötig. Der Mann, der jetzt neben dem Tisch stand war Johann sehr gut bekannt. Der Mann war Gregor Manston.


    


    


    

  


  
    



    


    Einsame Entscheidungen


    


    Die wenigen Verbliebenen der einst so unüberwindlich scheinenden Black Rangers, hatten sich um Nicolas versammelt. Die siebzehn Frauen und Männer, die es sich zu seinen Füßen mehr oder eben weniger Bequem gemacht hatten, sahen allesamt abgespannt und erschöpft aus. Jeder von ihnen schien an der Grenze der körperlichen Leistungsfähigkeit angekommen zu sein. Sein Blick fiel auf unrasierte Gesichter und müde Augen. Sie gehörten zum Besten, was das Ohlanische Reich aufzubieten im Stande war. Doch auch die Besten waren nicht unendlich belastbar.


    Nicolas war klar, dass er selber wohl kaum besser aussehen konnte. Auch wenn er immer darauf geachtet hatte, auch in dieser Zeit sicher und gepflegt aufzutreten. Dazu gehörte auch, sich im Gegensatz zu seinen Männern jeden Morgen zu rasieren, auch wenn ihn Murphy regelmäßig deswegen aufzog. Aber als ranghöchster Soldat musste Nicolas auch entsprechend auftreten. Das war er sich schuldig.


    Sie hatten sich in einer der großen Kavernen niedergelassen. Überall um sie herum befanden sich riesige Ungetüme von Maschinen, deren Funktion sich nicht erschloss. Nur ein ununterbrochenes tiefes Summen zeugte davon, dass sie einer unbekannten Tätigkeit nachgingen. Ob sie wichtig waren oder nicht, niemand hier konnte es sagen. Es gab Geschichten, dass einige der Maschinen hier unten schon lange nicht mehr benötigt wurden. Doch niemand hatte sich jemals abgeschaltet und nun arbeiteten sie einfach selbstständig weiter, einer unbekannten Programmierung folgend, die schon längst nicht mehr der ursprünglichen entsprach.


    Einige von den Maschinen um sie herum waren so beeindruckend groß, dass sie bis an die mehrere Meter hohe Decke stießen. Niemand konnte genau sagen, ob sie dort auch wirklich zu Ende waren oder in den Tiefen des Gemäuers irgendwo weiter gingen. An vielen Stellen der Decke hatte sich Wasser gesammelt und tropfte regelmäßig in schmutzig, schimmernde Pfützen. Die Wände, die den Kokon bildeten, ließen an vielen Stellen unter dem Beton die nackte Stahlkonstruktion durchblicken. Auch hier floss Wasser hinab. Jedenfalls sah es aus wie Wasser. Doch keiner der Black Rangers hatte sich bisher die Mühe gemacht es heraus zu finden. Noch war es nicht nötig sich über Trinkwasser Gedanken zu machen. Hier unten gab es überall Aufbereitungsanlagen für Techniker.


    Nicolas wusste, dass er etwas sagen musste, doch die richtigen Worte wollten ihm nicht einfallen. Das mochte daran liegen, dass er selber nicht so richtig wusste, was er sagen sollte. Sie waren nun mehrere Tage auf der Flucht. Seit dem menrovischen Überfall irrten sie von Kaverne zu Kaverne, ohne dabei irgendwelche eigenen Truppen getroffen zu haben. Sie wussten nicht einmal so richtig wo sie sich befanden. Die implantierten Navigationsinserts funktionierten hier unten nicht. Nicolas hatte sich zwar immer bemüht, wenigstens nicht im Kreis zu laufen, aber nach so vielen Richtungswechseln konnte er nicht mehr sagen, in Welche Richtung sie sich Augenblicklich bewegten.


    Schlussendlich rang er sich dann doch dazu durch, etwas zu sagen, schon weil er es den ihn erwartungsvoll anblickenden Gesichtern schuldig war.


    „Ich weiß, ihr alle habt schwere Tage hinter euch. Nicht nur körperlich, sondern auch in der Ungewissheit, was aus unseren Familien, unserer Heimat geworden ist, haben jeden Einzelnen von euch schwer mitgenommen und auch mir geht es nicht besser. Ich weiß genauso viel wie ihr. Oder besser genauso wenig. Doch jetzt liegt eine schwere Entscheidung vor uns. Wir müssen uns überlegen, wie es weiter gehen soll. Eins ist klar, wie auch immer wir uns entscheiden, es wird nicht leicht werden. Leider haben wir nicht sehr viele Informationen, die uns dabei helfen könnten. Doch nichts desto trotz, können wir es nicht weiter hinaus schieben.“


    „Und was haben wir damit zu tun.“, warf Katha ein, „du bist der Boss hier!“


    „Das mag wohl sein, aber so wie ich das sehe, ist die Entscheidung unter Umständen so schwerwiegend, dass jeder seine Meinung dazu sagen sollte.“


    „Ich bin deiner Meinung“


    „Ja, danke, dann bleibt das wieder an mir hängen und du bist die ganze Zeit nur am rummeckern.“


    „Du kennst mich halt, was soll ich sagen.“


    „Und die Anderen, ich bin ganz Ohr.“


    Schweigen breitete sich aus. Niemand wollte zuerst etwas sagen, obwohl es vielen unter den Nägeln brannte. Jeder von ihnen hatte so seine Sorgen und Problem, die ihm im Moment durchs Hirn schossen. Doch kaum einer hatte Nicolas Klasse, seine Bildung und natürliche Autorität. Einigen bereitete es bereits Probleme mehrere Sätze am Stück zu sprechen. Noch dazu vor mehreren Personen.


    Schließlich erhob Murphy, in seiner gewohnt direkten Art seine Stimme.


    „Meiner Meinung nach, können wir so gar nichts entscheiden. Was sollen wir denn sagen? Wir haben doch keine Ahnung, was da oben los ist, oder wo wir uns befinden. Bisher sind wir nur weg gerannt. Wahrscheinlich sind wir denen noch nicht mal wichtig genug, um uns Soldaten hinterher zu schicken.“


    „Höchstwahrscheinlich hast du recht.“


    „So wie immer.“


    „Das träumst Du.“


    „Ich träume gerne.“


    „Dann wach wieder auf.“


    „Wie schon gesagt, ohne zu wissen, was ab geht, wie sollen wir da was sinnvolles entscheiden?“


    „Also gut, du meinst also, wir müssen erst einmal herausfinden was dort oben genau passiert.“


    „Ja, genau das meine ich.“, Murphy, obwohl immer nur einfacher Soldat, besaß doch so viel Erfahrung, dass sich Nicolas gerne seine Meinung anhörte. Gerade jetzt, wo es so sehr darauf an kam.


    „Und nach Möglichkeit, auch noch, wo wir sind.“


    „Du sagst es.“


    „Noch irgendjemand anderes mit einer Idee?“


    Nicolas blickte einen nach dem anderen ganz genau an. Sie waren seine Soldaten und standen bedingungslos hinter ihm. So wie auch jetzt, wo sie auf seine Entscheidung warteten.


    „Also schön, gehen wir es an. Aber nicht alle auf einmal. Wir werden vier Teams los schicken mit jeweils zwei Mann. Hauptaufgabe ist es an die Oberfläche zu steigen und unseren genauen Standort zu ermitteln. Sekundärziel ist die Erkundung der Lage. Dies aber nur, wenn es ohne Risiko möglich ist. Ansonsten hat die Standortbestimmung oberste Priorität.“


    „Wer geht mit mir?“, fragte Katha ohne jede Emotion.


    „Wer sagt denn das du mit gehst?“, Nicolas war ein wenig von ihr genervt. Eigentlich hatte er sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, wen er schicken sollte. Natürlich musste er auch Katha schicken. Auf ihre Erfahrung zu verzichten konnte er sich nicht leisten, auch wenn sie manchmal etwas vorschnell schoss.


    „Dann eben nicht.“ Schmollte sie und zeigte ihm den Mittelfinger.


    Nicolas tat so als habe er die Geste nicht gesehen. So brauchte er sie auch nicht zu Recht zu weisen. Als ob das viel Sinn gehabt hätte.


    „Wir brechen in zwei Stunden auf. Jedes Team in eine andere Richtung. Merkt euch den Weg ganz genau. Das fehlte mir noch, dass wir uns hier unten verlieren. Wer in welches Team geht sage ich euch noch. Diejenigen, die hier bleiben sind weiterhin wachsam. Ansonsten ruht euch etwas aus.“


    Damit war alles Wichtige gesagt. Insgeheim war Nicolas froh, dass der Vorschlag von Murphy gekommen war. Ansonsten hätte er ihn machen müssen. Es war ihm klar, dass es keine andere Lösung gab. Aber so konnte er ihnen zeigen, dass er auch ihre Meinung respektierte, was gerade in dieser Situation sehr vorteilhaft war.


    


    Die zwei Stunden vergingen wie im Flug. Kurz vor Ende der Zeit stand Nicolas auf und rief Murphy, MC Gregor, Sinclär, Koroljow, Bertram, Jensen und zum Schluss auch Katha zu sich.


    „Herhören, wir bilden vier Teams. Wer will mit Katha gehen?“


    Niemand meldete sich. Wie immer, keiner wollte mit Katha auf Erkundung gehen. Nicolas konnte es ihnen nicht verdenken. Katha neigte doch meistens zu etwas unüberlegten und drastischen Handlungen. Darüber hinaus aber war sie gerade unter feindlichem Feuer nicht zu ersetzen.


    „Ok, Murphy, du nimmst Bertram mit. MC Gregor geht mit Jensen und Koroljow mit Sinclär.“


    „Wir beide?“ fragte Katha.


    „Sieht ganz so aus.“, entgegnete Nicolas gelassen. „So wie immer.“


    „Aber wehe du lässt den Chef raushängen.“


    „Ich werde mich hüten. Dafür versuchst du dich zu benehmen.“


    „Wenn du das willst musst du mich hier lassen.“


    „Bringe mich nicht in Versuchung.“


    Damit war das Thema fürs erste erledigt. Aber Nicolas wusste, dass es bei nächster Gelegenheit weiter gehen würde. Es war schon fast so etwas wie ein Ritual geworden. Und alle wussten das. Nicolas sah zu Murphy hinüber, der sich kaum Mühe gab das breite Grinsen auf seinem Gesicht zu verbergen.


    „Los jetzt, oder habt ihr nichts zu tun.“, fauchte Nicolas seine Leute an.


    „Abmarsch in zehn Minuten. Packt euer Zeug zusammen. Nur leichtes Gepäck. Überprüft noch einmal alles, ich will unterwegs keine Probleme.“


    Eigentlich war die letzte Anweisung müßig, denn jeder von ihnen hatte seine Sachen immer in tadellosem Zustand.


    Als sich die Leute zerstreut hatten um ihr Zeug zusammen zu packen ging er zu Kowalski hinüber.


    „Kowalski, du wirst dafür sorgen, dass hier alles einigermaßen professionell abläuft. Ich weiß weder wie weit es bis zur nächsten Aufstiegsmöglichkeit ist noch was uns dort oben erwartet. Ich werde den Einsatz erst einmal auf zwei Tage ansetzen. Sollte es länger dauern, bleibt erst einmal hier. Ich habe auch keine Ahnung wie lange es wirklich dauert.“


    „Mach dir keinen Kopf, ich werde das Kind hier schon schaukeln. Seht ihr nur zu, dass ihr etwas heraus findet.“


    


    Seine eigenen Sachen zusammen suchend, machte sich Nicolas auf den Weg zu der kleinen Gruppe, die in der Mitte der Halle auf ihn wartete.


    „Alles fertig?“, stellte er mehr fest, als das er fragte. „Wie schon gesagt, wir werden uns in verschiedenen Richtungen auf den Weg machen. Zwei Gruppen gehen durch das Tor dort hinten und werden sich bei nächster Gelegenheit trennen. Eine Gruppe geht rechter Hand, die andere mehr nach links. Die beiden Anderen gehen durch die Tür auf der linken Seite. Und bei nächster Gelegenheit das gleiche Spiel. Tut mir leid, dass ich euch keine präziseren Angaben machen kann, aber ihr wisst selber, dass es hier Unten und in dieser Situation nicht möglich ist.


    Und noch etwas, versucht euch unauffällig zu verhalten. Lieber etwaigen Gegnern aus dem Weg gehen. Das gilt auch für dich Katha, vor allem weil du bei mir bist. Wir benötigen in erster Linie Informationen. Murphy, Bertram, MC Gregor, Jensen, ihr geht nach rechts und der Rest kommt erst einmal mit mir. Noch irgendwelche Fragen?“


    Kathas Arm schoss nach oben, wie in der Schule. Kaugummi kauend sah sie ihn lässig an.


    „Also gut, wenn niemand mehr Fragen hat kann es ja los gehen.“


    Katha ließ den Arm halb sinken und streckte ihm den Mittelfinger entgegen. Kurz überlegte Nicolas, ob er sie wegen ihrer Kleidung zurechtweisen sollte, doch dann biss er sich auf die Zunge und marschierte ohne ein weiteres Wort in Richtung der Tür auf der linken Seite.


    Er blickte sich nicht um, er wusste auch so, dass sie dicht hinter ihm liefen.


    Nachdem sie die Tür hinter sich gelassen hatten, gingen sie den gleichen Gang durch den sie vor einiger Zeit gekommen waren noch ein Stück entlang. An der ersten Kreuzung hielt Nicolas an und sammelte noch einmal den kleinen Trupp um sich herum. Eine gespannte Stille lag um sie herum, nur unterbrochen durch die Geräusche von Kathas Schuhen, die lustlos auf den staubige Steinen umher schabte, als wolle sie ein Bild malen.


    „Koroljow, pass mir gut auf Sinclär auf. Ansonsten wisst ihr ja Bescheid. Passt gut auf euch auf. Ich will euch gesund wieder sehen.“


    „Wird schon schief gehen.“


    Nicolas sah den beiden nach, wie sie im halbdunklen des Ganges verschwanden.


    „Bei unserem Glück geht bestimmt irgendwas schief.“, flüsterte er mehr zu sich selber und fuhr erschrocken zusammen als Katha darauf antwortete.


    „Was soll schon schief gehen, ich bin ja bei dir.“


    „So etwas in der Art meinte ich.“


    „Selten so gelacht.“


    „Lass uns los gehen.“


    Schweigend gingen sie nebeneinander her.


    Das entsprach nicht im Geringsten den Vorschriften, aber es machte das gehen einfacher. Auch wenn er sich ständig mit ihr in den Haaren lag, so kamen sie doch ganz gut miteinander aus. Jeder respektierte den anderen. Und das gelegentliche Geplänkel gehörte einfach dazu.


    Der Gang, durch den sie sich bewegten, war schon sehr lange nicht mehr benutzt worden. Die Luft roch stark abgestanden. Überall wuchsen Algen an den Wänden und zeigten, wo das Wasser die Wände hinab lief. Immer wieder war die Oberfläche der Wände aufgebrochen und zeigte ein glattes Metallgerippe.


    Die Schuhe platschten bei jedem Schritt in das überall stehende Wasser, in dem verschiedenste, unbekannte Flüssigkeiten Regenbogen erzeugten.


    An einigen Stellen wuchsen bereits kleine Stalaktiten von der Decke herab. Katha machte es anscheinend Freude, die längsten von ihnen mit ihrer Waffe abzuschlagen, was jedes Mal einen Höllenlärm machte und Nicolas zusammen zucken ließ.


    Wenn er Katha deswegen an sah, blickte sie nur fragend und Unschuld heißend zurück.


    So gingen sie einige Kilometer und Nicolas zweifelte schon daran, dass sie jemals das Ende sehen würden, als der Gang schließlich eine scharfe Biegung machte.


    Nicolas und Katha gingen wie automatisch an der Innenseite in Deckung. Nicolas spähte vorsichtig um die Ecke.


    Vor ihm tat sich eine Kaverne auf, die etwas zweihundert Meter im Durchmesser hatte. Von seiner Position aus konnte er weder die Decke noch den Boden erkennen. Es sah ganz so aus, als befänden sie sich nicht am Boden der Kaverne. Mit zwei drei Worten erklärte er Katha die Situation.


    Katha ließ sich auf den Boden nieder und schlängelte sich mit einer Eleganz, die man ihr eigentlich nicht zugetraut hätte um die Ecke und die paar Meter bis zur Kaverne hin.


    Eine Minute später winkte sie Nicolas zu sich heran und stand selber auch auf. Sich den Staub von der Uniform klopfend deutete sie in Richtung Kaverne.


    „Niemand da. Jedenfalls soweit ich es sehen kann.“


    Nicolas wagte auch einen Blick nach unten und musste aufpassen, dass er nicht nach unten stürzte. Er glaubte in ein Bodenloses Loch zu fallen. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte beim besten Willen keinen Grund erkennen. Ein warmer Wind schlug ihm von unten ins Gesicht. Von Schwindel erfüllt trat er einige Schritte vom Abgrund zurück.


    „Was zum Teufel ist das?“, fragte Katha sichtlich beeindruckt.


    „Ich habe keine Ahnung, aber für einen Lüftungsschacht eindeutig zu groß.“


    „Und außerdem, warum sollte man einen Lüftungsschacht oben verschließen?“


    Nicolas trat noch einmal näher an die Kante. Doch diesmal blickte er nach oben. Doch auch das erzeugte bei ihm ein Schwindelgefühl. Etwa fünfzig Meter über ihnen befand sich eine massive Metalldecke. Sie war durchzogen von Trägern und Kabelbäumen, die einem unbekannten Zweck dienten.


    „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Aber was es auch ist, auf jeden Fall ist es unser Weg nach oben.“


    „Und wie sollen wir da hoch kommen. Kannst du etwa fliegen?“


    „Vielleicht versuchst du es mal mit dem Kontrollpanel an der Wand.“


    Eine Grimasse ziehend schlurfte Katha zur anderen Seite, wo eine kleine Kontrolleinheit in die Wand eingelassen war. Missmutig drückte sie auf einige der verstaubten Symbole. Flackernd erwachte die Anzeige zum Leben, ohne dabei jedoch richtig wach zu werden.


    Bei genauem hinsehen konnte man auf dem Display Zahlen erkennen. Langsam, für Kathas Empfinden viel zu langsam, zählte es nach unten.


    „Was meinst du, in welcher Ebene sind wir?“


    „Nicolas deutete nur mit dem Finger nach oben. Auf der Wand hinter ihm war eine große 4 aufgemalt.


    Katha streckte ihm nur die Zunge heraus und starrte dann wieder auf die Zahlen, als könne sie diese nur durch ansehen dazu bewegen, schneller zu laufen. Irgendwie kam es Nicolas so vor, als würde sie tatsächlich schneller laufen.


    Ohne jegliche Vorwarnung verdunkelte sich plötzlich die Öffnung.


    Eine Tür erschien an der Stelle. Sekunden später glitt sie zur Seite und gab den Blick auf das Innere einer doch recht geräumigen Kapsel frei. Es bestand aus einem etwas vier Mal vier Meter großen Raum. Sowohl die Wände als auch der Boden und die Decke bestanden aus einem vollkommen durchsichtigen Material.


    „Nach dir.“, lächelte Katha Nicolas an.


    „Danke dir“, gab er etwas gereizt zurück.


    Es kostete schon einige Überwindung auf den Boden zu trete, der den Blick in die unendlichen Tiefen des Schachtes freigab. Um sich vor Katha keine Blöße zu geben setzte Nicolas einen Fuß vor den anderen und betrat die Kabine. Er sah sich schon mit tausenden Glassplittern in die Tiefe sausen, doch zu seiner Verwunderung hielt der Boden seinem Gewicht stand.


    Katha trat hinter ihm durch die Tür. Ohne eine Spur von Respekt schlug sie im vorbeigehen auf das Panel auf der Innenseite, worauf die Tür ohne irgendein Geräusch zu glitt.


    Mit fast unmenschlicher Beschleunigung setzte sich die Kabine wieder in Bewegung. Nur wenige Sekunden waren sie unterwegs, als sie fast genauso schnell an Fahrt verlor.


    Nicolas hatte schon Angst, dass sie gegen die Decke stoßen würden, doch gerade noch rechtzeitig stoppte die Kabine.


    Genauso geräuschlos, wie sie sich noch vor wenigen Sekunden verschlossen hatte, glitt die Tür nun wieder auf.


    Hinter der Tür tat sich ein breiter Gang auf, der aber im Gegensatz zu dem Letzten einen blitzsauberen Eindruck machte. Nirgendwo auch nur der Hauch von Staub. Sowohl die Wände als auch der Boden glänzten Weiß im Licht der hellen Deckenlampen. Dieser Gang passte hier überhaupt nicht hin. Er wirkte so steril wie ein Operationssaal. Es war ein surrealistischer Anblick nach den Wochen in der Trostlosigkeit der ewigen Tunnel.


    Behutsam, die Umgebung ständig im Auge behaltend gingen Katha und Nicolas weiter. Jeder auf einer anderen Seite, dicht an der Wand entlang.


    Bereits nach wenigen Metern begann sich der Gang nach rechts zu wenden, wobei er langsam anstieg. Ohne irgendeinen Zwischenfall tasteten sie sich weiter um die Kurve, die der Gang beschrieb, herum. Jede Sekunde konnte irgendwer oder irgendwas um die Biegung kommen. Diese sterile Umgebung konnte unmöglich ganz ohne menschliche Intervention erhalten worden sein. Irgendjemand war hier.


    Nach unendlich erscheinenden Schritten, sie hatten in etwa eine hundertachtzig Grad Kurve durchschritten standen sie plötzlich vor einer verschlossenen Tür, die die gesamte Breite des Ganges einnahm. Sie schien ziemlich massive zu sein, ohne eine Möglichkeit zu bieten auf die andere Seite zu blicken.


    Katha blickte etwas resigniert zu Nicolas hinüber.


    „Sieht nicht gut aus.“


    „Ja, nicht wirklich.“


    „Sollen wir einfach durch marschieren und nachschauen.“


    „Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben. Jetzt wo wir schon mal hier sind.“


    Katha hob den Fuß und wollte schon dazu ansetzen die Tür auf zu treten, als ihr Nicolas auf die Schulter fasste.


    „Lass es uns doch lieber mit der vorsichtigen Methode versuchen. Ganz abgesehen davon, hättest du nicht den Hauch einer Chance“


    „Du warst schon immer viel zu spießig.“


    „Und genau aus dem Grund leben wir auch noch. Wenn es nach dir ginge, hätten wir ein sehr spannendes, aber auch sehr kurzes Leben gehabt.“


    „Ich mag es halt spannend.“


    „Ich mag gerne lebend hier heraus kommen.“


    „Egoist, denkst immer nur an dich.“


    „Womit habe ich das nur verdient?“


    „Ich bin halt deine Strafe.“


    „Fragt sich nur wofür.“


    „Machst du jetzt die Tür auf, sonst mache ich das. Auf meine Art.“


    Ohne näher darauf ein zu gehen, drückte Nicolas die rechte Tür ein kleines Stück zur Seite und näherte sich mit dem Gesicht dem kleinen Spalt. Gerne hätte er sie auch weiter aufgeschoben, doch so ein hohes Risiko wollte er nicht eingehen. Selbst das wenige schien ihm eigentlich schon zu groß. Andererseits war aber auch seine Neugier geweckt. So etwas hatte er hier noch nicht gesehen. Und außerdem war es ihm auch zuwider, das ganze Stück noch einmal zurück zu laufen und nach einem anderen Weg zu suchen.


    Doch das Einzige, was Nicolas erkennen konnte war tiefste Dunkelheit. Nur ein kleiner Streifen Licht, zog sich von der Tür ein Stück in den Raum dahinter, bevor es von der Dunkelheit verschluckt wurde.


    Nicolas aktivierte instinktiv sein Infrarot. Normalerweise zeigte alles hier unten irgendeine Infrarotstrahlung. Ganz zu schweigen von Menschlichen Körpern.


    Nur hier, hier zeigte sich überhaupt nichts. Genauso gut hätte er sich ein Blatt Papier vors Gesicht halten können.


    Verärgert schaltete er das Infrarot wieder aus.


    „Keine Chance, überhaupt nichts zu sehen.“


    „Komm verarsch mich nicht.“


    Katha schob Nicolas Weg und ohne weiteres Geplänkel gleich auch noch die Tür zur Seite.


    Sekundenlang schaute auch sie in die schwarze Leere, genauso wie vorher Nicolas.


    „Ach Scheiße.“, stieß sie noch hervor und dann trat sie einige Schritte in die Dunkelheit hinein.


    Nicolas brachte sofort seine Waffe in Anschlag und sicherte sie.


    Mit einem Mal erfüllte gleißend helles Licht alles um sie herum. Nicolas war von einem zum anderen Augenblick vollkommen Blind. Eintrainierte Reflexe sorgten dafür, dass er sich Augenblicklich zu Boden warf und einige Meter zur Seite rollte, um kein Ziel zu bieten.


    Von weitem hörte er Kathas Stimme laut „Scheiße“ fluchen. Allem Anschein nach ging es ihr gut. Es dauerte nicht sehr lange und sein Sehvermögen kehrte zurück, als sich die Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.


    Nur das, was sich vor seinen Augen zu einem Bild zusammen setzte, entsprach nicht dem was er erwartet hatte. Im Grunde war hier zwar alles etwas seltsam gewesen, aber mehr als eine Lagerhalle oder Maschinenhalle hatte er nicht erwartet.


    Möglicherweise war dies hier sogar eine Maschinenhalle. Aber wenn dies so sein sollte, dann entsprach sie doch in nichts dem was er kannte. Die Wände und der Boden waren aus dem gleichen weißen Material wie die des Ganges durch den sie gerade gekommen waren. Die Decke schien eine einzige Lichtquelle zu sein. Alleine die Abmessungen hier waren so gigantisch, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie schien genau über dem unendlichen Schacht zu liegen. Allerdings war sie nicht rund sondern hatte etwa zweihundert Meter lange Seiten und eine Höhe von einhundert Meter.


    Doch das Sonderbarste von allem befand sich genau in der Mitte der Halle. Etwa zehn Meter über dem Boden hing an vier Auslegern eine gewaltige Maschine, oder zumindest etwas, dass nach Nicolas Meinung eine Maschine sein müsste. Das Gebilde sah aus wie ein abgeplatteter Ellipsoid, der an der einen Seite flach zu lief und an der anderen wie abgeschnitten wirkte. An vielen Stellen gab es undefinierbare Auswüchse. Einige von ihnen schienen merkwürdig zu flimmern. Es tat den Augen weh sie über einen längeren Zeitpunkt hinweg anzusehen. Ansonsten war die Außenwand absolut glatt. Sie schimmerte in einem hellen Grau ohne jede Beschriftung oder Farbnuancen.


    Stabile Halterungen, die am Fuß der Seitenwände begannen und sich dann in eleganten Bögen hochschwangen, trugen die gesamte Konstruktion. Sie sahen bei weitem nicht massiv genug aus, eine solche Konstruktion halten zu können.


    Behutsam ging Nicolas auf die über ihnen hängende Konstruktion zu. Seltsam hallten die Schritte auf dem gleißenden Boden wieder. Der Schall breitete sich ungehindert im Raum aus und echote von den Wänden.


    Katha schaute sich dabei, ganz langsam um sich selbst drehend, ganz genau um.


    „Ist das nicht seltsam, dass hier nirgendwo Staub liegt?“


    Nicolas zuckte beim seltsamen Klang ihrer Stimme zusammen. Warum musste sie auch so schreien. Nicht, dass er Angst hätte, aber etwas komisch war ihm hier schon zu Mute.


    „Vielleicht macht hier ab und zu jemand sauber.“


    „Ich kann mich auch täuschen, aber mein Gefühl sagt mir was anderes.“


    „Seit wann hast du denn Gefühle?“


    „Ach halt die Klappe.“ Fauchte sie zurück. „Aber im Ernst, ich bin mir sicher, dass hier schon seit Jahrzehnten niemand mehr gewesen ist.“


    Nicolas spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken hinab lief.


    Mittlerweile befand er sich direkt unterhalb der gewaltigen Konstruktion. Auch aus der Nähe war es vollkommen unklar, um was es sich bei dem Gebilde handeln könnte. Die Oberfläche war sehr ungewöhnlich. Obwohl sie absolut glatt schien hatte sie doch an zahlreichen Stellen kleinere Kratzer. Trotzdem war sie spiegelglatt. Das sonderbare war jedoch, dass sich nichts aus der Umgebung in ihr spiegelte Zu gerne hätte Nicolas sie mit der Hand berührt, um eine genauere Vorstellung von ihrer Struktur zu bekommen.


    Mittlerweile hatte Katha ihn erreicht und er fühlte sich sonderbar erleichtert, sie direkt neben sich zu wissen. Er fühlte sich in dieser Umgebung irgendwie unpassend. Da war nicht nur das Gefühl völliger Verlorenheit angesichts der schieren Größe, sondern da war noch etwas anderes.


    Ein Gefühl, hier nicht her zu gehören. Das Seltsame war, dass dieses Gefühl direkt aus dem gewaltigen Gebilde zu kommen schien, als dringe es durch seine Außenwand und infiziere alles in seiner Umgebung.


    Nicolas drehte sich zu Katha um.


    „Spürst du das auch?“


    „Wenn du das meinst, was ich meine, dann ja.“


    „Ja genau das meine ich.“


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Was weiß ich. Sowas habe ich auch noch nicht gesehen.“


    „Wenn man es nicht irgendwie kaputt machen kann, bin ich überfragt, also musst du dir was ausdenken. Und das da sieht nicht so aus, als ob wir es mit dem was wir dabei haben auch nur ankratzen könnten.“


    „Dann versuch es auch gar nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn es uns dafür gewaltig in den Hintern tritt.“


    „Ich dachte da stehst du drauf?“


    „Ach halt die Klappe. Ich muss überlegen.“


    Nicolas war sich nicht ganz sicher, ob er nicht vielleicht doch lieber alleine hier wäre.


    „Ich denke, wir sollten uns hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig. Schließlich haben wir auch noch eine Mission zu erfüllen.“


    „Ganz meine Meinung.“


    „Dann lass uns mal schauen, ob wir hier noch irgendwo hin weiter kommen. Am besten irgendwie nach oben.“


    „Na gut, ich geh auf die rechte Seite und du auf die Linke.“


    „Ich dachte immer ich gebe hier die Befehle.“


    „Na dann mach doch.“


    „Also gut, du gehst auf die rechte Seite und ich auf die Linke.“


    „Jawohl Sir.“


    Nicolas schüttelte nur den Kopf und ging in Richtung Hallenende. Dabei bewegte er sich zuerst in Richtung der linken Seite und dann immer an der Wand entlang.


    Zwischendurch musste er nur den beginnenden Auswüchsen der seitlichen Halterungen ausweichen. Sie waren aus einem völlig anderen Material als die Maschine in der Mitte, auch wenn sie genauso blank wirkten.


    Doch nirgendwo auch nur ein Anzeichen einer Tür oder Ähnlichem. Nachdem Nicolas schon um eine Ecke herum war und nun schon die Zweite vor sich hatte wollte er schon resignieren, als ihm auffiel, dass er doch schon längst mit Katha zusammen getroffen sein müsste.


    Verwirrt blickte er auf und sah sich um. Dann sah er sie. Sie lehnte lässig an der rechten Wand, ziemlich auf halber Höhe und blickte ihn spöttisch an. Neben ihr war eine große Öffnung in der Wand zu sehen.


    Kopfschüttelnd trotte Nicolas zu ihr hinüber.


    „Warum hast du nicht...“


    Den Rest des Satzes schluckte Nicolas lieber hinunter. Er wusste warum sie das machte. Um ihn zu ärgern. Und wenn er sich jetzt aufregte, so freute es sie nur noch mehr.


    Um einer peinlichen Situation aus dem Weg zu gehen schritt er einfach durch die Tür in den dahinter liegenden Gang. Er war mindestens sechs Meter breit und vier Meter hoch.


    An beiden Seiten erhellten Leuchtbänder den Gang. Ansonsten gab es hier nichts Aufregendes. Auch dieser Gang führte in einer engen Windung weiter nach oben.


    „Genau das was wir gesucht haben.“


    Nicolas blickte sich um und sah in Kathas überlegendes Lächeln, als sie sich langsam um die Ecke gleiten ließ.


    Ohne einen Kommentar drehte er sich wieder nach vorne.


    Er brauchte sich nicht umzudrehen um zu wissen, dass sie sich trotz allem schon wieder auf ihrer Position befand und ihm den Rücken deckte.


    Etliche Minuten bewegten sie sich so immer höher hinauf. Wie in einem großen Kreisel ging es immer weiter nach oben. Sehr weit konnte es nicht mehr sein. Langsam, eins nach dem anderen, gingen seine implantierten Systeme alle wieder online. Kompass, Navigation und andere kleine Helfer aktivierten sich nach und nach. Noch waren sie nicht vollständig in Aktion. Es dauerte eine ganze Weile, bis alles hochgefahren und voll betriebsbereit war. Doch es war ein ganz sicheres Indiz dafür, dass es bis zur Oberfläche nur noch ein Katzensprung sein konnte. Doch noch immer wand sich der Gang weiter hinauf. Es war ziemlich nervend und auch nicht sehr angenehm immer nur im Kreis zu laufen, ohne dabei weiter als einige Meter sehen zu können.


    Dann, auf einmal, ohne vorherige Anzeichen stand Nicolas plötzlich vor einem großen Tor, das sich über die gesamte Breite des Tunnels erstreckte. Von einer Seite zur anderen blickend suchte er nach einer Möglichkeit sie zu öffnen.


    „Geh mal zur Seite.“ Katha schob ihn etwas rüde Richtung Wand.


    Nicolas wollte sich schon beschweren, aber sah dann doch ein, dass sie die bessere für den Job war.


    Aufmerksam sah er ihr zu, während sie nach einer Möglichkeit suchte, das Tor zu öffnen. Langsam und gründlich suchte sie erst die linke und dann die rechte Seite der Wand neben dem Tor ab.


    Nicolas fragte sich, was sich wohl auf der anderen Seite befinden mochte. Vielleicht stolperten sie ja direkt in eine menrovische Kaserne oder Truppenansammlung. Instinktiv richtete Nicolas seine Waffe auf das Tor. Das würde natürlich nicht sehr viel nützen, aber es gab doch ein etwas besseres Gefühl.


    Nach einigen Minuten, die Nicolas wie eine Ewigkeit vorkamen, löste sich an der Stelle, an der Katha gerade zugange war, die Wand augenscheinlich in Nichts auf. Dort, wo sich Sekundenbruchteile vorher noch eine massive Wand befand, war nun eine Öffnung mit einem kleinen Kontrolldisplay.


    Ohne zu zögern begannen ihre Finger über das Display zu tanzen und fast im selben Augenblick glitten die beiden Torhälften auseinander.


    Nicolas und Katha hatten noch während das Tor sich öffnete ihre Waffen in Anschlag gebracht und waren bis aufs äußerste angespannt.


    Doch völlig umsonst. Hinter dem Tor ging der Gang einfach geradeaus weiter. Nach etwa 50 Metern gab es ein weiteres Tor. Doch dieses passte überhaupt nicht zum bisher gesehenen. Es schien sich um ein einfaches Metallenes Rolltor zu handeln. Es stand mit seinem klapprig wirkenden Äußeren ganz im Gegensatz zum Rest der hochmodernen Anlage. Durch Ritzen zwischen den Lamellen drangen Strahlen von Tageslicht herein.


    Zielstrebig setzten sie sich in Bewegung.


    „Das Ding bekomme sogar ich auf.“ Sagte Nicolas siegessicher.


    „Das will ich sehen“, Irgendetwas in Kathas Stimme ließ Nicolas stutzig werden, aber jetzt wollte er sich auch nicht mehr die Blöße geben.


    Zielstrebig schritt er auf die Mitte des Tore zu, dorthin, wo sich ein Griff zum hochziehen befand. Gerade wollte er seine Hand ausstrecken, als er plötzlich vor den Augen ein schwaches, blaues flimmern wahr nahm. Direkt darauf hatte er das Gefühl gegen eine Wand zu laufen. Überall knisterte und kackte es von statischen Entladungen. Sekundenlang fühlte es sich so an, als wollte sein Kopf zerspringen.


    Ganz langsam überwand Nicolas den Schreck und auch die Schmerzen begannen zu verschwinden.


    „Du bekommst das also auch alleine hin, ja?“


    Kathas Spott war nicht zu überhören.


    Ohne dem etwas hinzuzufügen ging sie auf die Stelle in der Wand zu, die ihr am passendsten schien und suchte dort anscheinend wieder nach irgend einem Kontrollmechanismus. Diesmal ging es wesentlich schneller als beim ersten Mal, bis sich die Displays zeigten.


    „So, jetzt kannst du es noch einmal versuchen, mein Held.“

    Ganz vorsichtig näherte sich Nicolas noch einmal dem Tor. Diesmal gab es kein Flimmern, keine elektrischen Entladungen. Diesmal war es ein Kinderspiel, den Griff zu fassen und das Tor mit blechernen Geräuschen nach oben zu schieben.


    


    Gleißende Helligkeit überflutete den Eingangsbereich des Tunnels.


    Selbst wenn sie es gewollt hätten, Katha und Nicolas waren nicht in der Lage von ihrer Position aus sehr weit nach draußen zu schauen. Ihre Augen waren das Sonnenlicht nicht mehr gewöhnt. Nun traf es sie völlig unvermittelt. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als sie dicht an die Wand gedrängt auf den Boden zu legen und abzuwarten, dass sich ihre Augen langsam anpassten.


    Nach und nach setzte sich das Bild vor Nicolas Augen zusammen. Direkt vor dem Tor befand sich ein Stück staubiger Beton. Direkt gegenüber lagen anscheinend noch mehrere Rolltore, die dem, das sie soeben geöffnet hatten glichen. Nirgendwo auch nur der kleinste Anschein einer Bedrohung.


    Vorsichtig stand Nicolas auf und bewegte sich zum Ausgang hin. Katha tat es ihm auf der anderen Seite nach.


    Ganz langsam tasteten sie sich bis zur Ecke vor, so dass jeder in einer Richtung ein gewisses Stück in die Gasse zwischen den Rolltoren hindurch schauen konnte.


    „Ich kann nichts weiter sehen, nur blöde Türen“, maulte Katha und ließ ihre Waffe enttäuscht wieder sinken.


    „Bei mir sieht’s auch nicht anders aus.“


    „Also los!“, mit diesen Worten warf sie sich nach draußen, rollte elegant ab und blieb die Waffe im Anschlag auf dem Bauch liegen. Nicolas, der das ganze beobachtete trat schließlich auch einen Schritt nach draußen und sicherte seine Seite.


    „Ein einfacher Schritt hätte es nicht getan, oder?“ Nicolas Frage klang wie eine Mischung aus Spott und Besorgnis.


    „Wo bleibt denn da der Spaß?“


    „Wir sind doch nicht zum Spaß hier.“


    „Wozu denn sonst?“


    Nicolas hasste diese Wortgefechte mit ihr. Wohl vor allem deswegen, weil sie immer das letzte Wort haben musste.


    Zumindest hatten sie jetzt einen Überblick über die nächste Umgebung erhalten. Mindestens hundert Meter in jede Richtung zogen sich auf beiden Seiten Rolltor an Rolltor hin. Jedes von ihnen glich dem anderen. Keines war geöffnet.


    „Links oder rechts?“ fragte Katha nur.


    „Mir völlig egal“, sagte Nicolas.


    Ohne sich umzublicken marschierte Katha zu ihrer Seite los. Nicolas machte sich nicht die Mühe, sie einzuholen. Egal, was dort auch sein mochte, es gab nichts womit sie nicht auch alleine fertig werden könnte. Und wenn sie es nicht alleine schaffen sollte, so wäre er ihr auch keine große Hilfe.


    Mit einigem Abstand trottete er ihr hinterdrein, bis sie um die Ecke verschwunden war. Diesmal weniger dramatisch als noch eben.


    Einige Sekunden später erreichte auch Nicolas die Ecke und umrundete sie. In diesem Augenblick sprang ihn Katha von vorne heran und rief laut buh.


    Nicolas zuckte vor Schreck zusammen. Am liebsten hätte er Katha in diesem Moment einfach erschossen.


    „Spinnst du oder was. Willst du mich umbringen. Was soll der Scheiß.“


    „Na, was läufst du hier auch rum wie ein Tourist.“


    „Ich fasse es nicht.“


    „Ach krieg dich wieder ein.“


    „Mach das nie wieder!“


    „Schau dich lieber um und sag mir, was wir weiter machen sollen.“


    Nicolas ließ seinen Blick umher wandern und bemerkte, dass sie sich in einem riesigen industriekomplex befanden. Die Rolltore an denen sie gerade vorbei gekommen waren, gehörten wie es aussah zu kleinen Lagerschuppen. Überall um sie herum erhoben sich Schornsteine und eine große Halle reite sich an die andere. Dazwischen lagen unzählige Rohre in allen Größen. Sie schlängelten sich wie Schlangen durch das Gelände. Alles hier schien auf dem neuesten Stand der Technik. Doch etwas schien seltsam an diesem Bild. Nirgendwo bewegte sich etwas. Nicht ein Mensch war zu sehen. Es war zwar durchaus nicht ungewöhnlich, dass in Fabriken so gut wie keine Menschen mehr arbeiteten, doch wenigstens gab es dann Maschinen, die Waren von A nach B brachten, Rohstoffe transportierten oder andere Dinge verrichteten. Bei einem Objekt dieser Größe war es völlig unmöglich, dass alles still und verlassen da lag. Außer natürlich, sie war nicht mehr aktiv. Allerdings ließen sich dadurch kaum der Rauch aus den Schornsteinen und der makellose Zustand sämtlicher Gebäude erklären.


    „Und, was machen wir jetzt?“ Katha klang sichtlich genervt.


    „Kannst du nicht mal selber deinen Kopf anstrengen?“


    „Wozu habe ich dich denn dann?“


    „Ich kann ja nicht immer für dich da sein.“


    „Wieso dass nicht, du bist für mich die Mutter die ich nie hatte.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand deine Mutter sein möchte.“


    „Darum habe ich ja auch dich.“


    „Ok, ich lass mir was einfallen.“


    „Warum nicht gleich so. Ich sehe mich hier in der Zwischenzeit noch ein wenig um.“


    Kaum ausgesprochen begann sie auch schon mit der Waffe im Anschlag die nähere Umgebung zu erkunden.


    Und Nicolas saß mal wieder alleine mit dem Problem da. Zu allererst überprüfte er seine technischen Aufrüstungen. Er besaß sehr viel davon. Jedenfalls im Vergleich zu Normalsterblichen. Das lag wohl auch an seiner Herkunft. Aufrüstungen waren schon immer sehr teuer und nur den Wohlhabenden vorbehalten. Und natürlich dem Militär. Allerdings erhielt jeder immer nur so viel davon, wie zur Erfüllung seiner Aufgaben nötig war.


    Nicolas hatte etwas mehr.


    Nun, da sie nicht mehr den störenden Verhältnissen unter der Erdoberfläche ausgesetzt waren, liefen alle Systeme wieder auf Hochtouren.


    Als allererstes versuchte Nicolas in die Unissphäre zu gelangen. Im ersten Moment erschien alles ganz normal, doch dann merkte er, dass die Unissphäre nur im Notbetrieb funktionierte. Nur die allernötigsten Funktionen waren online. Das durfte eigentlich gar nicht sein und ließ Schlimmes ahnen, vor allem, wenn man bedachte, dass sie sich im Krieg befanden. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Schnell zog sich Nicolas wieder zurück. Die Gefahr, aufgespürt zu werden war viel zu groß. Zum Glück lief die Navigation anonym über ein anderes System. So sollte es wenigstens möglich sein, die genaue Position zu bestimmen, wenn schon nichts anderes.


    „Nico, hast du das eben auch empfangen?“


    Katha kam plötzlich quer durch ein Gebüsch zu ihm gerannt.


    „Was empfangen?“


    „Ich habe mich auf den militärischen Kommunikationskanal geschaltet. Nur so, um zu hören was so ab geht.“


    „Und was geht ab?“


    „Gar nichts, alles tot.“


    „Nichts anderes haben wir doch erwartet.“


    „Stimmt, das meine ich auch gar nicht. Jedenfalls bin ich danach ins zivile Kommunikationsnetzt. Das funktioniert wieder. Allerdings läuft da nicht so sehr viel. Doch eines ist mir aufgefallen, eine verschlüsselte Nachricht. Ich hätte sie fast nicht bemerkt, wenn sie nicht einen ganz bestimmten Schlüssel enthalten hätte. Leider war sie dann auch schon wieder weg.“


    „Was für einen bestimmten Schlüssel?“


    „Einen alten Armeecode.“


    „Wie kommt ein alter Armeecode in das zivile Kommunikationsnetz?“


    „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe dir nur gesagt, was mir aufgefallen ist.“


    „Ist ja gut.“, versuchte Nicolas die Wogen zu glätten, bevor es zu einem neuen Streit kommen konnte. „Auf jeden Fall sehr bemerkenswert.


    Lass mich mal kurz überlegen wie wir jetzt weiter machen.“


    „Ich finde das toll wenn du nachdenkst. Dann pulsiert die Ader auf deiner Stirn immer so komisch.“


    „Halt die Klappe und lass mich nachdenken.“


    „Ich kann ja zwischendurch spazieren gehen, wenn’s dir hilft.“


    „Lass das bleiben. Ich brauche dich jetzt hier. Du wirst noch mal versuchen, die Nachricht aufzufangen und ich versuche heraus zu bekommen, wo wir verflucht noch mal genau sind.“


    „Ai, Ai, Sir.“


    „Pulsiert meine Ader wirklich?“


    Katha warf ihm ein Lachen zu und bewegte sich einige Meter von Nicolas weg, hinter ein Gebüsch in Deckung.


    Kopfschüttelnd begann Nicolas sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Vor seinem geistigen Auge projizierten seine Inserts die ohlanische Karte.


    Langsam zoomte er sich in die Karte hinein. Der Mittelpunkt der Karte stellte seine augenblickliche Position dar.


    Je näher er der Stelle kam, an der sie sich befanden, umso klarer wurde ihre Position. Sie lag ein gutes Stück von ihrem normalen Operationsgebiete entfernt, weiter im inneren des Reiches, inmitten einer mehrere Hektar großen Sperrzone. Das sonderbare war nur, dass es sich dabei nicht um eine militärische Sicherheitszone handelte, oder wenigstens eine der Regierung. Sie gehörte den Angaben nach einem privaten Unternehmen, dessen Name Nicolas absolut unbekannt war. Vielleicht handelte es sich doch um eine Einrichtung der Regierung, die nur unter dem Deckmantel der zivilen Wirtschaft operierte. Wie auch immer. Sie wussten nun wo sie sich befanden. Alles Weitere würde später entschieden.


    Fehlte eigentlich nur noch Katha, dann konnten sie wieder zum Rest der Einheit zurück kehren. Komisch war das schon mit der Nachricht. Dass im militärischen Bereich keine Kommunikation mehr stattfand, war schon ein schlechtes Zeichen. Es deute doch sehr darauf hin, dass die Auseinandersetzung kein gutes Ende gefunden hatte. Irgendwie hatte Nicolas damit gerechnet. Nur diese verschlüsselte Nachricht, die war ungewöhnlich.


    Ganz in solchen Gedanken versunken bemerkte er nicht, wie Katha sich ihm näherte. Erst als sie direkt vor ihm stand und ihr Schatten sich über sein Gesicht legte schrak er hoch.


    „Irgendetwas heraus bekommen?“ fragte er schnell, um ihr gar nicht erst die Chance zu irgendeiner dummen Bemerkung zu geben.


    „Irgendwie schon. Die Nachricht läuft anscheinend alle paar Minuten in unregelmäßigen Abständen und so wie es aus sieht auch nur in räumlich eng begrenzten Gebieten. Ich habe es erst einmal nur aufgezeichnet. Um es zu entschlüsseln brauche ich mehr Zeit.“


    „Ok, dann fang an.“


    „Ich meine ich brauche viel mehr Zeit. Das ist nicht in fünf Minuten gemacht.“


    „Also gut, wie lange brauchst du?“


    „Ganz genau weiß ich das auch nicht. Aber so einige Stunden kann es schon dauern.“


    „Also schön, dann machen wir uns auf den Rückweg. Ich möchte hier weg sein bevor es dunkel wird.“


    „Ich hasse es da unten zu sein. Ich vermisse den Luxus.“


    „Du kennst gar keinen Luxus.“


    „Ich vermisse es trotzdem.“


    „Du würdest dich hier oben bloß langweilen.“


    „Wieso das denn?“


    „Weil du hier niemanden erschießen kannst.“


    „Schon ok, lass uns gehen.“


    


    


    

  


  
    



    


    Sturm im Wasserglas


    


    Mit quietschenden Reifen kam der zerschundene Geländewagen zu Stehen. Seine graue Außenhaut harmonierte hervorragend mit dem Staub, der sich wie eine zweite Haut über das komplette Fahrzeug zog. Trotz seiner Panzerung und dem entsprechend hohen Gewicht bewegte er sich doch recht leichtfüßig durch das schwere Gelände.


    Kaum stand das Fahrzeug still schwang auch schon die Fahrertür auf. Michael Norton sprang mit einem Satz auf den sandigen Boden, der das gesamte Tal bedeckte.


    Michael ging langsam an der Tür vorbei und lehnte sich vorne gegen die warme Motorhaube. Er sah müde aus. Unter seinen Augen waren schwarze Ringe. Beinahe wie bei einem Panda. Auch seine Kleidung trug nicht gerade zu einem guten Auftritt bei. Noch immer trug er die Uniform, die allerdings ihre besten Zeiten schon längst hinter sich hatte. Neben zahllosen Rissen und Schnitten befanden sich auch einige unschöne Schweißflecken auf dem Stoff.


    So stand er nun da, fast wie ein Schatten seiner selbst.


    „Was ist los?“. Eine junge Frau schob sich durch die offene Tür ins Freie. Offensichtlich hatte sie geschlafen, denn sie blinzelte angesichts der strahlenden Sonne und versuchte ihre Augen mit der Hand abzuschirmen.


    „Schau es dir an. Wir kommen hier nicht weiter.“


    Einige Meter vor dem Wagen erstreckte sich vom rechten bis zum linken Horizont ein mehrere Meter hoher Drahtzaun.


    „Ja und nun, was sollen wir jetzt machen?“


    „Wie geht’s dir eigentlich?“


    „Geht schon wieder.“


    „Das freut mich.“


    Laura war neben ihm angekommen und lehnte sich nun ebenfalls gegen die Haube, nachdem Michael ein Stück zur Seite gerückt war. Noch etwas verschlafen stand sie neben ihm, der überlegte, was jetzt wohl am besten zu tun sei.


    „Was denkst du, sollen wir einfach da durch fahren?“


    Michael war sich nicht sicher, ob Laura das jetzt ernst meinte oder nicht. Vielleicht wollte sie auch nur die Stille durchbrechen, oder einfach nur etwas sagen um was zu sagen. Schließlich rang er sich aber doch zu einer Antwort durch.


    „Besser nicht, wer weiß, was da auf der anderen Seite auf uns wartet.“


    „Ansonsten bleibt uns nichts weiter übrig, als drum herum zu fahren.“


    „Das wird wohl das Vernünftigste sein denke ich.“


    „Wir brauchen auch dringend wieder was zu Essen. Wie lange sind wir eigentlich schon unterwegs?“


    „Insgesamt zwei Wochen.“


    „Dann sollten wir doch mittlerweile schon auf menrovischer Seite sein, oder nicht?“


    „Noch nicht ganz. Uns fehlen noch einige Kilometer. Aber dieser Zaun hier ist uns im Weg. Der sollte eigentlich auch gar nicht hier sein.“


    „Ja aber können wir dann nicht einfach so tun, als ob der Zaun nicht da wäre?“


    „Das halte ich für keine gute Idee. Wer weiß welche Sicherheitsanlagen es hier gibt.“


    „Dann lass uns nach links fahren.“


    „Wieso ausgerechnet nach links?“


    „Rechts oder links, ist doch gleich, aber meine Intuition sagt mir wir sollen nach links fahren.“


    „Also dann nach links.“ Michael war erleichtert, jetzt wo die Entscheidung gefallen war. „Würde es dir was ausmachen, wenn du fährst? Ich bin total müde.“


    „Kann ich machen, ich habe dir ja lange genug zugeschaut.“ Mit diesen Worten stieß sie sich vom Wagen ab, umrundete Michael und schlängelte sich auf den Fahrersitz. Michael ging zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und ließ sich auf den Sitz sinken.


    „Na dann zeig mal, was du drauf hast.“


    Etwas ungeschickt starte Laura den Motor. Etwas ungelenk setzte sich das Fahrzeug wieder in Bewegung und schwenkte nach links ein. Erst etwas zögerlich, doch dann mit immer höherer Geschwindigkeit jagten sie am Zaun vorbei.


    Michael, der sich etwas verkrampft versuchte festzuhalten blickte zu Laura hinüber. Es schien ihr einen Riesenspaß zu machen.


    „Geht doch ganz gut.“


    „Wenn ich gewusst hätte, wie toll das ist, hätte ich das schon viel früher mal ausprobiert“


    Michael stutze kurz.


    „Soll das heißen, dass du noch nie selber gefahren bist?“


    „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit dazu.“


    Micheal musste erst einmal schlucken, um sich danach noch fester ans Auto zu klammern. Es war schon ein komisches Gefühl, neben jemanden zu sitzen, der zum ersten Mal einen Wagen fuhr. Noch dazu mit dieser Geschwindigkeit.


    „Dafür klappt es ja richtig gut.“


    „Ich lerne recht schnell musst du wissen.“


    „Wo genau kommst du eigentlich her?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Du musst doch wissen, wo du geboren wurdest.“


    „Ich weiß nicht einmal genau, ob ich geboren wurde.“


    „Was ist denn dass für ein Unsinn?“


    „Das ist eine recht lange Geschichte.“


    „Wir haben doch nun wirklich Zeit genug.“


    „Also schön. Du bist der erste Mensch, dem ich das erzähle.“


    „Ich fühle mich geehrt durch dein Vertrauen.“


    „Die Geschichte ist etwas kompliziert.


    An meine Kindheit kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur, eines Tages öffne ich meine Augen und befinde mich in einem Raum auf einem Bett. Rings um mich herum ein ganzer Haufen von modernen Maschinen. Der Raum sah total steril aus. Nirgendwo auch nur das kleinste Staubkorn.“


    „Klingt irgendwie nach Krankenhaus.“


    „So in der Art. Aber es war seltsam. Nirgendwo gab es Fenster. Nur eine Tür und eine große Glasscheibe, durch die ich jedoch nicht hindurch sehen konnte.“


    „Das klingt aber schon ziemlich merkwürdig.“


    „Was meist, du wie merkwürdig sich das anfühlt. Auch egal. Jedenfalls war es ein sehr eigenartiges Gefühl. Ich konnte mich an nichts erinnern. Aber ansonsten wusste ich alles. Wie ich heiße, wie man isst, wie man sich richtig bewegt, wie man sich ankleidet. Einfach alles.“


    „Aber das ist doch nicht normal.“


    „Überhaupt nicht. Nur dass es mir nicht sonderbar vorkam. Für mich war es genauso unerklärlich, nur das es mich nicht im Geringsten gestört hat.“


    „Das klingt alles reichlich mysteriös.“


    Laura schüttelte den Kopf.


    „Mysteriös kam es mir nicht so richtig vor. Für mich war es einfach normal. Warum genau, weiß ich auch nicht. Genauso weiß ich nicht was sie mit mir gemacht haben. Ich kann dir auch nicht alles sagen. Zumindest nicht im Moment. Jedenfalls war ich noch eine ganze Weile in diesem Zimmer.“


    Anscheinend war das alles, was Laura zu sagen hatte. Ihr Blick ging wieder konzentriert nach vorne und Michael wusste, dass sie nicht mehr zu dem Thema sagen würde. Er blickte wieder zum Fenster hinaus und beobachtete den Zaun, der an seinem Fenster vorbei flog.


    Wenn für Laura das Thema beendet war, so würde er sie nicht unter Druck setzen. Das Ganze klang so unreal, dass er es sich nur schwer vorstellen konnte.


    „Wie sieht es mit deiner Familie aus?“, fragte Laura plötzlich, ohne dabei den Blick zu wenden.

    “Wie meinst du?“ Michael war völlig perplex. Er war so daran interessiert gewesen, Laura auszufragen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen wäre, dass Laura auch Fragen haben könnte.


    „Na du hast doch eine Familie, oder?“


    „Ja, das schon. Aber...“


    „Was aber?“


    „Ach gar nichts, ich hatte nur nicht mit deiner Frage gerechnet.


    „Hätte ich lieber nicht fragen sollen?“ Ihre Stimme klang ein wenig verunsichert.


    „Doch, doch, ist ja auch nichts dabei. Ich habe nur nicht mit so einer Frage gerechnet.“


    „Aber das ist doch eine ganz normale Frage.“


    „Ja sicher. Also schön, ich habe natürlich eine Familie. Ich gehöre zum Norton Clan. Ganz alte Familie. Mit viel Tradition und so. Ich habe keine Ahnung, wie lange es den Clan schon gibt, aber schon eine Ewigkeit muss es wohl sein. Mein Vater erzählt immer viel von den alten Traditionen und dem ganzen Kram. Von wegen besonderer Blutlinie. Wenn du mich fragst alles Blödsinn. Aber mich fragt ja niemand.


    Du kennst das ja, immer nur Intrigen, Kampf um Macht und Einfluss im Parlament.“


    „Nein, kenne ich nicht, woher auch.“


    Michael konnte ganz genau sehen, wie Laura einen Schmollmund zog.


    „Entschuldigung, ich vergesse manchmal, dass es auch ganz normale Menschen gibt. Du musst verstehen, in den Kreisen in denen sich meine Familie bewegt geht es nicht um Freundschaften, sondern nur um Bündnisse. Diese Bündnisse werden genauso schnell gebrochen, wie sie geschlossen wurden. Nur selten halten sie über längere Zeit und nur ganz wenige überdauerten die Jahrhunderte.


    Alles in allem ein ziemlich stressiges Unterfangen. Das war dann auch der Grund, warum ich mich anderen Dingen zugewandt habe. Ich habe am Virginia Military Institute meinen Abschluss gemacht und bin dann als Analytiker zu einer privaten Organisation gegangen. Aber praktisch ist das wie Militär, vor allem jetzt in dieser Zeit.“


    „Du schwelgst ja richtig in Erinnerungen.“


    „Ich dachte nur gerade an meine Zeit im Militär College gedacht.“


    „Klingt aber nicht unbedingt nach Spaß.“


    Der Wagen hoppelte über einige Bodenwellen und Michael musste sich gehörig festhalten, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Laura hingegen schien ihren Spaß an der Hopserei zu haben und nicht daran zu denken, auch nur ein wenig langsamer zu fahren.


    „Ich war gerne an der Akademie. Nicht dass es immer nur schön war, aber ich habe so unheimlich viel erlebt, dass es mein ganzes Leben geprägt hat. Bevor ich dort hin kam, lebte ich einfach so in den Tag hinein, bin aufgestanden, wann ich Lust dazu hatte, bin den ganzen Abend von einer Bar zur nächsten gezogen, mit Freunden, die so oberflächlich waren wie ich selber.


    Doch dann hat mein Vater die Notbremse gezogen. Gerade noch zur rechten Zeit.


    Am Anfang habe ich mich sehr gesträubt. Allerdings habe ich es nie bereut. Im Nachhinein kann ich nur sagen, es war die schönste Zeit meines Lebens.“


    „Ich könnte dich glatt beneiden, wenn ich dich so reden höre.“


    Michael musste schmunzeln.


    „Mit deinen Fähigkeiten wären sie da wohl ziemlich überfordert gewesen.“


    „Das mag wohl sein.“


    „Ganz bestimmt sogar.“


    „Versuch doch eine Weile zu schlafen, ich denke du kannst es gut gebrauchen.“


    „So wie du fährst würde ich meine Augen keine Sekunde schließen können.“


    Schmollend fuhr sie weiter und Michael hatte das Gefühl, sie fuhr nun etwas langsamer über die Kuppen.


    Da er nichts weiter zu tun hatte, blickte sich Michael ein wenig in der Gegend um. Doch außer dem Zaun und der endlosen Savanne war nicht viel zu sehen.


    Total unvorbereitet bremste der Wagen, rutschte noch einige Meter durch den staubigen Sand und blieb dann leicht schräg in einer Staubwolke stehen. Fluchend blickte sich Michael um.


    „Was ist los?“


    „Der Zaun ist zu Ende.“


    „Wie zu Ende?“


    „Na halt zu Ende. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.“

    Langsam senkte sich die Staubwolke wieder zu Boden. Und tatsächlich, der Zaun hatte seine Richtung geändert und ging nun im Winkel von neunzig Grad nach rechts Weg.


    „Und nun.“


    „Ja fahr halt weiter am Zaun lang. Dann stimmt zumindest die Richtung wieder.“


    Mit einem Ruck setzte sich der Wagen wieder in Bewegung und Michael, der noch überlegt hatte, ob es wirklich Sinnvoll sei, so dicht am Zaun entlang zu fahren, knallte gegen die Sitzlehne.


    Michael machte sich Gedanken, wie weit sie wohl diesmal fahren mussten. Doch schon nach kurzer Zeit tat sich eine dunkle Stelle im Zaun auf. Zuerst dachte Michael, es sei ein Loch im Selbigen. Doch dann entpuppte sie sich als ein großes breites Tor. Hindurch führte eine breite Straße, auf der Bequem auch die breitesten Fahrzeuge entlang fahren konnten.


    „Was hältst du davon?“ Laura hatte schon von sich aus die Geschwindigkeit verringert.


    „Sieht erst mal recht harmlos aus. Du kannst ja mal anhalten und wir schauen uns das etwas genauer an.“


    Wieder bremste Laura erst im letzten Moment, so dass Michael schon Sekunden vorher mit seinem Fuß das Bodenblech fast durchgetreten hatte. Doch diesmal war er wenigstens vorbereitet.


    „Wir müssen uns dringend über deinen Fahrstil unterhalten.“


    „Was stimmt damit nicht?“


    „Ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll. Aber jetzt lass uns erst mal aussteigen.“


    Doch auch von dichtem änderte sich nichts an dem Anblick. Das Tor war mindestens zehn Meter breit. Genauso wie die Straße, die auf der anderen Seite endlos weiter führte. Nur ganz am Horizont zog sich ein dünner dunkler Streifen entlang.


    Michael trat etwas näher heran um sich die Sache noch etwas genauer anzusehen, als plötzlich der Boden ganz leicht erzitterte.


    Noch bevor Michael sich richtig erschrecken konnte glitt das mächtige Tor zur Seite weg.


    „Soll das jetzt eine Einladung sein?“


    „Sieht fast so aus. Sollen wir rein fahren?“


    „Ich habe da irgendwie Bauchschmerzen bei der Sache.“


    „Mein Gefühl sagt mir, dass wir genau das tun sollten.“


    „Meine Erfahrung sagt mir, dass man seinen Gefühlen nicht immer blind vertrauen sollte.“


    Michael war sich nicht sicher, warum sie überhaupt durch das Tor fahren sollten. Andererseits brauchten sie dringend wieder Nahrungsmittel. Nur war es vielleicht nicht unbedingt von Vorteil, wenn derjenige von dem Mann es sich holte schon vorher von ihrer Anwesenheit wusste. Vor allem dann, wenn man nicht wusste, mit wem man es zu tun hatte.


    „Du sollst ja auch nicht deinen Gefühlen vertrauen sondern meinen.“


    „Können wir uns denn auf deine Gefühle verlassen?“


    „Bis jetzt sind wir damit doch ganz gut gefahren, oder?“


    „Schon ok. Ich vertraue dir und wenn du sagst, wir können es riskieren, dann machen wir es.“


    „Du kannst mir vertrauen. Du wirst sehen, dass wir genau dort hin müssen.“


    „Du weißt doch mehr als du mir sagst.“


    Michael war auf einmal ganz komisch zu Mute.


    „Ich kann dir nicht alles sagen. Nicht im Moment. Aber du wirst es erfahren.“


    „Na schön. Dann vertraue ich dir mal.“


    „Wenn du mir vertraust, dann hast du ja bestimmt auch nichts dagegen, dass ich weiter fahre.“


    „So war das jetzt nicht gemeint.“


    Doch Laura war schon durch die Tür auf den Fahrersitz geschlüpft. Na wenigstens, dachte sich Michael, gibt es hier keine Bodenwellen.


    Auf dem Weg zur Tür warf er noch einen Blick auf das schwarze Band der Straße. Irgendetwas war merkwürdig hier. Das war nicht der normale Kompositasphalt. Das war etwas völlig unbekanntes. So einen Belag hatte er noch nie gesehen. So eine feine glatte Oberfläche und dabei doch rutschfest. Aber das war ein Problem, für das er jetzt keine Zeit hatte.


    In Gedanken versunken stieg er auf den Beifahrersitz und wollte gerade nach der Tür greifen, als Laura den Geländewagen beschleunigte und diese von alleine zu viel.


    Laura lachte ihn an, während der Wagen auf dem schwarzen Band dahin rollte.


    Mehr als eine Stunde rollten sie so dahin, ohne dass etwas Außergewöhnliches passiert wäre. Nur das der dunkle Streifen am Horizont langsam näher kam. Viel zu langsam für Michaels Geschmack. Er dachte daran, wie weit sie im Notfall zurück fahren müssten um von dem Gelände zu entkommen.


    Doch machte es Sinn, sich darüber Gedanken zu machen? Wenn es dort jemanden gab, der ihnen feindlich gegenüber stand, dann würden sie sowieso nicht sehr weit kommen.


    Nach und nach begannen sich aus dem dunklen Streifen Einzelheiten heraus zu schälen. Noch war es nicht klar zu erkenn, doch es schien sich um einzelne Gebäude zu handeln, die sich zu einer Stadt zusammen setzten.


    Je näher sie der Stadt kamen, umso klarer waren ihre Einzelheiten erkennbar. Es sah ganz danach aus, als sei es eine für einen bestimmten Zweck aus dem Boden gestampfte Siedlung größeren Ausmaßes. Alle Gebäude waren von rein zweckmäßigem äußeren. Fast alles hier bestand aus mehr oder weniger elegant aneinander gereihten Containern. Die Art von Komplexen, die oft für Bauarbeiter oder wissenschaftliche Expeditionen errichtet werden, die sich über einen längeren Zeitraum an einem Ort aufhalten. Der Eindruck änderte sich auch nicht, als sie die ersten Gebäude erreichten. Die Baracken selber waren nichts Besonderes. Bestenfalls sahen sie sonderbar gepflegt aus. Jede von ihnen machte den Eindruck wie frisch aus der Fabrik. Die ganze Siedlung wirkte steril und seltsam verlassen. Das Ganze machte einen sehr seltsamen Eindruck. Auch die Ausmaße der Siedlung sprengten jeden Rahmen. Michael hatte in seiner Zeit bei der Armee mehr als einmal in solch einer Barackensiedlung gelebt. Doch selbst beim Militär gab es keine Camps dieser Größe, nicht annähernd.


    Michael betrachtete das, was sich dort vor seinem Fenster ausbreitete, mit immer größerem Mistrauen. Es war zwar nichts Bedrohliches zu erkennen, aber das war es gerade. Niemand schien hier zu sein. Alles war absolut verlassen. Trotzdem fühlte sich Michael irgendwie beobachtet. Es war ein seltsames Gefühl, wie er es noch nie zuvor gehabt hatte. Klar, das Gefühl beobachtet zu werden war ihm nicht ganz neu, aber diesmal war es anders. Es war realer.


    „Sieht ja nicht gerade aufregend aus hier.“ Laura wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


    „Spürst du das nicht auch?“


    „Ich weiß was du meinst. Ich kann aber niemanden sehen.“


    „Ich auch nicht. Aber irgendetwas ist komisch hier.“


    „Vielleicht liegt das nur daran, dass hier alles verlassen ist?“


    Lauras Einwand hatte schon etwas für sich. Auf den Gedanken war Michael auch schon gekommen. Aber hier schien es sich doch um etwas anderes zu handeln. Michael hätte wetten können, dass sie von irgendjemandem oder irgendetwas beobachtet wurden.


    „Ich kann es auch nicht beschreiben, aber irgendwas stimmt hier überhaupt nicht.“


    „Soll ich lieber zurück fahren?“


    „Meinst du es würde viel helfen.“


    „Wenn es ein Hinterhalt ist dürfte es dafür sowieso zu spät sein.“


    „Da hast du wohl recht. Also erhobenen Hauptes geradeaus!“


    „Wird schon schief gehen.“


    „Das fürchte ich auch.“


    Sie fuhren ein gutes Stück auf der Straße weiter. Es schien sich um eine Art Hauptstraße zu handeln, von der weitere engere Wege abgingen. Mehrere spannungsgeladene, aber ereignislose Minuten später erreichten sie einen zentralen Platz. Auch hier gab es nichts weiter als die schon bekannten trostlosen weißen Containerkomplexe. Nur waren sie hier um einiges größer als in den Randgebieten.


    „Halt hier mal an.“


    Ohne die sonst bei Laura schon obligatorische Staubwolke kam der Wagen zum stehen.


    „Was gibt’s?“


    „Ich denke nicht, dass wir noch weiter fahren sollten. Ansonsten kommen wir mit großer Sicherheit wieder aus der Stadt raus.“


    „Wenn du das eine Stadt nennen willst.“


    „Wie würdest du es denn sonst nennen?“


    „Na jedenfalls nicht Stadt. Zu einer Stadt fehlt doch wohl noch eine ganze Menge.“


    „Nenn es wie du willst. Fakt ist aber, dass wir jetzt genau im Zentrum sind.“


    „Und weiter?“ Es schien wieder einmal an Michael zu sein eine Entscheidung zu treffen.


    „Komm schon, lass uns aussteigen. Hier drinnen rumhocken bringt auch nichts. Irgendjemand muss uns ja das Tor vorhin geöffnet haben.“


    „Wenn du meinst. Dann machen wir halt ein wenig Sightseeing.“


    


    Laura stieg aus und ging nach hinten. Michael tat es ihr gleich. Hinten angekommen sah er, wie sie die Tür geöffnet hatte und in ihrer großen Tasche herum kramte.


    „Suchst du was Bestimmtes?“


    „Ich wollte nur noch einiges einpacken, bevor wir los gehen.“


    „Was willst du denn einpacken?“


    „Ich nehme noch einige der Medipacks mit. Wie du weißt habe ich ja vergessen welche mitzunehmen.“


    „Heißt das, du willst die ganze Tasche mitschleppen?“


    „Auf jeden Fall. Ich denke nicht daran sie hier zu lassen.“


    „Ich dachte, wir wollen uns nur ein wenig umsehen. Wir sind doch spätestens in einer Stunde wieder hier. So lange wirst du es wohl ohne sie aushalten.“


    „Ich gehe nicht davon aus, dass wir noch einmal hierher zurück kehren.“


    „Wie soll ich das denn verstehen?“


    „Vertrau mir einfach. Mehr kann ich dir nicht sagen.“


    „Warum soll ich dir vertrauen?“


    „Weil ich deinen Hintern gerettet habe und weil ich dich auch zwingen könnte wenn ich wollte und du würdest es noch nicht einmal merken.“


    „Also schön, ich vertraue dir. Kannst du mir auch sagen, in welche Richtung wir jetzt gehen sollen.“


    „Ich weiß auch nicht. Ich denke Eine ist so gut wie die Andere.“


    Michael spürte wie ihm ein Kloss im Hals saß.


    Laura war schon ein Stück über den topfebenen Platz gegangen, als sie sich zu ihm umdrehte.


    „Kommst du jetzt oder was?“


    Mit einem mulmigen Gefühl in den Beinen setzte sich Michael schließlich doch in Bewegung. Er musste einige Meter zurück legen, bis er Laura eingeholt hatte. Sie ging geradewegs auf eines der höheren Gebäude zu. Als er sie endlich eingeholt hatte, befanden sie sich fast unmittelbar vor einer glatten, unspektakulär wirkenden Tür. Das war der Moment, in dem das Dröhnen einsetzte.


    „Kannst du das auch hören?“


    „Ja kann ich.“, sagte Laura. „und ich denke, es kommt hier her.“


    „Dann sollten wir uns schleunigst aus dem Staub machen.“


    Zuerst wollte Michael zum Wagen zurück laufen, doch dann entschied er sich anders. Und zog Laura durch die Tür ins Innere des Gebäudes.


    Kaum hatten sie die Tür hinter sich wieder geschlossen, sah sich Michael genauer in dem halbdunklen Raum um. Er war nüchtern eingerichtet. Wenn man es genau nahm sogar sehr nüchtern. Also genau die Umgebung, die Michael aus seiner Vergangenheit beim Militär nur zu gut kannte. Es schien sich um eine Art Empfangs oder Warteraum zu handeln. Neben einem großen Schreibtisch mit Computerterminal gab es noch einige Stühle, die im Raum rings um an den Wänden verteilt waren.


    Lauras Tasche flog auf einen der näher stehenden Stühle und sackte unmotiviert in sich zusammen. Die Geräusche von draußen verstummten fast völlig, als die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss fiel


    Michael versuchte durch das Fenster etwas mehr zu erkennen. Noch sah draußen alles ganz normal aus. So normal jedenfalls, wie es in einer Menschenleeren Stadt nur aussehen konnte. Doch das Geräusch wurde eindeutig lauter. Michael fiel nicht sehr viel ein, was solch einen Lärm machen konnte. Er hatte es nur kurz gehört, war sich aber ziemlich sicher, dass es aus der Luft kam. Blieben also nur irgendwelche Fluggeräte. Nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der sie näher kamen, musste es sich um langsame Transporter handeln. Ansonsten wäre der Spuk schon längst vorbei. Höchstwahrscheinlich waren es Groja Copter. Einer der gebräuchlichsten Typen bei der menrovischen Luftwaffe. Nicht sehr stark bewaffnet, aber dafür im Normalfall mit jeweils etwa 50 Soldaten an Bord. Keine sehr rosigen Aussichten. Und nach dem Geräuschpegel zu urteilen, war dort ein gutes Dutzend im Anflug.


    Sorgenvoll blickte er sich zu Laura um, die mittlerweile auch keinen sehr zuversichtlichen Eindruck mehr machte. Sie blickte schon fast ängstlich aus ihren grünen Augen.


    Der Lärm schwoll immer mehr an und plötzlich verdunkelte sich für einige Augenblicke das Fenster, während sich der Schatten eines riesigen Groja Copters in langsamem Flug über sie hinweg bewegte.


    Durch die zitternde Scheibe konnte Michael jede Einzelheit der Maschine erkennen. Ihren bauchigen Rumpf, der seine besten Zeiten schon eine Weile hinter sich zu haben schien. Von der einstmals grauen Lackierung war mehr zu erahnen als zu sehen. An vielen Stellen war das blanke Komposit zu erkennen. Aus jeder Seite des Rumpfes wuchsen breite Stummelflügel und stabilisierten den Flug in dieser kritischen Phase, als die Geschwindigkeit der Maschine fast auf null gesunken war. Nur wenige Meter von Laura und Michael ging sie fast übergangslos in den Schwebeflug über. Sekundenlang hing sie einfach nur da. Sie wirkte in diesem Moment, als könne sie ewig an dieser Stelle schweben. Doch dann, unter noch lauterem Dröhnen senkte sie sich zu Boden. Seltsam leichtfüßig setzte sie federnd auf dem harten Beton auf.


    Ohne Verzögerung schoben sich auf den Seiten zwei Türen auf und unzählige Soldaten sprangen mit geübter Sicherheit zu Boden. Ohne sich lange aufzuhalten strömten sie zu allen Seiten auseinander und bildeten so einen schützenden Kokon.


    Insgeheim musste Michael die perfekte Landeoperation bewundern. Doch ziemlich schnell gewann die Angst wieder die Oberhand, als er sah, wie noch etliche andere Grojas dasselbe perfekte Manöver ausführten.


    Er konnte nur schätzen, wie viele Soldaten sich dort vor seinen Augen über den Platz ergossen. Es mochten aber einige hundert sein.


    Nachdem sie sich ihrer Fracht entledigt hatten, stiegen die meisten der Grojas wieder auf und entschwanden Sekunden später wieder seinem Blickfeld, verdeckt durch die Gebäude auf der anderen Seite des Platzes.


    Michael war schon dabei, gedanklich seine Sachen zu packen, Laura hoch zu reißen und sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen. Und er würde es auch ohne nachzudenken tun, wenn sich auch nur einer der Soldaten auf weniger als fünfzehn Meter der Tür nähern sollte.


    Doch noch machte niemand Anstalten ihnen zu nahe zu kommen.


    Einige der Soldaten waren weiterhin damit beschäftigt, wachsam alles zu beobachten, was sich um sie herum befand. Doch die meisten gingen nun dazu über, die restlichen Maschinen zu entladen, die noch immer auf dem Platz standen.


    


    Michael konnte nicht genau erkennen, was sie dort entluden. Schon seit mehreren Stunden zerrten mehrere große Verladebots einen Container nach dem anderen aus dem Bauch der Maschinen. Natürlich, er konnte genau sehen, wie die Container aussahen, aber wozu sie da waren und warum sie hier ausgeladen wurden entzog sich seiner Vorstellungskraft.


    Laura war trotz der angespannten Situation mittlerweile eingeschlafen. Michael betrachte sie, wie sie dort zusammengesunken in der Ecke saß, den Kopf auf ihrer Tasche liegend. Sie sah so friedlich aus, passte so gar nicht in diese Umgebung von all dem Krieg und Tod. Ihre leuchtend roten Haare verdeckten ihr Gesicht und fielen zerzaust bis auf den Fußboden, der zum Glück sauber war.


    Laura gab ihm so einige Rätsel auf. Ganz abgesehen von ihren unheimlichen Fähigkeiten, so viel es ihm doch schwer, sie richtig einzuschätzen. Einmal kam sie ihm so stark vor, als könnte sie die ganze Welt verschlingen und dann im nächsten Moment wirkte sie wieder zerbrechlich wie eine gefrorene Rose.


    War das nun alles nur Fassade, war es echt, was war echt, er konnte es nicht sagen. Vielleicht eines Tages, wenn er sie besser kennen würde. Falls er noch die Zeit dazu haben würde. Obwohl, er war sich nicht sicher, ob es auf der Welt genügend Zeit geben würde. Jemanden wie sie hatte er noch nie gesehen. Eigentlich hätte es sie überhaupt nicht geben dürfen.


    Und wer zum Teufel ist auf den Namen Engel gekommen. Schön, ihr Äußeres hatte schon etwas von einem Engel. Auch wenn er keine Flügel sehen konnte, so hatte er doch schon mehr als einmal das Gefühl, das dort welche wären. Doch das war es dann auch schon. Ansonsten hatte sie nichts von einem Engel. Schon eher ein Höllenengel. Dazu würden dann auch die roten Haare passen.


    Aber müßig, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. So wie es im Moment aussah, konnten sie froh sein die nächsten Minuten zu überleben.


    Einige der Soldaten hatten nun auch ihr abgestelltes Fahrzeug bemerkt. Nach einer kurzen Untersuchung wendeten sie sich jedoch wieder ab und bewegten sie langsam, ja fast gelangweilt zu ihren Kameraden zurück. Wahrscheinlich maßen sie dem Fahrzeug keine weitere Bedeutung bei, da es sich ja um eines ihrer eigenen handelte. Trotzdem, die Sache galt es im Auge zu behalten. Die Situation könnte sich ganz schnell dramatisch verschlechtern, wenn irgendjemand auf die Idee kommen sollte, nach den Insassen zu suchen.


    Langsam wurde es Michael unangenehm heiß. Ob durch die Anspannung oder die Temperatur in diesen Räumen konnte er nicht genau sagen. Doch eines war ihm klar, sie durften nicht hier bleiben. Egal, ob in wenigen Minuten oder einigen Stunden, irgendwann mussten sie kommen. Es sah nicht danach aus, als hätten sie vor alsbald wieder abzuziehen.


    Fieberhaft spielte er in Gedanken die Möglichkeiten durch, die ihnen blieben. Natürlich konnten sie immer noch mit erhobenen Händen einfach durch die Vordertür heraus spazieren. Doch irgendwie erschien ihm diese Alternative als nicht sehr erstrebenswert.


    Nur leider wollte ihm keine andere praktikable einfallen. Es war zum aus der Haut fahren. Fast wollte er sich darüber ärgern, dass Laura ausgerechnet jetzt schlafen musste.


    Also schön, es hieß einen kühlen Kopf zu bewahren. Als erstes galt es dieses Haus zu erkunden. Vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit. Vorsichtig rüttelte er Laura an der Schulter. Langsam hob sie den Kopf und sah ihn aus verschlafenen Augen an. Mit einer müden Handbewegung schob sie sich die verwuschelten Haare aus dem Gesicht.


    „Was gibt’s denn?“, fauchte sie und Michael beschloss, sie nie wieder ohne Grund zu wecken.


    „Wir müssen weg hier. Ich will mich nur schnell ein wenig umsehen.“


    „Dann mach doch.“


    „Bin gleich wieder da.“


    Mit diesen Worten begann er sich schon Richtung Tür zu bewegen, als er sich noch einmal umdrehte.


    „Könntest du bitte in der Zwischenzeit aus dem Fenster schauen.“


    Während sie aufstand und zum Fenster hinüber ging, stieß sie einige unverständliche Worte hervor, von denen Michael wusste, dass er sie gar nicht verstehen wollte. So ersparte er sich wenigstens, etwas entgegnen zu müssen. Schlagfertigkeit war noch nie seine Stärke gewesen.


    Vorsichtig ging er durch den engen Durchgang am anderen Ende und betrat einen Korridor, von dem alle paar Meter eine Tür abging. Michael drückte vorsichtig einige der Türklinken herunter, aber keine von ihnen ließ sich öffnen. Irgendwie wunderte es ihn auch nicht so sehr. Im geheimen war er recht froh darüber, so ersparte er es sich doch jeden Raum umständlich zu durchsuchen. Doch dann durchzuckte ihn ein Gedanke, was wenn alle Türen verschlossen sind, dann wäre die Falle perfekt. Sie konnten es sich kaum leisten eine Tür aufzubrechen, nicht, wenn der Gegner so dicht bei ihnen war.


    Vielleicht hatte er ja Glück und die Tür am Ende des Ganges war nicht verschlossen.


    Zielstrebe ging er auf sie zu, zögerte kurz und drückte dann kräftig die Klinke nach unten. Mit klopfendem Herzen schob er die Tür auf und blickte auf eine schmale Gasse, flankiert von ebensolchen Gebäuden, die auch den Rest der Stadt zu bilden schienen.


    Vorsichtig sah er nach links und rechts, doch nirgendwo gab es Anzeichen von Bewegung.


    Wie es aussah, bot sich hier eine ausgezeichnete Möglichkeit zur Flucht. Aber nur wenn sie schnell handelten.


    So rasch wie möglich, ohne dabei zu viel Lärm zu machen lief Michael das kurze Stück zu Laura zurück. Er fand sie wieder am Boden sitzend, den Kopf auf den Knien.


    „Was soll das denn? Solltest du nicht aufpassen, was die da draußen machen. Stattdessen schläfst du hier. Das kann uns den Kopf kosten.“


    „Ich weiß genau was die machen.“, sagte Laura leise ohne aufzublicken.


    „Du meinst, du kannst sehen was sie machen, wenn du da sitzt.“


    „Sowas in der Art, ja.“ Laura hob den Kopf und sah ihn an.


    Michael merkte wie sein Mund offen stand.


    „Wenn das so ist, entschuldige bitte.“


    „Kein Problem.“


    Michael musste sich kurz sammeln, dann sagte er, „Ich habe einen Weg hier raus. Aber wir müssen uns beeilen, bevor die anfangen hier in der Gegend rum zu schnüffeln.“


    „Ich denke du hast recht. Lass uns gehen, je eher desto besser.“


    Michael reichte ihr die Hand, die sie auch dankbar annahm und half ihr hoch.


    Hastig zog er sie hinter sich her, durch die Tür den Gang entlang bis zum hinteren Ausgang.


    Diesmal wesentlich vorsichtiger als beim ersten Mal schob er die Tür auf. Nur einen Spalt breit und warf einen ersten Blick auf die Straße dahinter. Noch immer rührte sich nichts. Zumindest in dem Bereich, den er übersehen konnte. Doch den ganzen toten Winkel, den die Tür erzeugte konnte er nicht einsehen.


    „Da draußen ist niemand.“


    Michael drehte sich um und sah in Lauras Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck fegte alle weiteren Fragen beiseite.


    Mit schneller Bewegung drückte er die Tür ganz auf. Und tatsächlich, die Straße war menschenleer. Doch leider stimmte das nur halb. Menschen befanden sich nicht auf der Straße.


    Etwas anderes, etwa von der Größe eines Hundes fuhr mitten auf der Straße auf sie zu. Auf seinen zwei Raupenketten bewegte es sich nur im Schritttempo vorwärts.


    „Au Scheiße“, stieß Michael hervor.


    „Was ist?“ fragte Laura erschrocken und trat neben Michael.


    „Das ist eine automatische Erkundungsdrohne.“


    „Du meinst sie wissen jetzt dass wir hier sind.“


    „Ja.“, rief er und zog sie auch schon hinter sich her, tiefer in die Gasse hinein.


    Die Drohne setzte ihnen nach, und das mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit, wie Michael mit einem Blick über seine Schulter feststellen musste.


    „Wir müssen das verdammte Ding los werden, sonst haben wir keine Chance.“ Rief er mehr zu sich selber als zu Laura.


    Ob sie es gehört hatte oder nicht, jedenfalls fing sie an, im Laufen ihre Tasche zu öffnen und etwas zu suchen.


    Nach wenigen Augenblicken hatte sie etwas in der Hand, was nach einer Halbkugel aussah. Mitten in der Bewegung drehte sie sich um und blieb so abrupt stehen, dass Michael erst nach einigen Metern merkte was passierte. In dem Moment in dem er sich umsah, warf sie mit einer fließenden Bewegung die Halbkugel in Richtung der Drohne. Wie in Zeitlupe sah Michael, wie sie in einem Bogen auf das Gefährt zu flog, an dessen Vorderseite aufprallte, sich drehte und mit der flachen Seite am Gehäuse haften blieb. Eine Sekunde später blieb die Drohne ohne Vorwarnung einfach stehen.


    „So, dass Ding dürfte hin sein.“, Laura atmete noch nicht einmal schneller, wohingegen Michael schon ganz schön schnaufte.


    „Sieht ganz so aus. Aber von dort wo das her kam, wird in kurzer Zeit noch viel mehr kommen.“


    Schon im weiter laufen fragte Laura, Und was sollen wir jetzt machen?“


    „Erst mal weg, der Rest wird sich dann schon zeigen.“


    „Sprich, du hast keine Ahnung.“


    „Du sagst es. Wieso hast du eigentlich gesagt, das da niemand ist.“


    „Weil dort auch niemand war!“


    „Und was ist mit der Drohne, ist das nichts?“


    „Bei Maschinen funktioniert das nicht.“


    „Funktioniert was nicht?“


    „Spar dir lieber die Luft zum Laufen und die Zeit zum Überlegen, wie es jetzt weiter geht.“


    Michael war sich nicht sicher, was er darauf antworten sollte, als sie sich plötzlich zwei voll auf munitionierten Infanteristen gegenüber sahen, die nur knapp fünf Meter vor ihnen hinter einer Ecke hervor gesprungen kamen und ihnen die Mündungen ihrer Waffen entgegen streckten. Nur mühsam kamen sie noch rechtzeitig zum stehen.


    Die Gesichter der beiden Soldaten waren nicht zu erkennen. Doch irgendetwas störte an diesem Bild. Etwas stimmte hier nicht. Es dauerte einige Sekunden, bis Michael begriff, dass es sich hier nicht etwa um menrovische Söldner handelte sondern ganz offensichtlich um eigene Dark Ranger.


    „Was zum Teufel macht ihr denn hier?“, entfuhr es Michael. Eine schön blöde Frage, aber irgendwie drückte sie ganz genau das aus, was er dachte.


    „Ich weiß zwar nicht, wer ihr seid, aber wenn die da hinter euch her sind könnt ihr ja nicht so übel sein.“, sprach einer der beiden unter seinem Helm.


    „Das Vorstellen können wir uns für später sparen.“ Der andere Ranger schien es plötzlich sehr eilig zu haben.


    „Also los, kommt mit uns oder lasst es bleiben.“


    Mit diesen Worten drehte sich der erste Soldat um und trabte davon ohne sich umzublicken. Der zweite zuckte kurz mit den Schultern und stapfte hinterher.


    Michael blickte Laura an. Sie zuckte auch nur mit den Schultern.


    „Na los“, sagte Micheal, „Was bleibt uns denn schon anderes übrig.“


    „Naja, wir könnten auch wieder zurück gehen......“


    „Wenn du magst, ich werd dich nicht aufhalten.“


    „Wirklich nicht?“. Laura sah ihn kokett an.


    „Natürlich, aber jetzt komm, die Beiden machen mir nicht den Eindruck, als ob sie auf uns warten würden. Und aufhalten würden sie dich wohl auch nicht.“


    Mit diesen Worten nahm er sie bei der Hand und zog sie hinter sich her. Mit schnellen Schritten erreichten sie die beiden Soldaten, die anscheinend doch einige Meter weiter auf sie gewartet hatten. Michael nickte ihnen kurz zu und dann setzte sich der ganze Trupp wieder in Bewegung.


    Ohne sich viel umzusehen bewegten sie sich immer in nordöstlicher Richtung weiter. Zielsicher wählten die Soldaten an jeder Kreuzung die Richtung. Anscheinend wussten sie ganz genau, wohin sie wollten. Michael hoffte nur, dass sie da nicht einen riesengroßen Fehler begingen. Schließlich, was wussten sie schon über diese beiden Typen. Eigentlich konnte jeder in diesen Kampfanzügen stecken. Inklusive jeder Menge böser Überraschungen. Aber andererseits, die Alternativen sahen nicht wesentlich besser aus. Angesichts dieser Übermacht an Feinden wäre es naiv gewesen, zu glauben alleine einen Ausweg zu finden.


    Also blieb ihnen nichts weiter übrig, als den Beiden erst einmal zu vertrauen und dabei nach Möglichkeit immer einen Finger am Abzug zu haben. Nur zur Sicherheit.


    Auch wenn die Soldaten ohne nachzudenken ihren Weg wählten, so fragte Michael sich doch, wohin sie dieser am Ende führen würde. In der Stadt konnten sie jedenfalls nicht bleiben. Doch es war auch unwahrscheinlich, dass die Zwei einfach so hier gewesen waren. Eher hatten sie irgendwo am Stadtrand ein Fahrzeug zu stehen. Michael hoffte nur, dass sie es besser versteckt hatten als ihr eigenes.


    Doch bevor er sich noch weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, wie es weiter gehen sollte, verschwanden die Anderen in einer Tür eines unscheinbar aussehenden Gebäudes, dass sich durch nichts von den anderen unterschied.


    Nur im inneren war zu erkennen, dass es sich um irgendeine technische Einrichtung handeln musste. Überall an den wie poliert aussehenden Wänden verliefen Rohrleitungen und Kabel. Der Fußboden bestand aus Gitterrosten, die den Blick nach unten frei gaben. Michael beschloss nach dem ersten Blick, einen Zweiten gar nicht erst zu versuchen. Unter ihnen schien es endlos weiter zu gehen. Nur unterbrochen von weitern Rohren, Leitungen und Gitterrosten. Zielstrebig gingen sie auf eine der Treppen zu, die nach unten führten. Mit dröhnenden Schritten trampelten sie die Stufen hinunter. Erst die beiden Soldaten, dann Laura, ihre Tasche hinter sich her schleifend und dann am Ende er selbst, ständig einen Blick nach hinten werfend.


    Immer tiefer stiegen sie die Stufen hinab, immer zehn, dann ein Absatz und dann wieder zehn. Es schien kein Ende zu nehmen. Michael hatte aufgehört zurück zu schauen. Es machte ihn schwindelig. Aber das wurde ihm auch, wenn er auf die Stufen zu seinen Füßen sah, durch die er die Stufen der nächsten Etage erkennen konnte und die der darunter liegenden. Immer mehr Stufen.


    So kam er denn auch fast ins Straucheln, als er sich plötzlich auf einer ebenen Betonebene wieder fand. Auch hier war alles blitzblank. Viel Zeit zum umsehen blieb nicht. Schon hetzten sie weiter. Durch eine Tür, einen Gang entlang, der offensichtlich einmal einer Bahn als Weg gedient hatte. Jedenfalls lagen in der Mitte des etwa vier Meter hohen Ganges Schienen. Was Michael auffiel, war das hier alles gleißend hell beleuchtet war. Aber nirgendwo auch nur der Anschein eines anderen Menschen. Nichts rührte sich, keine menschlichen Gegenstände. Irgendwie machte es ihn nervös. Es war wie in einem unwirklichen Traum. Alles hier war wie auf Hochglanz poliert. Doch die ganze Zeit schon überlegte Michael was ihn störte. Irgendetwas stimmte nicht. Aber was. Doch dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz, dass er langsamer wurde und stehen blieb. Mit langsamen Schritten ging er auf die Wand direkt neben ihm zu. Sie spiegelte genauso wie alles andere. Wie poliert. Doch es gab kein Spiegelbild. Er konnte sich nicht in der Wand sehen. Mit zittriger Hand berührte er vorsichtig die Wand. Sie fühlte sich erstaunlich warm an. Nicht annähernd das was er erwartet hatte.


    „Kommst du!“


    Lauras Stimme klang seltsam fremd hier unten. Michael zuckte vor Schreck zusammen. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung um zu den Anderen aufzuschließen. Eigentlich wollte er ihnen von seiner Beobachtung erzählen, doch sie waren schon weiter gelaufen und Michael trabte nun einige Meter hinter ihnen her. Vielleicht hätte er früher mehr trainieren sollen. Schließlich war er ja auch eine Art Soldat, wenn auch eher in der Theorie als in der Praxis.


    Erst nach einer endlos erscheinenden Zeit, nach Michaels Ansicht viel zu lange, wurden sie schließlich langsamer und Michael blieb völlig erschöpft bei ihnen stehen. Er konnte fast die Blicke der beiden Soldaten spüren, denen keine Erschöpfung anzusehen war. Auch Laura wirkte noch recht frisch. Michael hasste sie dafür. Auch wenn sie wirklich süß aussah mit den zerzausten Haaren.


    Als er sich einigermaßen erholt hatte fragte ihn einer der Soldaten.


    „Geht’s wieder?“


    „Michael hätte am liebsten eine lässige Bemerkung gemacht, doch schließlich beließ er es bei einem leichten Kopfnicken.


    „Na dann können wir ja weiter.“


    „Wohin gehen wir denn überhaupt.“


    „Noch ein Stück, wir sind fast da. Dann können wir uns auch in Ruhe vorstellen.“


    „Ok, wenn’s denn sein muss, gehen wir weiter.“


    Michael wollte schon weiter den Tunnel entlang los laufen, als er gewahr wurde, wie einer der Männer eine kleine Wartungsklappe öffnete und sich hindurchzwängte. Die Anderen taten es ihm gleich und fanden sich in einem weiteren Tunnel wieder, der viel weniger sauber und steril aussah. Eher so wie die Tunnel, die man überall unter der Oberfläche antraf. Ein angenehmer Anblick. Irgendwie wie ein nach Hause kommen. Jetzt liefen auch die Soldaten um einiges langsamer als vorher. Wahrscheinlich fanden sie nun, dass sie hier sicherer vor einer Verfolgung seinen.


    Nach etwa einem weiteren Kilometer kamen sie in eine große Kaverne voller Maschinen. Hier verlangsamten die Soldaten ihre Schritte. Hinter den Maschinen kamen plötzlich weitere Bewaffnete zum Vorschein. Anscheinend hatten sie sich verschanzt als sie die Neuankömmlinge gehört hatten. Doch jetzt kamen sie auf den kleinen Trupp zu und überschütteten sie mit Fragen.


    Ihre beiden Begleiter zogen die Helme ab und Michael konnte zum ersten Mal ihre Gesichter erkennen. Doch bevor er sich bei ihnen bedanken konnte waren sie von anderen Soldaten umringt, die nun ebenfalls ihre Helme abgenommen hatten. Nur einer kam auf sie zu, allem Anschein nach ihr Befehlshaber.


    „Hallo, ich bin Nicolas Roderick.“


    


    

  


  
    



    


    Gallis


    


    Inmitten zum Teil unwirklicher Landschaft erstreckte sich die ohlanische Provinz Gallis. Einst trostlose Randerscheinung, bildete sie nun das Rückgrat der ohlanischen Wirtschafft. Doch das war keinesfalls ein einfacher Weg gewesen. Erst seit wenigen Jahrzehnten hatte Gallis diese Ausnahmestelle inne. Der Aufstieg ging einher mit dem Aufstieg der Familie Mentell.


    Die Familie Mentell gehörte schon seit Jahrhunderten zur ohlanischen Finanzelite. Ihre Wurzeln reichten so weit zurück, dass sie sich irgendwo in den wirren der Vergangenheit verloren. Im Gegensatz zu vielen anderen einflussreichen Familien waren sie nicht irgendwann durch harte Arbeit oder reinen Zufall zu Reichtum gelangt, sie waren schon immer eine der wohlhabendsten Familien gewesen. Niemand wusste mehr zu sagen, worauf sich ihr Wohlstand gründete. Nur eines war klar, sie waren reich, unanständig reich.


    Oberhaupt der Familie war seit Jahrzehnten William, einziger Sohn von Heinrich Mentell. Er war von klein auf dazu erzogen worden, den Familienclan über weite Zeit seines Lebens zu leiten. Heinrich war zu dieser Zeit schon nicht mehr der Jüngste, doch das Schicksal wollte es, dass ihm lange Zeit nur Töchter geboren wurden. Auch wenn es nichts mit Traditionen oder dergleichen zu tun hatte, so wollte Heinrich doch einen Sohn als Leiter der Geschäfte. Schon, um den ehrwürdigen Namen nicht aussterben zu lassen. So kam es dann auch, dass Williams Kindheit in erster Linie eine Vorbereitung auf spätere Aufgaben war. Heinrich wusste zu diesem Zeitpunkt bereits, dass ihm nicht mehr sehr viel Zeit bleiben würde. Und wenn dadurch andere Dinge in Williams Kindheit zu kurz kamen, nun dann war das eben der Preis.


    So kam es dann, dass William bereits im Alter von knapp 33 Jahren vor einer fast erdrückenden Herausforderung stand.


    Nun waren seit diesem Zeitpunkt mehr als 25 Jahre vergangen und William hatte es nicht nur geschafft, die Geschäfte der Familie weiter zu führen, sondern es war ihm gelungen, die Geschäftstätigkeit um ein vielfaches zu steigern. Sein Einfluss reichte wie der seines Vaters bis in die höchsten Regierungskreise. Viele Beobachter sahen es nur als eine Frage der Zeit, bis William Mentell selbst zum höchsten Mann im Staat gewählt werden würde.


    Doch dann war auf einmal alles schrecklich schief gelaufen. So schnell und so schrecklich, dass William kaum Zeit zum reagieren geblieben war. Er hatte in den ersten Stunden und Tagen der Invasion nur versucht das Schlimmste zu verhindern. Eine Notentscheidung hatte die Nächste gejagt. Jetzt endlich gab es die nötige Zeit, sich um privatere Dinge zu kümmern. Dies betraf zum einen die Besitztümer der Familie aber auch im Besonderen seine direkten Angehörigen, seine beiden Töchter Klara und Jennifer-Ann, die sich zurzeit in der Nähe, in der alten Familienresidenz, in der Nähe von Gallis Hauptstadt Perrenda aufhielten. William wusste sie dort gut aufgehoben. Zumindest für den Augenblick. Zwar war mittlerweile fast das ganze Ohlanische Reich besetzt, doch gab es bis zu diesem Zeitpunkt noch keine Repressalien für die Bevölkerung. Auch war es William möglich weiterhin die Geschäfte zu leiten. Insgeheim hoffte er, dass den Menroviern wohl klar sein müsste, dass es unklug wäre die gesamte Infrastruktur zu zerstören. Selbst Sieger mussten die Verlierer irgendwie unter Kontrolle halten. Das ging nur, wenn die Bevölkerung nicht zu unzufrieden war.


    Also saß William Mentell, der Vorstand unzähliger Unternehmen hinter seinem riesigen Echtholzschreibtisch und versuchte das aufzuarbeiten, was in den letzten chaotischen Wochen liegen geblieben war. Zum Glück gab es genügend Mitarbeiter, die sich mit den Entsprechenden Bereichen auskannten, aber William zog es vor gewisse Dinge selbst zu erledigen. Ein Imperium reagiert sich schließlich nicht von alleine. Erst recht nicht in Zeiten wie diesen. Leider brachten solche Zeiten auch doppelt so viel Arbeit wie üblich. Aber es gab natürlich auch die nicht zu vernachlässigenbare Aussicht, ein Vielfaches des normalen Gewinns abzuschöpfen. Und in Krisenzeiten gab es schon immer zwei Sorten von Menschen. Jene, die zu Opfern wurden und jene, die dadurch reich wurden. Oder noch reicher. Und William war fest entschlossen zu den Letzteren zu gehören.


    Das ganze funktionierte natürlich nur, wenn es ihm gelang, seine Position zu festigen. Das Risiko, dass sein ganzes schönes Industrieimperium zerschlagen werden könnte, wenn die Menrovier erst einmal fest im Sattel sitzen würden, war latent, wenn auch nach Williams Meinung nicht sehr hoch.


    Nun gut, seine politische Macht hatte er verloren, daran gab es keinen Zweifel. Aber es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn es ihm nicht möglich sein sollte, seine wirtschaftliche zu retten. Und dann war politischer Einfluss auch nur noch eine Frage der Zeit. Und sollte alles nach hinten losgehen, so gab es da noch den einen oder anderen Notfallplan, Ausgearbeitet seit Jahrzehnten.


    Es waren also recht viele Dinge, die William an diesem Abend durch den Kopf gingen, als er endlich schwer bepackt mit Geschäftsunterlagen sein Büro im 357. Stock eines eher unscheinbaren Bürogebäudes verließ.


    Es waren nicht viele Menschen auf den mittlerweile dunklen Straßen. Hier und da huschten einige Schatten an William vorbei, einige Grüßten ihn kurz im vorbeihasten. Niemand hatte so recht Zeit. Alle hatten es eilig nach Hause zu kommen. Es war bereits empfindlich kalt zu dieser Jahreszeit und William zog seinen Mantel höher.


    Zielstrebig ging er auf eines der wenigen Fahrzeuge zu, die am Straßenrand standen. Nicht das es jemals viele gewesen waren, aber seit einiger Zeit wurden es täglich weniger. Nur die reichsten der Reichen konnten sich einen Parkplatz direkt vor der Tür leisten. Die normalen Angestellten mussten sich mit Parkplätzen in den unzähligen Tiefgaragen begnügen oder mit den Zügen fahren, die hier fast minütlich verkehrten und den ganzen Distrikt durchzogen.


    Direkt vor der Tür, welche sich bei seinem herannahen von selbst in der glänzenden Außenhaut gebildet hatte verharrte William kurz und atmete tief durch. Er liebte diese Augenblicke der Ruhe nach einem langen Arbeitstag.


    Mit geübter Bewegung warf er seine Unterlagen auf die hinteren Sitze und sich auf einen der Vorderen. Erschöpft ließ er sich auf dem Polster nieder und gab dem Computer das Ziel der Fahrt vor.


    Sie würde eine ganze Weile dauern. Etwa eine Stunde.


    Langsam glitt das Fahrzeug durch die leeren Straßen Perrendas, vorbei an den Hochhäusern verschiedenster Unternehmen. Viele davon gehörten auf die eine oder andere Weise den Mentells. Die Lichter der Stadt spiegelten sich in den dunklen Fassaden. Fast niemand arbeitete jetzt um diese Zeit noch. Die Menschen waren zu Hause bei ihren Familien. Mit der Zeit wurden die Häuser kleiner und die Umgebung grüner. Der Wagen durchquerte eine der zahllosen Vorstadtsiedlungen.


    


    Fast lautlos bog das schwarze Fahrzeug einige Kilometer weiter in eine Einfahrt ab, glitt durch einen Halbdurchlässigen Energievorhang und verschwand im Dunklen Eingang einer Tiefgarage.


    Wenige Minuten später entstieg William dem Fahrstuhl im Erdgeschoss des altehrwürdigen Familiensitzes der Mentells. Seine Töchter befanden sich zu diesem Zeitpunkt in ihren Suiten eine Etage höher. Wahrscheinlich wieder mit irgendwelchen Dingen beschäftigt, die William weder verstand, noch sich dafür interessierte. Wobei das Erste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Ursache des Zweiten war.


    Wenn William es genau betrachtete, war er eigentlich auch ganz froh darüber, erst mal einige Minuten alleine zu sein. Es war auch mal ganz schön, die beiden Teenager nicht um sich herum zu haben.


    Zuerst ließ er seine Sachen auf einen der Sessel in der Lounge fallen. Er tat dies mit dem Wissen, dass sie auch später noch an diesem Platz liegen würden. Obwohl es auch hier eine Vielzahl von Bediensteten gab, würde jetzt niemand stören. William wollte seine Privatsphäre und daran hatten sich alle zu halten. Wenn er etwas brauchte würde er sie schon rufen.


    Zufrieden mit dem Tag und der vollbrachten Arbeit ging er hinüber zur Bar und goss einen sehr alten Whiskey in ein Glas. Damit setzte er sich auf ein altes gemütliches Sofa und blickte durch die Scheiben in die dunkle Nacht hinaus. Lauter werdendes Geplapper drang nun an sein Ohr. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass seine Ruhephase wohl jetzt ein jähes Ende haben würde. Ein Lächeln überzog sein Gesicht.


    Klara und Jenny kamen um eine Zimmerecke, laut streitend. William betrachtete seine beiden Töchter und machte sich gar nicht erst die Mühe, herauszufinden, worum es bei ihrem Streit eigentlich ging. Er wusste ganz genau, dass es keinen Zweck hatte zu fragen. Am Ende wäre doch nur wieder er an allem Schuld.


    Als die beiden Teenager ihn bemerkten verstummten sie. So sehr sie auch streiten mochten, in einem waren sie sich doch einig, es ging ihren Vater nichts an. Was überhaupt nicht böse gemeint war, aber man hatte ja schließlich seine Geheimnisse.


    Und so kam es, dass sich Klara und Jennifer jeweils rechts und links auf die Sessellehnen setzten und ihrem Vater zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange gaben. Die beiden Zwillinge sahen sich zum verwechseln ähnlich. Beide hoch aufgeschossen, schlank und mit ihren dunklen Locken sahen sie aus wie Models aus einem Katalog.


    „Schön dass du wieder da bist.“


    „Ja, wir haben uns Sorgen gemacht.“


    „Das habe ich bemerkt“, sagte William.


    Klara und Jenny lachten.


    „Nein Wirklich, du glaubst gar nicht, was dir alles hätte passieren könne.“


    „Ja, genau. Wir haben Berichte gesehen, wonach es zu Plünderungen und Morden gekommen sein soll.“


    William wurde plötzlich ernst.


    „Ihr habt recht, es ist zurzeit nicht ganz ungefährlich sich draußen zu bewegen. Das ist ja auch der Grund, weswegen ihr hier seid. Ich finde es auch ganz toll wie ihr euch um mich sorgt, aber ihr braucht keine Angst zu haben. Ich habe einige Vorkehrungen zu meinem Schutz getroffen.“


    „Du hast leicht reden. Du sitzt ja auch nicht die ganze Zeit hier fest und machst dir Gedanken.“


    „Nein, ich sitze in meinem Büro und mache mir da Gedanken. Meint ihr nicht, dass mir genauso Sorgen um euch mache wenn ich nicht hier bin.“


    Klara zog einen Schmollmund, der zeigen sollte, wie verletzt sie war.


    „Ach komm schon“, sagte William, „Du weißt doch ganz genau, dass das bei mir nicht zieht.“


    „Also schön.“, entgegnete Klara und blickte wieder wie immer „gibt es irgendwelche Neuigkeiten von der Außenwelt?“


    „Nichts, was ihr nicht schon aus den Nachrichten kennen würdet.“


    „Ach komm schon, wir langweilen uns hier zu Tode.“


    „Seid froh, dass ihr hier seid, den meisten anderen Menschen geht es im Moment sehr viel schlechter.“


    „Aber uns ist sooooo langweilig“


    „Was seid ihr nur für undankbare Kinder?“


    „Wir sind deine Kinder, genauso wie du uns erzogen hast.“


    „Jetzt bin ich auch noch Schuld oder was?


    „Na wer denn sonst?“ entgegneten Klara und Jenny wie aus einem Mund.


    William konnte nur schwach abwinken. Gegen die beiden war einfach kein Kraut gewachsen. Klug, schön, und dazu auch noch unheimlich frech. Ihre späteren Ehemänner taten William jetzt schon leid. Vorausgesetzt, es fand sich überhaupt Jemand. Dieser Gedanke durchfuhr William wie ein Blitz. Doch dann beruhigte er sich sofort wieder. Sollte sich niemand freiwillig finden, würde sich schon ein anderer Weg finden. Entweder durch Geld oder Drohungen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Zum Glück dachte er, sahen die beiden Mädchen gerade in eine andere Richtung.


    „Also schön.“, sagte William nach einer kurzen Pause, „wie sieht’s aus, wollen wir zu Abend essen?“


    Zum einen wollte er möglichst elegant das Thema wechseln und zum anderen hatte er wirklich einen ungeheuren Hunger. Schon als er am Morgen das Haus verlassen hatte, war ihm klar gewesen, dass er die ganze Zeit über vor Arbeit kaum zum Essen kommen würde.


    „Na schön.“, murmelte Jennifer. „Wenn dir das so wichtig ist.


    „Vielleicht nicht das wichtigste, aber doch wichtig genug. Ich bin kurz vorm verhungern.“


    Und in dem Moment, in dem er sich aus seinem Sessel erhob, rutschten auch die beiden Mädchen von dessen Armlehnen und folgten ihrem Vater einigermaßen Geräuschvoll. So gar nicht ihrem Stand entsprechend, schnatternd wie zwei Marktweiber.


    


    Auch während des Essens, das traditionsgemäß im Esszimmer an einem uralten Eichentisch eingenommen wurde, kamen sie nicht zur Ruhe. Obwohl William sich bemühte nicht hin zu hören, entging es ihm doch nicht, dass es bei den Streitigkeiten seiner Töchter um irgendwelche Soapstars gehen musste. Allerdings sagten ihm weder die Namen der Schauspieler noch der Soaps irgend etwas. William nahm das insgeheim als positives Zeichen. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie sehr die Mädchen doch eine Mutter brauchten. Aber das war leider nicht zu ändern. Natürlich hatte William nach dem Tod seiner Frau die eine oder andere Beziehung gehabt, so wie auch zurzeit mit Stephanie. Aber keine davon konnte sie ersetzten. Und William war sich ziemlich sicher, dass er das auch nicht gewollt hätte.


    Darum vermied er es auch, Stephanie offiziell in der Familie einzuführen. Alleine die Vorstellung davon bereitete ihm ein Stilles Vergnügen. Nicht das seine Töchter ein Problem damit gehabt hätten. Das war es nicht. Aber seine Schwestern, die würden keinerlei Verständnis zeigen. Nicht dafür, dass er ihnen eine geliebte präsentierte, die nur knapp älter als seine eigenen Töchter war.


    Selbstverständlich kannten sich Stephanie und seine Töchter, dafür hatte er rechtzeitig gesorgt, sobald er sich selbst eingestanden hatte, dass es sich bei dieser Beziehung um etwas mehr als die üblichen Affären handelte. Sie hatten es mit erstaunlicher Gelassenheit aufgenommen. Es war einfacher gewesen, als es sich William vorgestellt hatte. Sie hatte es einfach hingenommen und sich für ihn gefreut. Auch das hatte William gewundert. Gewundert und Stolz gemacht, auf seine beiden Kinder.


    Seit den nun mehr acht Monaten, die seit damals vergangen waren hatten sie sich aus Williams Sicht sogar angefreundet. Bei den Gelegenheiten, an denen sie sich getroffen hatten, waren sie wie Freundinnen miteinander umgegangen. Was die Sache für William ungeheuer erleichterte.


    Später, für William viel zu spät würde Stephanie auch noch vorbei kommen. Dafür hatte er gesorgt. Eigentlich hatte er sie gebeten, schon beim Abendessen anwesend zu sein, aber sie hatte noch irgend etwas zu erledigen. Was auch immer. Sie hatte sich nicht dazu geäußert und William hatte nicht unnötig fragen wollen.


    Auch wenn er es nie zugegeben hätte, so freute er sich doch wie ein kleiner Schuljunge sie zu sehen. Ihre Treffen waren aufgrund der aktuellen politischen Lage nur sehr selten gewesen. Und auch dabei waren sie selten lange ungestört geblieben. Viel zu wichtig war William. Niemand schien anscheinend ohne ihn aus zu kommen. Und er genoss das insgeheim. Wenn auch sein Privatleben stark darunter zu leiden hatte.


    So kam es also, dass William bereits kurz nach dem Abendessen froh gelaunt den Weg in den Salon einschlug, ohne so wie sonst oft üblich, erst einmal an seinen Schreibtisch zurück zu kehren um noch unerledigte Post zu bearbeiten.


    Klara und Jennifer warfen sich vielsagende Blicke zu. Es musste schon etwas ganz besonderes Anliegen, wenn ihr Vater sich nicht sofort wieder in die Arbeit stürzte.


    „Hast du eine Ahnung, was heute wieder mit ihm los ist?“, fragte Jennifer ihre Schwester, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob vielleicht jemand vom allgegenwärtigen Personal sie hören konnte.


    „Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen. Aber ich denke, es tut ihm ganz gut, wenn er mal nicht die ganze Zeit nur an die blöde Arbeit denkt.“


    „Stimmt. Hast recht. Im Moment ist es mal wieder ganz schön viel. Würde ihm nicht schaden, mal etwas zur Ruhe zu kommen.“


    „Aber nicht, dass er dann auf die Idee kommt, die Arbeit auf uns abzuwälzen.“


    „Wird sich wohl irgendwann nicht vermeiden lassen“, schnauzelte Klara.


    „Da hab ich nun gar keine Lust drauf.“


    „Ich auch nicht, aber wer sollte es sonst machen?“


    „Niemand. Nicht, wenn das Unternehmen weiterhin in Familienhand bleiben soll.“


    „Und was ist mit Bernard? Der hätte da bestimmt Freude dran.“


    „Bernard ist ein arrogantes Arschloch. Aber recht hast du, der hätte da Freude dran. Aber ich nicht. Der kann mir gestohlen bleiben.“


    „Was für eine unfeine Ausdrucksweise du heute wieder an den Tag legst meine Liebe.“, stichelte Klara gespielt kokett zurück. Beide Mädchen sahen sich kurz an und prusteten dann los vor Lachen.


    „Was soll’s.“, sagte Jenny nach einer ganzen Weile Gekicher, „lass uns nach oben gehen.“


    Beide Mädchen standen auf und Klara bot Jennifer mit übertriebener Höflichkeit ihren Arm an, bei dem sich Jennifer unter tausend Dankesworten elegant unterhakte. Und so stolzierten sie von dannen, in dem festen Glauben, die Welt liegt ihnen zu Füßen.


    


    Zur gleichen Zeit, einige Türen weiter, im Salon der Suite traf auch Stephanie im Anwesen der Mentalls ein. Sie wirkte abgespannt und erschöpft. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, über dem ihre langen blonden Haare lagen, triefend vom Regen, genauso wie ihre Sachen.


    Ohne viel zu sagen ließ sie sich in den erst besten Sessel fallen, der ihr in den Weg kam. William schreckte innerlich zusammen. Auch wenn er sich nicht darum kümmern musste, tat es ihm doch leid um den schönen Sessel. Stephanie schien seine Gedanken erraten zu haben.


    „Schau nicht so. Was soll ich denn machen. Ist eben ein richtiges Sauwetter da draußen. Sieh mich nur mal an.“


    „Ich schau dich immer an, mein Schatz. Wie war dein Tag?“, William hoffte die Wogen ein wenig zu glätten. Wie viele Frauen neigte auch Stephanie dazu, etwas gereizt zu sein. Vor allem dann, wenn ihr etwas nicht passte.


    „Ging so.“ schnaufte Stephanie. Um nach einer kurzen Pause fort zu fahren. „War mal wieder die Hölle los. So als wollten auf einmal alle gleichzeitig in die Bank.“


    Die Menschen haben eben Angst um ihr Erspartes.“ Meinte William versöhnlich.


    „Ja, das kann schon sein. Aber anstrengend ist das schon. Und Benehmen haben die Leute auch keines.“


    „Was erwartest du? In diesen Zeiten.“


    „Ach komm. Lass uns über was anderes reden. Es reicht mir schon, wenn ich mich den ganzen Tag darüber aufregen muss.“


    „Es sagt ja niemand dass du dich aufregen musst.“


    „Jetzt lass nicht schon wieder den Politiker raus hängen William. Das zieht bei mir nicht.“


    „Also schön. Entschuldige.“


    „Ist schon in Ordnung. Ich bin nur geschafft von heute.“


    „Dann geh doch nach oben. Ich komme dann gleich nach.“


    „Ja gute Idee glaube ich. Ich muss auch dringend aus meinen nassen Sachen raus.“


    „Das ist wohl besser. Das fehlte uns jetzt noch, dass du dir irgendwas einfängst.“


    „Also bis gleicht.“


    Damit drückte sie sich aus dem Sessel hoch und gab William einen flüchtigen Kuss. Er spürte noch ihre nassen Haare in seinem Gesicht, als sie schon längst auf der Treppe nach oben entschwunden war.


    Kurz darauf, William war gerade im Begriff, sich eine seiner Zigarren an zu zünden, klopfte es an der offenen Tür. William ließ den Blick von der Zigarre nach oben gleiten. Dort stand Karl Beringer, alter Freund und wenn man so wollte Kampfgefährte von William. Lässig lehnte er von innen an der verschlossenen Tür. Im gleichen Alter wie William versprühte er die Aura eines professionellen Killers, nur etwas heruntergekommen, aber keinen Deut weniger gefährlich.


    Noch bevor sich William richtig gefasst hatte, sprudelte Karl schon los.


    „Na mein alter Freund. Überrascht mich zu sehen. Ich war grad in der Nähe. Da dachte ich, komme ich mal auf einen Sprung vorbei. Entschuldige mich, weil ich mich nicht angemeldet habe, aber es ist zur Zeit alles etwas chaotisch.“


    „Komm her und lass dich in den Arm nehmen. Wie lange ist es jetzt her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben? Fünf Jahre?“


    „Ich denke, es waren wohl eher sechs. Aber wer zählt das schon so genau.“


    „Wie bist du so unbemerkt hier herein gekommen? Ich habe mich hier drinnen eigentlich immer relativ sicher gefühlt.“


    „Na du kennst mich doch. Mit so etwas hatte ich noch nie Probleme.“


    „Ich muss dringend mein Konzept überarbeiten lassen.“


    „Du weißt doch, dass auch die besten Sicherheitsmaßnahmen einen entschlossenen Mann nicht aufhalten können. Und mich schon gleich gar nicht.“


    „Ja, da hast du wohl recht.“, sagte William. Damit war das Thema für ihn dann auch erst einmal erledigt. „Aber sag mal, was treibt dich eigentlich ausgerechnet heute zu mir. Du bist doch nicht einfach so hier her gekommen, um mich mitten in der Nacht zu besuchen?“


    „Recht hast du. Ich bin nicht hier um dir einen Freundschaftsbesuch ab zu statten.“ Karls Gesicht wurde mit einem Mal ernster, wirkte um Jahre gealtert.


    „Was ist los mit dir? Sprich dich aus.“


    „Also gut, dafür bin ich ja hier. Aber mach dich darauf gefasst, das es etwas fantastisch klingt.“


    „Wie meinst du das. Was klingt fantastisch?“


    „Lass mich erzählen William, dann wirst du es verstehen.“


    „Also schön, möchtest du etwas zu trinken? Soll ich dir was zum Essen bringen lassen?“


    „Du wusstest schon immer, wie man einen Gast bewirtet. Also gut, ich nehme was zu essen. Egal was, ich bin am verhungern. Und gegen einen guten Scotch hätte ich auch nichts einzuwenden.“


    William führe ein kurzes Gespräch über eines der Kommpanele im Saloon und ging dann zu Karl zurück, der es sich unterdessen in einem der Sessel bequem gemacht hatte. Auf dem Weg angelte er sich noch eine Flasche und zwei Gläser von der Minibar.


    Bevor er sich ebenfalls in einen der anderen Sessel fallen ließ, stellte er beides auf einen kleinen Tisch in ihrer Mitte.


    Während Karl nach der Flasche griff und beide Gläser bis fast zum Rand füllte, begann er bereits zu sprechen.

    „Was ich dir jetzt zu erzählen habe, wird dich aus den Socken hauen. Mir jedenfalls ging es so. Ich habe aber mehr Zeit gehabt mich an die Tatsachen zu gewöhnen, während du alles mit einem Mal übergeholfen bekommst.


    Vor etwas mehr als zwei Jahren war ich gerade bei einer verdeckten Operation hinter den menrovischen Linien. Nichts Besonderes, reine Routine. Du musst wissen, wir haben solche Operationen ständig durchgeführt. Jedenfalls hätte es so laufen sollen. Ist es aber nicht. Wir haben in einem Team mit fünf Agenten operiert. Unser Auftrag war das Beschaffen von Informationen. Worum es dabei ging hatte uns niemand gesagt. Auch das war nichts Besonderes. Irgendetwas militärisches, nahmen wir an. Es war ja immer irgendetwas Militärisches.


    Dazu sollten wir in einen Komplex einer Universität eindringen und einen ganz bestimmten Computer hacken. Klang alles ganz einfach. War dann auch ein Grund warum wir uns gewundert haben, dass sie gleich fünf Agenten los schicken. Normalerweise wäre nur einer gegangen. Bestenfalls noch ein zweiter als Rückendeckung.


    Lange Rede, kurzer Sinn. Wir sind also da hin, haben uns einige Tage vor Ort umgesehen und uns dann entschieden in den frühen Abendstunden rein zu gehen. Erschien uns zu diesem Zeitpunkt als am besten geeignet. Das war die Zeit, als es auf dem Campus nicht mehr so belebt war, aber immer noch genügend Menschen da waren, so dass wir nicht weiter auffielen.


    Wir sind also in zwei Teams mit je zwei Agenten rein. Jeremias haben wir als Beobachter in sicherer Entfernung postiert zurück gelassen. Hat uns nicht viel geholfen, und ihm auch nicht, aber dazu später.


    Wir sind da jedenfalls rein. Ein Team getarnt als Handwerker und Frank und ich als Angestellte der Uni. Wir hatten alles Wasserdicht geplant. Sogar die richtigen Ausweise hatten wir. Also perfekt, verstehst du?


    Es lief soweit auch alles sehr gut. Wir sind bis zu besagtem Büro, während die anderen Zwei ein Stück weiter weg unauffällig Posten bezogen haben. Also dann, ran an die Tür und was soll ich dir sagen, sie ließ sich ganz einfach öffnen. War nur angelehnt das Teil. Zu dem Zeitpunkt haben wir uns noch darüber gefreut, was für ein Glück wir doch haben. Früher hätte mich das vielleicht stutzig gemacht, aber zu dieser Zeit, hatte ich bereits so viele Einsätze hinter mir, dass ich denke, ich war bereits zu sehr abgestumpft. Das Fehlen jeglicher ernsthaften Gefahr ist auf Dauer einfach nicht gut. Man wird übermütig und leichtsinnig.


    Jedenfalls sind wir da rein. Natürlich vorsichtig. Aber im Raum selber war niemand. An dem Büro war auch nichts Besonderes. Etwas steril für meinen Geschmack. Fast schon wie ein Labor. Allerdings nur vom Eindruck her. Irgendwelche Versuchseinrichtungen und dergleichen fehlten. Lediglich auf zwei Schreibtischen standen Computerterminals. Sahen aber ganz normal aus. Allerdings stellte sich später heraus, dass es nicht ganz normale Terminals waren. Es waren selbstständige Rechner. Ohne die sonst übliche Verbindung in die Unisphäre oder irgendein anderes internes Netzwerk. Sie waren völlig autark. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Weder davor noch jetzt hinterher. Ich habe mir in dem Moment auch gar nicht den Kopf darüber zerbrochen. Erst im nach hinein kommt mir das immer merkwürdiger vor.


    Beim Einschalten lief erst einmal alles ganz normal. Auch wenn ich mehr die Tür im Blick hatte als den Monitor. Aber so was kriegt man ja auch so nebenbei mit.“ Karl machte eine Pause, um sich einen tiefen Schluck aus seinem Glas zu gönnen.


    „Das war’s also, ihr habt einen Computer gefunden, der ganz normal arbeitet? Deswegen kommst du um diese Zeit zu mir?“ fragte William etwas erstaunt und ein wenig vorwurfsvoll, nachdem er bis jetzt nur einfach zugehört hatte.


    „Natürlich nicht“, entgegnete Karl, fast schon etwas beleidigt. „Es ist schon noch etwas mehr passiert. Aber wenn du es nicht hören willst. Ich kann auch gerne wieder gehen.“


    „Kannst du nicht. Dafür ist mein Scotch viel zu gut. Und gegessen hast du auch noch nichts.“


    „Das ist ein gutes Argument.“. lachte Karl. „Also schön. Der Rechner fuhr also ganz normal sein Betriebssystem hoch. Zumindest hatte es so den Anschein. Denn das was da dann schlussendlich auf dem Monitor zu sehen war hatte mit dem mir Bekannten nicht viel gemein. Ich befand mich in einem großen virtuellen Raum, von dem lauter verschiedene Türen abgingen. Mit der Hand konnte ich den Bildschirm berühren und das Bild drehen. Na toll, dachte ich mir. Da stand ich also wie ein Idiot vor dem Rechner und hatte keinen Plan, was ich als nächstes tun musste. Aber du weißt ja, ich konnte schon immer gut improvisieren. Also hab ich mich ran gemacht und bin einfach durch eine dieser Türen gegangen. In dem Augenblick hatte es vom andern Bildschirm gegrunzt und ich wusste, dass da noch jemand das gleiche Probleme hat.


    Insgeheim empfand ich eine diebische Freude daran, zumindest einen Augenblick, bevor ich mich wieder auf meinen Job konzentrierte.


    Direkt nachdem ich die Tür virtuell geöffnet hatte, flog der Bildhintergrund auf mich zu. Im Abstand von einigen Zentimetern bildete sich ein Holographisches Gebilde.


    Es stellte eine Kugel dar. Ungefähr so groß.“ Seine Arme zeigten eine Spanne von etwa 50 cm an. „Ich bin ja nicht doof, aber trotzdem habe ich eine ganze Weile gebraucht um zu verstehen, was ich da vor mir hatte. Eine Bild eines Planeten. Und ich bin mir fast sicher, dass es sich um unsere Alte Erde gehandelt hat. Aber das kann ich nicht beschwören. Dazu kenne ich mich zu wenig aus. Nach und nach tauchten neben ihr verschiedene Zahlenreihen auf. Alles Zeugs, von dem ich nicht die geringste Ahnung habe. Aber schön, das ging ja alles noch. Bloß dann, urplötzlich entfernten sich mehrere Objekte. Um genau zu sein drei Stück. Jedes in eine andere Richtung. Und auch da wieder jede Menge Daten und Formeln. Da hab dann selbst ich begriffen, dass es sich dabei um was Wichtiges handeln musste, um was wirklich Wichtiges.“


    „Also schön“, unterbrach ihn William, „Du hast also ein Bild von der Erde gesehen. Warum soll das so wichtig sein?“


    „Nicht die Erde, aber die drei Objekte, die sich entfernt haben. Sie waren riesig. Ich gehe davon aus, dass es sich um irgendwelche Weltraumfahrzeuge handelt. Von meinem Gefühl her würde ich sagen, sie dienten der Kolonisierung. Aber das ist nur so ein Verdacht. Die Idee eines alten Mannes.“


    „Solltest du damit recht haben, wäre das eine unglaubliche Entdeckung.“


    „Ja, genau das ist mir in dem Moment auch klar geworden. Ich habe also das Bild wieder geschlossen und mich dran gemacht, alle Daten auf dem Rechner zu kopieren. Frank hat das gleiche bei sich gemacht. Nur glaube ich nicht, dass er begriffen hat, was er dort vor sich hatte. Mag auch sein, dass er sich gar nicht die Mühe gemacht hat in die Daten hinein zu schauen. Wie auch immer. Nach kurzer Zeit hatten wir alles was wir brauchten.


    Und dann fingen die Probleme richtig an. Draußen vom Flur hörten wir mit einem Mal ein lautes Pfeifen und kurz danach einen dumpfen Aufprall. Sofort flog ich zur Tür herum und brachte meine Waffe in Anschlag. Frank tat das Gleiche. Sekundenlang passierte darauf hin überhaupt nichts. Trotzdem war uns beiden klar, dass da etwas ganz gewaltig nicht stimmte. Ich wollte mich mit Frank verständigen, wagte es jedoch nicht, die Tür aus den Augen zu lassen. Ich spürte mehr, als ich es sah, dass Frank sich von hinten zu mir vor arbeitete. Doch dann, kurz bevor er zu mir aufgeschlossen hatte, explodierte ein Stück neben der Tür die halbe Wand. Gleichzeitig schoss ein Energiestrahl spiralförmig von der Explosion ausgehend quer durch den ganzen Raum und pulverisierte alles in seiner Bahn, zerstörte gleichermaßen Computer wie Einrichtungsgegenstände, wo immer es sie traf. Am Ende des Raumes trat er durch ein weiteres Loch in einer anderen Wand wieder aus.


    Völlig geschockt war ich für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt. Dann setzten die über Jahre trainierten Reflexe ein und ich nutzte den dichten Staub in der Luft als Deckung und sprang auf das zweite Loch zu, das sich direkt neben dem Fenster gebildet hatte. Wie ich zuvor schon registriert hatte, war dort hinter eine langgestreckte Parkanlage. Frank musste wohl dieselbe Idee gehabt haben, denn ich sah seine Gestalt schemenhaft ein Stück vor mir durch den Raum hasten. Mit schussbereiten Waffen in beiden Händen stürmte ich hinter ihm her, während hinter uns ein Fußgetrampel los ging. Rote Lichtpunkte zuckten durch den ganzen Raum. Aber sie konnten uns wohl nicht richtig sehen. Jedenfalls schoss niemand. Nur einen Augenblick später, sprang ich durch das gezackte Loch nach draußen. Genau in dem Augenblick als es abermals hinter mir zischte, tauchte mein Körper nach unten weg. Ich konnte den Boden nicht sehen, spürte ihn erst im Moment meines Aufpralls. wie meine Beine in den Unterleib gepresst wurden. An ein vernünftiges Abrollen gar nicht zu denken. Frank stand vor mir. Um uns herum vier bewaffnete Männer. Alle in Kampfanzügen und bis an die Zähne bewaffnet. Noch bevor ich reagieren konnte hatten zwei von ihnen mich an den Armen gepackt und warfen mich zu Boden. Im gleichen Augenblick kam auch Frank neben mir zu liegen, ebenfalls auf jedem Arm einen bewaffneten knien. Sie machten sich gar nicht die Mühe, uns mit Waffen zu bedrohen. Wir hatten auch so keine Chance.


    Noch bevor ich so recht begriffen hatte, was da eigentlich genau passiert war gab es einen ohrenbetäubenden Krach. Und im gleichen Augenblick fiel der Himmel über uns zusammen. Tonnen von Steinen und Schutt überschütte unsere Körper. Augenblicklich ließ der Druck auf meinen Armen nach. Instinktiv zog ich sie an mich, stemmte mich hoch, versuchte mich zu orientieren. Ich lag inmitten eines riesigen Schuttberges. Hinter mir war die halbe Hauswand in sich zusammen gestürzt. Von den bewaffneten Männern waren nur noch einzelne Körperteile zu sehen, die unter den Steinen hervor lugten. Auch von Frank war nichts mehr zu sehen. Nur durch den Qualm und Rauch, der überall war, konnte ich einige Stimmen rufen hören. Ohne weiter zu überlegen bin ich dann so schnell ich konnte davon gerannt. Auf dem ganzen Gelände war die reinste Panik ausgebrochen. So konnte ich einigermaßen sicher untertauchen. Das Ganze ist nun schon etwa 2 Monate her. Also noch vor Beginn des großen Krieges. Ich habe ewig gebraucht, um wieder zurück zu kommen. Als die Kampfhandlungen begannen, warn plötzlich alle herkömmlichen Wege nutzlos. Nichts ging mehr wie früher. Und jetzt stehe ich hier. Habe den Auftrag erfüllt, die geheimen Daten bei mir und es gibt niemanden mehr, dem ich sie geben könnte. Aber eines weiß ich ganz sicher, sie sind immer noch hinter mir her. Und wenn sie heraus bekommen, dass ich den Inhalt kenne, wenn auch nur zum Teil, dann kann ich mich von meinem Leben verabschieden.“


    „Und da bist du hier her gekommen.“


    „Ich wusste wirklich nicht wohin sonst. Wenn du mir nicht helfen kannst, dann weiß ich auch nicht weiter.“


    „Schon gut, ich wird dich schon nicht hängen lassen.“ Aber wir müssen das in Ruhe angehen. Fürs Erste kannst du erst einmal hier bleiben. Dann werden wir weiter sehen.“


    „Ich danke dir alter Freund.“


    „Was denkst du.“, grübelte William, „sind sie immer noch hinter dir her?“


    „Ich bin mir sicher. Nur weiß ich nicht, wie dicht sie mir auf den Fersen sind. Aber ich denke, ich habe sie erst einmal abgeschüttelt.“


    „Liebe wär’s mir, du würdest dir sicher sein.“ William strich sich übers Kinn.


    „Damit kann ich dir nicht dienen.“


    „Also schön, wie soll’s jetzt weiter gehen. Du hast doch bestimmt irgendwelche Pläne? Zeit genug hast du ja gehabt.“


    „Jede Menge. Aber nichts wirklich Brauchbares. Ich sag ja, du bist meine letzte Hoffnung.“


    „Na gut, dann lass uns mal überlegen. Was haben wir. Ihr macht einen Bruch und beschafft euch Informationen, die für Irgendjemanden so wichtig sind, dass er bereit ist dafür absolut bedenkenlos zu töten. Und noch etwas, wir können wohl auch davon ausgehen, dass sie keine Ahnung hatten wer ihr wart.“


    „Ja, das denke ich auch.“


    „Heißt also, sie hätten auch jeden Anderen genauso kalt gestellt.“


    „Sieht so aus, ja.“


    „So wie du es erzählt hast waren das absolute Profis. Auch wenn sie vielleicht etwas zu schießwütig waren. Ich denke mal, wir können weiterhin davon ausgehen, dass sie wissen, dass ihnen mindestens einer durch die Lappen gegangen ist.“


    „Ich sagte ja, sie sind hinter mir her.“


    „Ok, hast du gesagt.“ William überlegte. „Wie genau hast du gemerkt, dass sie hinter dir her sind?“


    „Ich weiß, dass sie nach mir suchen. Das habe ich gesehen. Sie haben mein Bild. Wahrscheinlich von irgendeiner Überwachungskamera. Ich weiß allerdings nicht, ob sie eine heiße Spur haben.“


    „Gehen wir erst einmal davon aus, dass dem nicht so ist. Denn ansonsten wären jegliche Überlegungen hier sowieso gegenstandslos.“


    „Du kannst einem ja richtig Mut machen.“


    „Ich sag’s nur so wie es ist. Jedenfalls, um wieder zum Kern zu kommen. Diese Daten müssen für Jemanden enorm wichtig sein. Oder besser noch, es ist Jemandem wichtig, dass Niemand anders sie in die Finger bekommt.“


    „Da geh ich mit. Das hatte ich mir auch schon überlegt.“


    „Gut, wie viel von den Daten hast du gesehen?“


    „Nicht viel. Nur was ich dir gesagt habe. Gerade genug, um einen flüchtigen Eindruck zu bekommen.“


    „Hast du die Daten noch bei dir?“


    „Eigentlich sollte ich sie längst an einem sicheren Ort versteckt haben. Nur dummerweise hab ich bisher noch keinen gefunden.“


    „Können wir sie uns ansehen. Vielleicht haben wir Glück und finden den Schlüssel, um das verdammte Problem zu lösen“


    „Ich weiß ehrlich gesagt nicht. Ich habe die Datei auf diesen komischen Speicherkristall geschrieben. Jedenfalls glaube ich, dass es einer ist. Aber so genau kenne ich mich damit auch nicht aus.“


    „Schon ok, zeig ihn mir einmal.“


    Karl griff in seine Brusttasche und förderte einen etwa einen Zentimeter großen und einen halben Zentimeter dicken Zylinder hervor, der rosa schimmerte.


    „Hier ist das Teil. Schau ihn dir nur an, ich kenne keinen Computer, der sowas lesen kann. Mal abgesehen von dem, aus dem ich das Ding habe“


    Mit diesen Worten reichte er William den Kristall.


    Dieser nahm ihn vor die Augen und betrachtete ihn eingehend.


    „Ich habe so etwas noch nicht gesehen, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich eine Idee habe.“


    „Das könntest du dir also vorstellen?“ lachte Karl.


    „Ja.“ William schmunzelte zurück.


    „Na dann lass mal hören.“


    „Also schön. Ich habe hier einen Rechner. Den habe ich von der Regierung bekommen. Ist noch gar nicht so lange her. Jedenfalls hat er eine Art Öffnung, in die Dieser Kristall ziemlich genau hinein passen müsste. Ich habe bisher noch nicht mit ihm gearbeitet, aber das können wir ja jetzt ändern.“


    „Na dann nicht wie los, ich bin gespannt den ganzen Inhalt zu sehen.“


    In freudiger Erregung verließen die beiden Männer den Saloon. Jeder von ihnen fühlte sich plötzlich 10 Jahre jünger, in Erwartung einer spannenden Aufgabe.


    „Ein prächtiges Haus hast du dir da gebaut.“, stichelte Karl unterwegs in die oberen Gemächer.


    „Das habe ich nicht gebaut. Dieses Anwesen steht seit mehr als 300 Jahren. Aber schön, dass es dir gefällt.“


    „So könnte ich mir meinen Lebensabend auch vorstellen.“


    Wenige Minuten und einige Gänge später betraten sie Williams Arbeitszimmer. Es war geräumig, sehr gemütlich eingerichtet, mit edlen Hölzern ausgekleidet. Vor dem Fenster stand ein großer schwerer Holztisch, auf dem sich unzählige Papiere und Akten in geordnetem Chaos tummelten.


    Auf einem kleineren Tisch in der linken Ecke, direkt an der vertäfelten Wand stand einzeln ein Computer. Er wirkte von seiner Gestaltung zwar sehr modern, aber trotzdem kühl und nüchtern. William ging geradewegs darauf zu und fuhr mit seiner Hand knapp vor dem Bildschirm entlang. Daraufhin erwachte dieser zum Leben, füllte sich mit allerlei für Laien unverständlichen Symbolen, die jedoch sofort wieder verschwanden, bis zum Schluss ein hellblaues Bild übrig blieb, auf dem einige Symbole angeordnet waren. Im Grunde alles wie bei jedem anderen Computer auch.


    William setzte sich davor und untersuchte den Einschub, den er für passend hielt.


    „Karl, gib ihn her, wir können unser Glück ja mal versuchen.“


    „Hier hast du das Ding.“ Karl legte ihn vor William auf den Tisch.


    Noch einmal betrachtete William den Kristall, um ihn dann vorsichtig in den Schlitz zu stecken. Mit offenem Mund stand Karl daneben und beobachtete interessiert, wie der Kristall kurz in der Öffnung verharrte und dann mit einem kurzen zischen komplett verschwand.


    „Hast du so was erwartet?“ fragte er William mit krauser Stirn.


    „Nun, nicht direkt das, aber zumindest scheint er zu passen.“


    „Ja, da scheinst du recht zu haben.“, entgegnete William, doch etwas erstaunt, ob der Kaltblütigkeit seines alten Freundes.


    Einige Sekunden lang geschah dann überhaupt nichts. William und Karl sahen sich verwirrt an. Doch dann, mit einem Mal wurde der Bildschirm schwarz und aus dem Hintergrund tauchtenedrwgff kkkfkkkdefdjn1s1


    Hintergrund schnellten rotierende Symbole nach vorne. Sie verharrten um sich selbst kreisend als Hologramme etwa 50 Zentimeter vor dem Bildschirm.


    William stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


    „Nicht schlecht.“


    Es waren insgesamt 12 verschiedene Symbole, Allesamt von ihren Natur her eher kryptisch.


    „Ich sagte ja, es ist etwas ungewöhnlich.“, meinte Karl lässig von der Seite.


    „Jaaaaa, da hast du recht. Aber weißt du, was ich am ungewöhnlichsten finde?“


    „Nein, was meinst du?“


    „Naja, du hast mir ja erzählt, dass du diese Daten und den Kristall von den Menroviern gestohlen hast. Findest du es dann nicht ein wenig seltsam, dass genau dieser Speicherkristall, der ja anscheinend zum modernsten und geheimen gehört, was du heutzutage finden kannst, ausgerechnet in einen unserer Regierungscomputer passt!“


    Karls Mund öffnete sich immer mehr, während er sich der wahren Tragweite dieser Entdeckung bewusst wurde.


    „Verdammt, du hast recht. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Das ist ein ganz dicker Hund. Aber wenn ich ehrlich bin, ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.“


    „Ja.“, William grübelte, „Das ist eine wirklich gute Frage. Vielleicht sogar die Antwort auf einiges mehr.“


    „Schön wär’s, aber dafür müssten wir wohl selbst erst mal sehen, was es damit auf sich hat.“


    „Na das sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das nicht heraus bekommen.“


    „Na gut, dann fang mal an. Je eher wir was in der Hand haben um so besser.“ Karl wirkte jetzt voller Tatendrang.


    „Hast du einen Vorschlag, womit?“


    „Völlig egal, berühr einfach eines von den Symbolen.“


    „Wenn du meinst.“ William tippte mit dem Finger auf die Stelle, wo eine grüne Kugel mit blauen Ringen darum schwebte. Augenblicklich verschwanden alle anderen Symbole und die Kugel schien sich vor ihren Augen zu entfalten.


    Es erschien eine Art 3D Film. Sie befanden sich im Weltall, schwebend über einem blauen Planeten. Umgeben von einer endlose Schwärze, die überzogen war von unzähligen leuchtenden Sternen. Langsam setzten sie sich in Bewegung, glitten lautlos durch den luftleeren Raum. Dann tauchte vor ihnen ein glitzernder Punkt auf. Die Sonne spiegelte sich, so, dass zuerst nichts zu erkennen war. Doch je näher sie kamen, um so mehr nahm der Punkt Gestalt an. Er wuchs unaufhörlich. Von der Form her erinnerte er an einen dicken Zylinder, der zusätzlich an vielen Stellen verschieden breite Ringe trug. An einigen dieser Ringe befanden sich gitterartige Konstruktionen. Sie mussten riesig sein, denn überall schwebten kleineere Fahrzeuge und ja zum Teil wohl sogar Menschen in dicken unförmigen Anzügen. Kurze Feuerstöße waren hier und da zu sehen, wenn eines der Fahrzeuge leicht die Richtung wechselte.


    Sie schwebten um drei riesige Objekte, die sich jeweils in einer dieser gitterartigen Konstruktionen befanden. Ihrem Äußeren nach zu urteilen befanden sie sich entweder im Bau oder wurden zerlegt. Auch sie mussten riesig sein. Ihre Außenhaut glänzte weiß, überall dort, wo Sonnenlicht direkt auf sie traf. Eines schien fast vollständig zu sein. Nur an einigen Stellen fehlten die Abdeckungen, so dass man die darunter liegende Technik erahnen konnte. Die anderen Beiden waren weniger komplett. Ja eines schien sogar vollkommen ohne Außenbeplankung. Nur eine Art großes Skelet ruhte zwischen den Streben der umgebenden Konstruktion.


    Das Bild machte eine Drehung und bewegte sich auf das erste der drei Gebilde zu. Immer gewaltiger wurde es, je näher man kam. Schon war es nicht mehr möglich, an ihm vorbei zu sehen und immer noch nahmen sich die anderen Fahrzeuge und Menschen aus wie kleine Spielzeuge.


    Sie kamen direkt auf die breite Spitze zu, glitten dann an der rechten Seite zwischen den Streben der Stützkonstruktion und dem weiß glänzenden Objekt hindurch. Mehrere Minuten dauerte der Flug. Dabei wurden viele Einzelheiten sichtbar und die von weitem noch glatte Form wurde immer wieder unterbrochen von Erhebungen oder offenen Luken, mit Gerätschaften ohne einen für William oder Karl erkennbaren Sinn. Etwa im vorderen Drittel glitten sie an einem Schriftzug vorbei. In großen Lettern stand dort „AURORA“. Mit Blick auf den Schriftzug fror das Bild ein, wurde langsam schwarz. Die Ursprünglichen zwölf Symbole tauchten wieder vor den Beiden auf.


    William und Karl sahen sich verwundert an.


    „Ich habe es gesehen, aber ich verstehe es nicht.“, Karl hatte sich als erstes gefangen.


    „Ich auch nicht. Aber ich habe da so meine Vermutungen.“


    „Na dann schieß mal los.“


    „Noch nicht, lass uns erst einmal überprüfen, was hier noch zu sehen ist.“


    Mit diesen Worten berührte er das Symbol neben der Kugel von eben. Wieder erschien ein Film. Und wieder befanden sie sich im Weltraum. Doch dieses Mal blickten sie von hinten auf den schon im ersten Film bekannten Zylinder. Die Metallgerippe an seiner Seite waren nun leer. Dafür befanden sich die drei Länglichen Gebilde in dichtem Umkreis um den Zylinder. Jetzt glitzerten sie alle weiß. Langsam setzte sich eines der drei in Bewegung. Es glitt von dem Zylinder davon, weg von ihm und auch weg von der Erde, die sich jetzt hinter dem Betrachter befinden musste. Es glitt weg, in Richtung der schwärze des Weltalls. Nun setzte sich auch das Zweite in Bewegung. Es entfernte sich auch in Richtung Weltall, allerdings in einem anderen Winkel als das Erste, das mittlerweile aus dem Blickfeld verschwunden war. Doch plötzlich flammte der Horizont an der Stelle, wo es sich wohl befinden musste glutrot auf. Nur wenige Sekunden. Kurz darauf wiederholte sich das Gleiche bei dem zweiten Fahrzeug. Dann war auch dieser Film zu Ende.


    „Weißt du was das ist William. Das sind Raumschiffe. Und wenn der Film echt ist, dann wurden die wirklich gebaut. Verstehst du das, was das bedeutet.“ Karl war außer sich. Wie ein kleiner Junge rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


    „Ich bin mir nicht sicher, was das genau bedeutet. Aber ich denke, die wahre Bedeutung können wir noch gar nicht genau abschätzen. Jedenfalls, wenn die Bilder echt sind.“

    „Aber sicher sind die echt. Warum sonst hätten die Menrovier so einen Aufstand deswegen veranstalten sollen.“


    „Gut, nehmen wir also an, die Bilder die wir gerade gesehen haben sind authentisch. Dann müssen sie auf jeden Fall sehr alt sein. Zumindest so alt, dass die Erde noch existiert hat.“


    „Also schön, dann sind die Bilder halt schon sehr alt. Aber das ändert doch nichts an der Tatsache, dass da echte Raumschiffe geflogen sind. Verstehst du echte Raumschiffe. Es hat also einmal Raumflüge gegeben. Davon können wir heute nur träumen.“


    „Weil die Raumfahrt unendlich teuer ist. Und, weil wir sie nicht benötigen. Mit unserer Technologie sind wir gar nicht in der Lage, so weite Strecken zurück zu legen, dass es überhaupt einen Sinn machen würde. Wozu also in eine Raumfahrt investieren, die uns keine Vorteile bringt.“


    „Du bist wie immer völlig unromantisch.“


    „Ich bin Politiker. Da ist es nicht sehr vorteilhaft, romantischen Vorstellungen nach zu hängen.“


    „Wenn ich dich daran erinnern darf, du bist kein Politiker mehr. Du kannst also völlig zwanglos romantisch sein.“


    „Und was würde uns das nützen?“


    „Du bist und bleibst ein unverbesserlicher Politiker. Also schön, was hältst du davon, wenn wir uns weiter die Daten anschauen.“


    Ohne eine Antwort ab zu warten fuhr er mit der Hand durch das nächste Symbol, das kurz aufflackerte und dann genauso aufbrach, wie vorher die beiden Anderen. Nur, dass sie diesmal nicht im Weltall waren, sondern sich in einer Art Schaltzentrale befanden. Überall saßen Menschen an Konsolen. Gekleidet in seltsam anmutenden Overalls. Jeder von ihnen ging seiner Arbeit nach. Dann schwenkte die Kamera nach links durch den Raum, vorbei an weiteren Arbeitsstationen. Allesamt besetzt. Niemand schien sich um die Kamera zu kümmern, die da durch den Raum schwebte.


    Nach einigen Sekunden kam am linken Bildrand ein Mann ins Blickfeld. Ein hoch aufgeschossener Soldat, mit natürlicher Autorität. Nach seinen Auszeichnungen zu Urteilen ein sehr ranghoher Offizier.


    Mit ruhigen Gesichtszügen und befehlsgewohnter Stimme fing er an zu sprechen. William blickte zu Karl hinüber, der immer noch auf den Bildschirm starrte.


    „Verstehst du irgendwas von dem was der da erzählt?“


    „Nicht ein Wort. Scheint wohl eine fremde Sprache zu sein.“


    „Frustrierend, findest du nicht?“


    „Doch, aber was sollen wir machen?“


    „Abbrechen, oder nicht?“


    „Ich denke nicht. Wir sollten uns das bis zum Schluss anschauen. Außerdem denke ich nicht, dass du eine Ahnung hast, wie das überhaupt abzubrechen geht.“


    „Da hast du auch wieder recht.“


    In diesem Augenblick glitt die Kamera nach links. Weiterhin war die fremdartige Stimme zu hören. Anscheinend kommentierte er irgend etwas, von dem noch nichts zu sehen war. Jetzt glitt eine riesige Glaswand ins Blickfeld. Sie teilte den großen Raum in zwei Teile. Der hinter ihr liegende Teil war nicht zu erkennen, da die Kameras schräg von der Seite auf sie gerichtet war. Jetzt glitt sie weiter auf die Scheibe zu und je dichter sie der ihr kam, um so mehr gab sie vom dahinter befindlichen Raum preis.


    Es erschien ein äußerst steril wirkender Bereich, halb Krankenhaus und halb medizinisches Laboratorium. Mehrere Personen mit Schutzanzügen gingen einer für den uneingeweihten Beobachter unerfindlichen Beschäftigung nach. Auf der linken Seite standen in einigen Abständen zueinander mehrere Betten. Alle weiß bezogen. In den Betten lagen ausnahmslos junge Frauen. Keine von ihnen schien wach zu sein. Die Kamera zoomte auf eine der Frauen zu. Kurz war ihr Gesicht ganz zu sehen, dann wurde das Bild schwarz.


    „Was soll das jetzt wieder bedeuten. Das hat doch mit den ersten beiden Filmen nichts mehr zu tun.“


    „Vielleicht doch, aber das muss ja nicht heißen, dass wir uns das zusammen reimen können.“


    Karl zuckte mit den Schultern.


    „Also für mich passt das irgendwie nicht zusammen. Oder willst du behaupten, die haben haufenweise junge Frauen in ihre Raumschiffe gesteckt?“


    „Das träumst du wohl nur.“


    „Ja, das wäre doch mal ein schöner Traum.“


    Beide Männer mussten lachen.


    „Na gut, spielt ja auch keine Rolle. Ich finde, wir haben bis jetzt eigentlich noch nichts wirklich verwertbares.“ überlegte William.


    „Stimmt schon, sehr konkret ist das alles nicht. Vor allem weiß ich nicht im Geringsten, wie ich das alles einordnen soll.“


    „Vielleicht sollten wir uns die anderen Filme auch noch ansehen.“


    „Ja, das ist bestimmt das Beste.“


    Mit einer lässigen Handbewegung öffnete Karl die nächste Datei. Doch dieses Mal entspann sich kein Film vor den Augen der Beobachter. Es erschienen lediglich mehrere Seiten mit Dokumenten. Vieles davon mussten mathematische Formeln sein. Oder besser gesagt, ganze Ketten von Formeln. Karl sah zu William. Der zuckte nur mit den Schultern. Anscheinend schien auch er nichts damit anfangen zu können. Zusätzlich gab es hier auch noch weitere Türen, von denen zumindest die Ersten auch wieder nur neue Formeln enthielten.


    „Na schön, mach sie wieder zu. Das bringt uns nicht weiter.“


    „Ja, wir versuchen mal eine Andere. Obwohl ich fast glaube, dass irgendwo zwischen den Formeln die Lösung das Problem liegt. Jedenfalls wenn wir dahinter kommen können, was sie bedeuten. Aber da brauchen wir wohl eher einen Mathematiker oder so was in der Art.“


    Mit einer Wischbewegung beendete William das Programm.


    „Du weißt ja doch, wie man die Datei zu macht.“ staunte Karl.


    „War nur so ein Versuch. Also nur ein Zufall.“


    Mit einer weiteren Bewegung öffnete William die nächste Tür. Dieses Mal jedoch blieb alles schwarz. Nur in der Mitte blinkte ein Punkt auf.


    „Was soll das denn jetzt sein?“ William verzog das Gesicht.


    „Ich denke, wir müssen einen Code oder ein Passwort eingeben.


    „Na und hast du Eines?“


    „Nein, habe ich nicht.“


    „Vielleicht irgend einen Vorschlag?“


    „Ja, nimm die nächste Datei.“


    William musste schmunzeln.


    Trotzdem beendete er die Datei und versuchte die Nächste. Doch auch diese ließ sich nicht ohne Passwort öffnen. Das Gleiche auch mit der Darauffolgenden. Doch William gab nicht auf. Schon mit der Nächsten hatte er mehr Glück. Jedenfalls ein wenig. Die Datei ließ sich zwar öffnen, enthielt aber auch wieder viele Formeln. Zusätzlich aber auch eine Menge Text in einer unbekannten Sprache.


    Auch die letzten Dateien enthielten jeweils Texte und Formeln.


    Nachdem William die letzte von Ihnen geschlossen hatte, sackte er in seinem Stuhl nach hinten. Er fühlte sich so erschöpft wie schon lange nicht mehr.


    „Was für ein Wahnsinn.“


    „Ja, so in der Art geht’s mir auch grad.“ Karl ließ sich jetzt ebenfalls in einen der Sessel zurück sinken.


    „Ich denke, wir müssen uns überlegen, wie wir jetzt weiter vorgehen wollen.“


    „Leicht gesagt. Aber wenn du eine Idee hast, nur her damit.“


    „Ich würde sagen, wir haben zwei Optionen, denen wir unabhängig voneinander nach gehen sollten.“


    „Und das wären deiner Meinung nach?“ Karl wirkte aufs äußerste gespannt.


    „Also zum Ersten, wir müssen versuchen, die Dateien zu öffnen die Passwort geschützt sind. Und zum Zweiten, schauen wir uns die Filme noch intensiver an und sehen, was wir noch entdecken.“


    „Und dann sind da noch die Formeln und Texte. Die könnten wir versuchen zu entschlüsseln.“


    „Also sogar drei Optionen.“, lachte William.


    „Sieht ganz danach aus.“ Es war fast wie in alten Zeiten.


    Das mit dem dechiffrieren sollte nicht allzu schwer sein. Ich habe ein Versteck, in dem stehen auch einige Computer. Unter anderem ein Dechiffrierrechner. Der sollte damit eigentlich fertig werden. Das könnte ich erledigen. Die Passwörter kann er womöglich auch knacken. Aber da bin ich mir nicht ganz sicher.“


    „Und die Filme können wir uns morgen an sehen.“


    „Recht hast du alter Freund. So werden wir das machen. Erst mal in Ruhe ausschlafen. Dann können wir weiter sehen.“


    „Du kannst im dritten Stock schlafen. Da haben wir unsere Gästezimmer. Ich rufe jemanden, der dich hin bringt. Wenn du magst, lass ich dir ein paar neue Sachen bringen. Du musst nur Bescheid sagen, was du willst. Ach ja, Frühstück gibt es gegen acht. Aber in Anbetracht der Uhrzeit würde ich sagen, wir frühstücken morgen früh gemeinsam um zehn im Garten.“


    „Na das klingt ja mal richtig gut. Also dann, bis morgen früh.“


    Ein Hausdiener ging vor Karl her, der sich den ganzen Weg über bewundernd im Haus um sah.


    William blickte ihm noch eine ganze Weile nachdenklich hinterher. Selbst dann noch, als Karl schon nicht mehr zu sehen war. Seine Gedanken kreisten immer noch um die sonderbaren Filme, die er gerade gesehen hatte.


    


    Der nächste Morgen brachte schon früh ausgiebigen Sonnenschein und blauen Himmel ohne Ende. Der Morgennebel hatte sich gerade vom frischen Grün erhoben. Nur ein Rest Tau befeuchtete leicht die Schuhe beim Gang über den frisch gemähten Rasen.


    Die beiden Mädchen saßen zusammen mit Stephanie schon am reichlich gedeckten Frühstückstisch, als William kurz vor Zehn auch zum Essen erschien. Stephanie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und seine Töchter unterbrachen für einen Augenblick ihren Streit, um ihn danach sofort wieder auf zu nehmen, wenn auch in etwas abgeschwächter Lautstärke.


    Der Frühstückstisch war wie immer reich gedeckt. Alleine die Tatsache, dass man einen Krieg verloren hatte und das Reich in Trümmern lag konnte einen William Mentell nicht davon abhalten, die Annehmlichkeiten des Lebens weiter zu genießen. Auch wenn nicht mehr an der Regierung, so liefen die Geschäfte dennoch sehr gut. Der Bedarf an Waren war ungebrochen. Schließlich hatten auch Besatzungstruppen ihre Bedürfnisse. Und genau wie William voraus gesagt hatte, bedurften auch die Menrovier einer intakten und funktionierenden Wirtschaft wie Infrastruktur. Aus einem am Boden liegenden Land war schließlich auch nichts heraus zu holen. Und im Grunde war es William auch egal, mit wem er seine Geschäfte machte. Zumindest vorerst. Im geheimen wurden die Fäden gezogen. Dort wurde der Umsturz vorbereitet. Oder besser, die Vorbereitungen wurden geplant. Alles Andere lag noch in ferner Zukunft und war eher Sache anderer Generationen. Doch in einem war sich William sicher. Der Tag würde kommen. Irgendwann.


    Doch in diesem Moment, zählte für ihn nur das Frühstück im Kreis seiner Lieben. Wenn auch nicht gerade in Harmonie, so waren sie doch wenigstens alle beisammen. Aber was konnte man schon erwarten mit zwei Pubertierenden Teenagern im Haus.


    Mit leichten federnden Schritten kam Karl über den Rasen geschritten. Im Gegensatz zum vorherigen Abend machte er einen sehr viel frischeren Eindruck. Ja, man konnte meinen, er sei über Nacht zehn Jahre jünger geworden.


    Mit einem fröhlich in die Runde geworfenen guten Morgen setzte er sich auf den letzten freien Stuhl, schenkte jedem reihum ein Lächeln und begann sich eines der warmen Brötchen auf zu schneiden. In Zeiten, da Nahrung zu großen Teilen synthetisch hergestellt, wurde keine Selbstverständlichkeit.


    Klara und Jenny sahen erst Karl und dann ihren Vater verwundert an.


    „Willst du uns deinen Gast nicht vorstellen?“, plauzte Klara mit einem etwas vorlauten Tonfall heraus.


    „Oh, entschuldigt.“, entgegnete William gespielt, „Das ist Karl, ein alter Freund von mir.“


    „Wir haben sozusagen früher einmal zusammen gearbeitet.“, fügte Karl belustigt über die Szene hinzu.


    Jennifer Ann betrachtete Karl mit unverhohlenem Interesse.


    „Sagen sie, Karl, was genau haben sie damals mit Dad zusammen gemacht?“


    „Entschuldigt junge Dame, aber ich denke, wenn es William nicht erzählt hat, dann sollte ich das auch nicht tun.“


    „Karl hat recht, das gehört jetzt nicht hier her. Irgendwann einmal werde ich es euch vielleicht erzählen.“


    „Och“, maulten die Beiden wie aus einem Mund. Und Klara fügt hinzu, „Es ist doch immer das gleiche.“ Und zu Jennifer gewandt fügt sie lachend hinzu, „Aber wir kriegen das schon noch heraus.“


    Daraufhin lachten alle am Tisch, Karl am lautesten.


    „Sag mal William, willst du mir deine Familie nicht auch vorstellen. Jetzt wissen alle wer ich bin, aber ich habe keine Ahnung, wer die drei reizenden Damen sind.“


    „Recht hast du, das bin ich dir noch schuldig. Also, die beiden jungen Damen, die sich so frech benommen haben sind meine Töchter Klara und Jenny. Und diese Dame ist Stephanie Senide.“


    Karl deute zu jeder der Drei eine leichte Verbeugung an, was Klara und Jenny belustigte. Stephanie nickte leicht mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zurück.


    Nach dieser kleinen Vorstellungsrunde widmete sich jeder wieder seinem Frühstück. Und auch Klara und Jenny war anscheinend wieder eingefallen, dass sie eigentlich gerade eine Meinungsverschiedenheit hatten und begannen ihren unterbrochenen Streit fort zu setzen.


    Gute Zehn Minuten und einige belanglose Unterhaltungen später standen die beiden Mädchen auf und verschwanden wieder im Haus. Auch Stephanie verabschiedete sich mit einem Kuss bei William und machte sich auf dem Weg in die Stadt. Karl nickte William bewundert zu.


    „Nicht schlecht für dein Alter.“


    „Was meinst du?“


    „Na so ein junges Ding würde ich mir auch mal wünschen.“


    „Ach komm, damit dürftest du doch keine Probleme haben.“


    „Es ist nicht mehr wie früher, als uns die Hasen im Dutzend nach gerannt sind. Ich bin auch älter geworden. Und im Gegensatz zu dir schwimme ich nicht im Geld.“


    „Du glaubst doch nicht, dass sie nur wegen dem Geld bei mir ist?“

    „Weswegen denn sonst?“ lachte Karl.


    „Na schön, kann sein das du recht hast.“, entgegnete William und zuckte mit den Schultern. Daraufhin lachten beide noch lauter.


    „Was macht sie so, wenn sie nicht gerade deine Geliebte ist?“


    „Nichts wirklich Aufregendes. Sie ist bei einer Bank im mittleren Management.“


    „Bei einer deiner Banken?“


    „Bei einer meiner Banken.“


    „Was für ein Zufall.“


    „Jetzt hör aber auf. Du bist doch nicht hier, um über mich zu lästern.“


    „Das nicht, aber wenn sich die Gelegenheit ergibt.“, Karl lachte wieder und auch William musste schmunzeln. „Aber du hast recht, das bringt uns nicht weiter. Was hältst du davon, wenn wir uns wieder unserem Problem widmen?“


    „Eigentlich schon. Nur fällt es mir recht schwer, einen Ansatzpunkt zu finden. Ich weiß nicht genau, wo wir am besten anfangen.“


    „Ich denke mal, wir schauen uns jetzt noch einmal die Filme in Ruhe an. Gestern Abend ging es ja doch alles etwas zu schnell. Dann ist mir noch jemand eingefallen, der uns vielleicht helfen kann. Das Problem ist nur, er ist kein Ohlaner. Aber ich hatte schon einige Male mit ihm Kontakt. Er hat uns bei unseren Operationen unterstützt. Wenn auch nicht sehr intensiv, aber ich denke, ich habe einen recht guten Draht zu ihm.“


    „Und wobei soll er uns genau behilflich sein?“


    „Er kennt sich mit Codeschlüsseln aus. Vielleicht hat er auch jemanden an der Hand, der uns mit der fremden Sprache helfen kann, wer weiß. Aber es ist einen Versuch wert.“


    „Na schön. Wie können wir ihn am besten erreichen?“


    „Das geht leider nur über die Unisphäre. Aber das sollte ja mittlerweile wieder problemlos gehen. Ich bin mir auch sicher, dass die meisten Geheimdienstlichen Kanäle noch intakt sind.“


    „Das würde aber heißen, du willst ihm die Daten schicken?“

    „Nicht unbedingt. Aber das müssen wir dann sehen. Erst einmal muss ich ihn kontaktieren. Dann schauen wir weiter.“


    „Dann tu das. Was brauchst du alles dazu?“


    „Ein herkömmlicher Computer sollte reichen. Hauptsache, ich habe Zugang zur Unisphäre.“


    „Den sollst du haben. Am besten ist wohl, wir gehen wieder in mein Arbeitszimmer. In der Zwischenzeit habe ich auch noch einiges fürs Büro zu erledigen.“


    


    Kurze Zeit später saßen sie Beide, jeweils vor einem anderen Schreibtisch in Williams Büro. Die Deckenbeleuchtung war gedimmt, so dass der Raum hauptsächlich vom Licht der Sonnenstrahlen erhellt wurde.


    William brütete bereits über den Videos, während Karl dabei war, über ein geheimes Mailkonto eine Nachricht zu versenden. Das Ganze nahm doch einiges an Zeit in Anspruch. Mehr eigentlich, als er ursprünglich gedacht hatte. Und das lag nicht unbedingt an der Länge der Nachricht. Nein, diese war eher kurz.


    


    „Brauche deine Hilfe. KB“


    


    Es lag daran, wie er die Nachricht versendete. Zuerst wurde die Nachricht mit einem speziellen Code verschlüsselt und dann über ewig etablierte Geheimdienstwege verschickt. Und das dauerte nun einmal, egal, wie lang oder kurz der Text auch war.


    Doch nach einer knappen Stunde konnte sich Karl zum ersten Mal an diesem Tag mit dem Gefühl etwas getan zu haben zurück lehnen. Das war nun also der erste Schritt, von dem er allerdings nicht wusste, wie viel er davon erwarten konnte. Wie viel konnte er eigentlich überhaupt erwarten? Natürlich, William war ihm im Moment eine Hilfe, aber wie lange? So lange ihn das ganze interessierte? Wie lange konnte er bleiben? Konnte er den alten Freund in Gefahr bringen? Nein, nicht nach so ewiger Zeit. William hatte eine Familie. Auch die war in Gefahr. Das Risiko blieb einfach zu hoch. Waren sie noch hinter ihm her? Wie dicht waren sie ihm auf den Fersen? Ganz schön viele Fragen. Doch für den Augenblick musste er sie nach hinten schieben. Im Moment brauchte er Informationen. Was sie ihm nutzen würden musste er sehen. Aber dafür war es noch zu früh.


    Karl beugte sich wieder nach vorne zu der Tastatur vor ihm. Er begann noch eine Nachricht zu schreiben. Dieses Mal an eine andere Adresse. Wieder brauchte er fast eine Stunde dazu. Als er damit fertig war blickte er hinüber zu William. Dieser saß in bequemer Haltung vor dem Bildschirm und das Hologramm vor ihm schwebte gerade an dem fremdartigen Raumschiff vorbei.


    „Ich dacht du wolltest arbeiten.“, sagte Karl zu ihm herüber.


    William schreckte aus seinen Gedanken hoch und lachte.


    „Das hier hat mir einfach keine Ruhe gelassen.“


    „Aber nicht, dass du wegen mir deine eigentliche Arbeit vernachlässigst.“


    „Nicht wegen dir, sondern wegen den Filmen. Und meine Arbeit kommt auch ganz gut mal einen Tag ohne mich aus. Im Prinzip wissen sowieso alle was sie machen müssen.“


    „Und außerdem hat´s dir keine Ruhe gelassen, was?“


    „Nein, überhaupt nicht. Ich hab die halbe Nacht darüber nach gegrübelt. Aber so richtig erschließt sich mir das Ganze immer noch nicht.“


    „Und hast du schon was raus gefunden?“


    „Nichts, was wir nicht auch schon gestern Abend gesehen haben. Ich meine, die ersten beiden Filme sind für mich relativ klar. Und ich denke, du stimmst mit mir darin überein, dass wir gesehen haben, wie drei Raumschiffe gebaut wurden und dann nach einer gewissen Zeit, auch los geflogen sind. Das warum und wohin entzieht sich dabei jedoch unserer Kenntnis.“


    „Da gebe ich dir recht. Aber irgendwie will der dritte Film nicht so recht dazu passen. Wir können natürlich eine Menge spekulieren, aber wenn wir uns an die Dinge halten, die wir mit Sicherheit sagen können bleibt nicht viel. Ich glaube mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass es sich um eine Art medizinisches Labor handeln könnte. Auf der einen Seite der Scheibe waren die Wissenschaftler oder Ärzte und auf der anderen Seite die Patientinnen.“


    „Es sah so aus. Andererseits könnte es aber auch eine ganz normale Entbindungsstation in einem Krankenhaus gewesen sein. Was auch erklären würde, warum es nur weibliche Patienten gab.“


    „Natürlich könnte es auch das sein. Aber irgendwie sah mir das ganze doch sehr nach Forschung aus. Und mein Bauchgefühl sagt das Gleiche. Und mein Bauchgefühl irrt sich selten.“


    „Ich dachte immer dein Bauchgefühl sagt dir lediglich, dass du Hunger hast.“ William lachte und Karl entgegnete, „Das auch, aber im Grunde denke ich, dass ich recht habe. Und du musst zugeben, dass es eher was von Ratten im Käfig hatte als von einer Entbindungsstation. Hast du dir die Frauen mal genauer angesehen. Die waren doch alle blutjung. Und ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber sie sahen sich alle irgendwie ähnlich.“


    „Das hast du gesehen in dem kurzen Ausschnitt?“ William war verblüfft.


    „Du weißt doch, dass ich einen Blick dafür habe.“


    „Das hatte ich schon ganz vergessen. Also nehmen wir einmal an, dass du recht hast und es handelt sich tatsächlich um eine Art Labor mit menschlichen Versuchskaninchen, dann bringt uns das Ganze keinen Schritt weiter, weil es sich mit den Filmen von den Raumschiffen beim besten Willen nicht in Einklang bringen lässt.“


    „Es sei denn, dass es sich bei deinen Versuchskaninchen um die Besatzung gehandelt hat.“


    „Verdammt.“, William schlug mit der Faust auf den Tisch, dass es nur so krachte. „Du hast recht, genau so könnte es sein.“


    „Könnte, aber wie gesagt, das ist jetzt alles reine Spekulation.“


    „Aber eine verdammt gute. Ich kann mir gut vorstellen, dass du damit ziemlich richtig liegst.“


    „Aber selbst wenn, so hilft es uns nicht viel weiter. Nehmen wir mal alles, was wir eben gesagt haben, als gegeben hin. So scheint es, dass die Raumschiffe von der alten Erde gestartet und mit einer Besatzung in unbekannte Richtung davon geflogen sind.“


    „Ja, das könnten uns die Bilder sagen. Und schon das alleine ist eine riesige Entdeckung. Aber die Frage ist, warum sollte jemand diese Informationen geheim halten wollen?“, William kratzte sich nachdenklich die Stirn. „Vielleicht haben sie von ihrem Ziel etwas mitgebracht, eine Waffe oder so etwas.“


    „Das wäre natürlich möglich. Und auch ein guter Grund zur Geheimhaltung. Aber denk mal daran, wie unheimlich alt diese Bilder sein müssen.“


    „Wenn es sich um eine Waffe handelt wäre das schon möglich. Wir können dann aber davon ausgehen, dass die Menrovier, falls sie auf sie gestoßen sind, sie bisher noch nicht einsetzten konnten. Ich habe jedenfalls nichts dergleichen mitbekommen.“


    „Trotzdem hätten sie unter allen Umständen versucht, zu verhindern, dass wir Kenntnis davon erlangen.“


    „Was sie ja auch versucht haben, so wie du gestern Abend erzählt hast.“, warf William ein.


    „Das wäre also eine mögliche und recht plausible Erklärung. Muss aber deswegen noch lange nicht richtig sein.“


    „Fällt dir noch eine Andere ein?“


    „Nein.“


    Karl wirkte wie in Gedanken versunken, als er weiter darüber nachgrübelte. Doch dann hob er wieder den Kopf. „Mir fällt beim besten Willen nichts Anderes ein, was auch nur einigermaßen vernünftig scheint.“


    „Na schön, was hast du bisher erreicht?“


    „Also die Nachricht ist verschickt. Wann die Antwort kommt weiß ich auch nicht. Aber nach den üblichen Maßstäben kann es nicht allzu lange dauern.“


    Zusammen saßen sie stumm nebeneinander vor den Bildern und versuchten etwas zu finden, was ihnen bisher vielleicht entgangen war. Bis in den späten Nachmittag hinein ging das in einem Unterlass. Ihnen taten langsam die Augen weh, von dem unentwegten Beobachten. Nun kannten sie die Filme schon auswendig, kannten jede Stelle, jedes noch so kleine Detail. Sie waren sich mittlerweile sicher, jedes Detail zu kennen. Selbst die Schrift an den Wänden war ihnen geläufig, auch wenn sie sie nicht lesen oder verstehen konnten. Langsam drang immer weniger Licht durch die Großen Fenster in den Raum hinein, so dass es für die Augen noch ermüdender wurde das Geschehen zu verfolgen. Hätten sie solche Dinge nicht früher schon zur Genüge getan, so hätten sie mit Sicherheit ihr Unterfangen bereits wieder aufgegeben. Doch so gingen sie die Filme stumm immer wieder durch, stoppten an einigen Stellen, um sich bestimmte Details genauer anzusehen, oder um sich über ihre Beobachtungen auszutauschen. Ihren geübten Augen fielen dabei auch Kleinigkeiten auf, die Normalsterbliche höchstwahrscheinlich übersehen hätten.


    Auch wenn es sich eigentlich nur um reine Fleißarbeit handelte, so genoss es William doch, mal wieder seiner alten Tätigkeit nach zu gehen. Viel zu lange hatte er sich um andere Dinge gekümmert, seit dem er vom Geheimdienst weg gegangen war. Nicht, dass es ihm keinen Spaß machte, die Geschäfte der Familie zu führen. Aber der Nervenkitzel fehlte ihm schon. Und erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst, wie sehr.


    Drei weiter Tassen Kaffee später, war es draußen fast vollständig Dunkel geworden. Und noch immer saßen die zwei Männer vor dem Bildschirm. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie es gar nicht bemerkten, wie sich leise die Tür öffnete und ein Schatten durch den hellen Spalt ins Zimmer gehuscht kam. Umso mehr schraken sie zusammen, als sie direkt hinter ihren Köpfen die Stimme von Stephanie hörten.


    „Und, habt ihr schon etwas gefunden?“


    William und Karl zuckten zusammen und wendeten ihre Köpfe fast gleichzeitig nach hinten, um in das von dem Film nur spärlich beleuchtete Gesicht von Stephanie zu blicken. Die Farben spiegelten sich wild auf ihrem Antlitz wieder. Fragend sah sie die Männer an.


    „Bist du schon wieder zurück?““ fragte William erstaunt.


    „Ja, bin ich. Sag bloß ihr habt die ganze Zeit hier drinnen rum gesessen.“


    „Sieht ganz so aus.“, sagte William fast entschuldigend. „Wie spät ist es jetzt?“


    „Nun, wenn ihr euch beeilt, kriegt ihr vielleicht noch was zum Abendessen.“


    „Also schön, wie sieht’s bei dir aus? Ich für meinen Teil könnte schon noch was zu Essen vertragen.“


    „Du sprichst mir aus der Seele. Ich hab einen Bärenhunger.“


    „Na dann wollen wir mal.“ William drückte einige Tasten und der Film verschwand. Plötzlich war es im ganzen Raum vollkommen dunkel, weil nun auch das letzte Licht vom Monitor fehlte.


    Stephanie taste sich langsam zur Tür zurück und suchte den Lichtschalter. Schließlich fand sie ihn und das Lampen flammten hell auf. William und Karl hielten sich die Hände vor die Augen.


    „Mach das dunkler.“, knurrte William.


    Aber Stephanie entgegnete nur kühl, „Ihr sollt runter kommen. Und dafür ist das so gar nicht verkehrt. Das wird euch ein wenig Beine machen.“


    Schließlich erhob sich zuerst William und dann Karl mit einem Ächzen.


    Als sie den Raum bereits zur Hälfte durchquert hatten, piepte mit einem mal der andere Computer, der, an dem Karl zuerst gesessen hatte.


    „Einen Moment mal.“, rief er William zu, er die Tür nun bereits erreicht hatte und neben Stephanie stand.


    „Was gibt’s?“, fragte William und drehte sich um.


    „Ich habe eine Nachricht gekriegt. Denke mal, dass es wichtig ist. Geht nur rasch vor, Ich komme gleich nach.“


    Mit einem Schulterzucken drehte sich William wieder zu Stephanie zurück und ging mit ihr durch die Tür hinaus, in Richtung Speisesaal. Allerdings nicht, ohne vorher noch rasch das Licht im Zimmer etwas zu dimmen.


    Karl wand sich sofort dem Rechner zu und schaute in seinen Posteingang.


    Sofort war ihm klar, wer da geschrieben hatte. Es war John, John Krush, den er heute Morgen angeschrieben hatte, in der Hoffnung, dass er ihm weiter helfen könne.


    Hastig rief er die entsprechende Nachricht auf. Johns Antwort war kurz, aber enthielt alles Nötige, was er wissen musste.


    


    „Hallo Karl,


    


    Müssen uns treffen, üblicher Ort, zur selben Zeit.“


    


    Die Nachricht war so allgemein gehalten wie immer, so dass niemand Uneingeweihtes etwas damit anfangen konnte. Für Karl, der wusste worum es ging, war sie jedoch eindeutig. Der übliche Ort konnte ein Problem werden, da sein Kontaktmann nun mal nicht um die Ecke wohnte, sondern in Darlingten, einer kleinen Stadt, an der Menrovischen Grenze. Zu allem Überfluss auch noch auf der falschen, der menrovischen Seite. Karl überlegt kurz, und schrieb dann in aller Schnelle seine Antwort.


    


    „Hallo John,


    


    plus 4.“


    


    Auch das konnte für den zufälligen Beobachter nicht viel Aussagekraft haben. Aber John wusste nun, dass sie sich zur üblichen Zeit treffen würden, allerdings nicht Morgen früh, sondern erst vier Tage später.


    Dann schaltete er mit einigen schnellen Handgriffen den Computer aus, löschte das Licht und verließ dann rasch das Zimmer.


    Unten angekommen drangen ihm schon die Geräusche vom Abendessen entgegen. Auch die beiden Mädchen saßen wieder mit am Tisch und begrüßten Karl freudig, als dieser in den Raum trat. Eifrig nötigten sie ihn, sich zwischen sie zu setzen, was er durchaus mehr genoss, als er nach außen hin den Anschein gab. Kaum, dass er sich gesetzt hatte, bombardierten sie ihn mit ihren Fragen, die er nur allzu bereitwillig beantwortete, ohne dabei auf die Erlebnisse mit ihrem Vater oder seine Tätigkeit beim Geheimdienst näher ein zu gehen.


    William blickte zu Stephanie hinüber, und lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück, offenbar froh darüber, dass sie sich mal nicht mit den Mädchen rum streiten musste. Denn auch, wenn sie Stephanie als die Freundin ihres Vaters akzeptierten, so ließen sie doch keine Gelegenheit aus, ihr zu zeigen, dass sie sich selbst für etwas viel Besseres hielten. Anscheinend gingen sie nicht davon aus, dass Stephanie allzu lange an der Seite ihres Vater bleiben würde. Aber Stephanie war fest dazu entschlossen, sie eines Besseren zu belehren.


    Gerade, als Stephanie den Mund öffnen wollte, um sich einen neuen Bissen hinein zu schieben, erlosch im gesamten Komplex von einem auf den anderen Augenblick das Licht. Klara schrie auf und überall klapperte Geschirr und Besteck. Offensichtlich fiel auch ein Glas zu Boden, denn es klirrte gehörig.


    Fast im selben Moment splitterten gleichzeitig alle Fensterscheiben des Speisesaals auf einmal. Die Scherben flogen in den Raum hinein und durchquerten ihn fast zu Hälfte, ehe sie auf den Boden aufkamen.


    Karl konnte nur noch „RUNTER“ brüllen, als auch schon heftige Lichtblitze den Raum durchzuckten. Beim Auftreffen auf Wänden und Möbeln erzeugten sie ein lautes Zischen und poltern, gemischt mit den Schreien und Kreischen der drei Frauen, die sich genauso wie William und Karl fast augenblicklich zu Boden geworfen hatten und nun unterm schweren Eichentisch etwas Schutz suchten. Die beiden Männer hatten sich an den jeweiligen Tischenden nieder gehockt und Karl feuerte blind zum Fenster hinaus, wobei er versuchte, die Quellen der in den Raum schießenden Laser zu erkennen und zu treffen. Doch auch er musste einsehen, dass es so keinen Sinn machte. Mittlerweile schrillten auch im ganzen Hause die Alarmsirenen. Und nun war endlich das persönliche Personal der Mentells eingetroffen. William war schon immer etwas paranoid gewesen. Darum waren alle seine Bediensteten mehr oder weniger auch Leibwächter.


    Zu dritt Nebeneinader fluteten sie durch die beiden Eingangstüren zum Salon. Binnen weniger Sekunden war das Feuer aus dem Salon nach Draußen dem der Angreifer fast ebenbürtig. Kurzzeitig ließ der Beschuss dann auch spürbar nach. Nicht für sehr lange, aber lange genug, dass Karl sich mit einem Mädchen in jeder Hand gebückt zur Tür durchschlagen konnte. William tat es ihm nach und zog Stephanie hinter sich her. Nur mühsam konnten sie durch den immer dichter werdenden Rauch etwas erkennen. Giftiger Qualm füllte ihre Lungen. Draußen auf dem Flur war es mit einem Schlag weitaus angenehmer. Hier war die Luft viel besser. Sie konnten endlich wieder frei atmen und auch die Sicht war wieder einigermaßen. Und noch immer kamen vereinzelt neue Leute zum Ort des Geschehens.


    Karl hatte Mühe sich in der doch immer noch recht unbekannten Umgebung zu orientieren. Darum blickte er sich zu William um, der immer noch in gebückter Haltung mit dem Kopf nach rechts zeigte.


    Karl überlegte nicht lange und stürmte in die gezeigte Richtung davon, noch die beiden Mädchen hinter sich her ziehend. William tat es ihm gleich, obwohl er es im Gegensatz zu Karl vermied seiner Stephanie halb den Arm auszureißen.


    Hintereinander hasteten sie den breiten Flur entlang, wobei sich vor allem die beiden Mädchen schwer taten mit Karl mit zu halten. Zum einen waren sie es nicht gewöhnt, so schnell zu laufen und zum anderen waren auch ihre Schuhe, mit den hohen Absätzen, nicht unbedingt zum rennen geeignet.


    Mit einem lauten krachen explodierte plötzlich die Wand links von ihnen in den Korridor hinein. Tausende kleine und große Brocken schossen durch die Luft und die Druckwelle warf die Fünf zu Boden. Stephanie, Klara und Jenny schrien laut auf. Zum Glück waren sie jedoch schon an der eigentlichen Explosionsstelle vorbei und bekamen nur noch einige kleinere Stücke ab. Doch auch Diese reichten, um ihnen unzählige kleine Verletzungen zuzufügen. Stöhnend blickte sich William um, versuchte sich zu orientieren. Alles sah auf einmal so verändert aus. Nur mit Mühe konnte er seinen Kopf klar bekommen. Neben ihm versuchte sich Stephanie aufzurichten. Sie sah ziemlich mitgenommen aus, blutete an mehreren Stellen im Gesicht. Langsam floss ihr Blut über ihr vom Staub kreideweißes Gesicht, was ihr ein bizarres Aussehen verlieh.


    William suchte er in dem Staub nach seinen Töchtern. Sie sahen etwas besser aus, da sie wohl etwas weiter vor ihm gelaufen waren. Aber ganz sicher war sich William darüber nicht. Lediglich Karl schien nicht viel abbekommen zu haben. Er war schon zur Stelle und half Stephanie auf. Sie wirkte fast abwesend und ließ es ohne besondere Teilnahme über sich ergehen. Und noch bevor William sich versah, war er selbst wieder auf den Beinen und rannte Karl hinterher. Dieser hielt jetzt Stephanie am Arm. Zwischen den Beiden und William liefen Klara und Jenny durch den allgegenwärtigen Staub.


    Blitzend tanzte ein schlanker roter Strahl neben William durch die Luft. Sekunden später waren es schon zwei und kurz danach fünf oder sechs. William war sofort klar, worum es sich dabei handelte und sein Adrenalin schien noch schneller durch seinen Körper zu schießen. Die Ziellaser irrten weiter durch den Flur, ohne jedoch ein klares Ziel zu liefern. William war klar, dass mehrere Schützen hinter ihnen waren. Und sobald sie aus dem Staub heraus wären, würden sie zu einfachen Zielen werden. Seine Gedanken überschlugen sich. Sie hatten höchstens noch einige Meter. Er merkte schon, wie die Sicht mit jedem Schritt deutlich besser wurde.


    „Nach rechts!“, rief er Karl zu, selber überrascht, wie heiser seine Stimme klang. Karl überlegte nicht lange, stieß im laufen die nächst beste Tür auf und warf sich in den dahinter liegenden Raum. Stephanie, die noch immer an seinem Arm hing, und ihm zwangsläufig folgte prallte dumpf gegen den Türrahmen. Karl schien sie ganz vergessen zu haben. Er griff noch einmal zu und zog sie um den Türrahmen herum zu sich hinein. Jenny und Klara hatten unterdessen auch die Tür erreicht und verschwanden vor Williams Augen. William hatte noch gut fünf Meter zurück zu legen, als er sich bewusst wurde, dass die Laserstrahlen verschwunden waren. Auf einmal war es ihm Sonnenklar, dass es dafür nur eine Erklärung geben konnte. Sie zeigten allesamt auf ihn. Eiskalt lief es ihm den Rücken herunter. Noch zwei Meter. Plötzlich erschien eine Hand im Türrahmen, schleuderte etwas üb seinen Kopf hinweg. Genau in dem Moment, als William sich durch den Türrahmen warf explodierte der ganze Flur. Wieder stob eine Druckwelle durch die Tür zu ihnen herein. Auch diese brachte Staub und Dreck ohne Ende mit sich. Wieder waren Schreie zu hören. Aber dieses Mal waren sie nicht von den Frauen. Es waren Männerstimmen. Es waren die Stimmen ihrer Verfolger. Doch William war sich der Tatsache bewusst, dass sie wohl nur einen kleinen Vorsprung gewonnen hatten. Sie mussten hier so schnell wie möglich verschwinden. Es musste sich um recht stattliche Zahl von bewaffneten Gegnern handeln. Seine eigenen Leute konnten unmöglich lange standhalten. Auch wenn sie allesamt eine sehr gute Ausbildung genossen hatten, so konnten sie dieser Übermacht doch unmöglich etwas entgegen setzen. Zudem handelte es sich bei Jenen auch nicht gerade um Anfänger. Gut ausgerüstet waren sie zudem allemal.


    „Wir müssen weg hier.“, schien Karl seine Gedanken erraten zu haben.


    „Ja, am besten, schlagen wir uns zum Hangar durch. Dort nehmen wir den Jet.“


    „Klingt nach einer guten Idee. Geh vor, du kennst dich hier besser aus.“


    William sah sich kurz in alle Richtungen um, anscheinend um sich kurz zu orientieren, dann lief er gebückt durch den Raum zu einer kleinen Tür hin, drückte sie vorsichtig einen Spalt auf und warf einen Blick auf den Gang dahinter. Dieser lag friedlich und verlassen vor ihm.


    Rasch schob er sich durch die Tür, blickte sich kurz um und sah die beiden Zwillinge hinter sich. Ihnen folgte Karl, der wieder Stephanie im schlepp hatte. An Ihrer Stirn klaffte eine weitere Wunde, die verdächtig den Abdruck eines Türrahmens wiederspiegelte.


    Doch dafür war jetzt keine Zeit. Schneller werdend rannte William den Flur entlang. Seine Schritte hallten auf dem hölzernen Fußboden wieder. Von dem Kampf hinter ihnen war nicht mehr viel zu hören. Entweder waren die Wände zu dick, oder der Kampf war auf die eine oder andere Art entschieden. Darüber wollte er lieber gar nicht nachdenken.


    Er konzentrierte sich wieder auf den vor ihm liegenden Weg. Das fehlte noch, wenn er aus Versehen den falschen Weg nahm. Aber jetzt konnte nicht mehr viel schief gehen. Noch einmal rechts abbiegen, dann durch die Stahltür. Dahinter lag direkt der Hangar. Kurz vor der Ecke blieb er stehen. Es konnte ja gut sein, dass sie dort nur auf ihn warteten. Hinter der Kurve ging der Gang noch etwa 10 Meter weiter. Dann folgte die Tür.


    Gerade wollte William die Tür vorsichtig aufdrücken, als hinter ihnen erneut schwere Projektile in die Wand des Ganges einschlugen, den sie gerade verlassen hatten.


    „Los, lauft weiter!“, schrie Karl, der sich am Ende der Gruppe befand und sich ohne groß zu überlegen wieder in Richtung der Ecke bewegte. William sah ihm kurz nach, sah, wie die Wand im Staub versank, drehte sich um und presste die Tür auf. Vor ihnen erstreckte sich eine große langgestreckte Halle mit einem transparenten Dach, das sich in etwas mehr als 15 Metern Höhe, von einer Seite zur Anderen spannte. Mehr als zwanzig verschiedene große und kleine Fluggeräte standen dort friedlich aufgereiht. Einige von ihnen dienten nur dem Spaß. Andere dagegen eher dem Transport der ganzen Familie.


    Wieder ertönte hinter ihnen eine Explosion, Rausch stiebte durch die Tür herein. Mitten durch den Staub taumelte Karl herein. Er wirkte ziemlich mitgenommen und orientierungslos. Schnell sprang ihm William entgegen und zog ihn dorthin, wo schon die drei Frauen standen, direkt neben einen der etwas größeren Flieger. Mit geübten Fingern gab William den geheimen Code ein, der den Flieger zum Leben erweckte. Lautlos, soweit man das bei dem überall herrschenden Krach sagen konnte glitt eine Tür auf und eine Gangway zu ihnen herunter. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, drückte William seine beiden Töchter vor sich her, die Gangway hinauf, in das Innere der Maschine. Karl, der sich inzwischen etwas gefangen hatte, zog Stephanie hinter sich her, die die ganze Zeit über nervös in Richtung der Staubwolke blickte, die noch immer die Tür verborgen hielt.


    Insgesamt dauerte es nur wenige Sekunden, bis alle Fünf in der Maschine verschwunden waren.


    „Bring sie nach hinten.“, rief William Karl zu. „Ich bringe uns hier raus. Haltet euch fest, das könnte etwas holperig werden.“


    Während Karl die Drei auf den einzelnen Sitzplätzen verteilte schloss William die Tür. Ohne weiter zu zögern ließ er sich auf einen der beiden Pilotensitze fallen. Mit geübten Handgriffen aktivierte er den Bordcomputer. Es dauerte einige Sekunden, dann blinkten überall Monitore auf. Die Scheiben wurden durchsichtig und gaben den Blick nach draußen frei.


    Doch schon in diesem Moment wünschte sich William fast, er würde nichts sehen. Rings um sie herum war nichts als Rauch und Flammen. Explosionen schüttelten das Flugzeug kräftig durch, während der Autopilot die Triebwerke auf Leistung brachte. William saß wie auf glühenden Kohlen. Es gab nichts, was er in diesem Moment noch tun konnte. Langsam schälten sich einzelne Gestalten aus der weißen Wand aus Rauch und Staub. Schwer gepanzert traten sie vor, richteten ihre Waffen auf die Maschine, deren Zittern jetzt nicht mehr nur von außen kam. Das Tosen der Triebwerke übertönte jetzt alles Andere. Schon schlugen die ersten Geschosse in die Außenhülle ein. Und immer noch zeigte der Bordcomputer keine Startfreigabe an.


    „Wenn du uns nicht sofort hier weg bringst, dann gehen wir nirgendwo mehr hin.“ Karl setzte sich auf den freien Stuhl neben William.


    „Ja schön wär’s, aber was soll ich machen. Die Kiste ist nun mal noch nicht soweit.“


    Wütend schlug William auf die Lehne des Stuhles. Wie, als hätte die Maschine nur auf dieses Signal gewartet, gingen alle Signale auf go.


    In dem Augenblick, als William den Steuerknüppel nach oben bewegte zersplitterte eine der Seitenscheiben der Kabine. Das Glas zerfiel in sich und das Geschoß schlug in die Deckenverkleidung ein und zerstörte dabei viel zu viel der zum Flug nötigen Elektronik. Dichter Rauch breitete sich in der Kabine aus. Trotz allem zog William die Maschine weiter hoch. Ohne mit der Wimper zu zucken jagte er die Maschine durch die Decke, dass die Glassplitter durch die Luft sirrten und wie Schrappnelle nach unten sausten. Wie ein gehetztes Tier stieg sie weiter auf und durch den Himmel immer schneller werden jagte sie davon. Rechts und links sausten weitere Geschosse vorbei. Einige trafen das Heck der Maschine und schüttelten das ganze Gefährt immer wieder hart durch.


    Eisern hielt William die Steuerelemente in den Fingern, dass die Knöchel weiß hervor traten. Fest entschlossen, sich durch nichts von ihrem Kurs abbringen zu lassen. Langsam gelang es auch den Ventilatoren mit dem grausamen Rauch fertig zu werden, der ihnen mittlerweile jegliche Sicht nahm. Lediglich die Tatsache, dass es hier weit und breit keine hohen Gebäude gab, bewahrte sie davor, Augenblicklich an einem solchen zu zerschellen.


    Einen langen Schweif schwarzen Rauchs hinter sich her ziehend schoss das Schiff vom Anwesen der Mentells davon. In jeder Sekunde, mehr Distanz zwischen sich und die nun nicht mehr Geborgenheit verheißende ehemalige Heimstadt bringend, in der sie noch von einer halben Stunde friedlich gesessen hatten und von der sie nun nicht wussten, ob sie sie jemals wieder sehen würden.


    Bereits nach wenigen Sekunden hatten sie sich etliche Kilometer von ihrem Startpunkt entfernt. Und noch immer beschleunigte das Schiff. William ließ seinen Blick über die Kontrollen schweifen. Das defekte Fenster hatte sich mittlerweile automatisch versiegelt. Auch alle anderen Systeme funktionierten ausreichend. Nicht das er irgendeine Wahl gehabt hätte. Sein Blick blieb an den Kontrollen für die Luftraumüberwachung hängen. Mehrere Objekte befanden sich auf gleichem Kurs hinter ihnen. Keines von ihnen schien besonders groß zu sein. Allerdings auch nicht unbedingt besonders langsam. Wenn es William richtig einschätzte, was dadurch etwas schwierig war, da er sich nebenbei auch noch auf das Fliegen des Schiffes konzentrieren musste.


    „Karl, kannst du mal diese Anzeige hier im Auge behalten!“


    „Sicher doch.“, entgegnete Dieser und wendete seine Aufmerksamkeit der Luftraumüberwachung zu wand.


    „Sieht nicht gut aus. Ich schätze mal, wir haben noch etwa zwei oder drei Minuten um uns was einfallen zu lassen.“


    „Leichter gesagt als getan.“


    „Hat deine Kiste hier vielleicht irgendwelche Verteidigungseinrichtungen?“


    „Einige Abwehrgeschütze, ja, aber nicht wirklich was brauchbares.“


    „Ok, das wäre schon mal ein Anfang. Kannst du sie aktivieren.“


    „Hab ich schon versucht. Aber irgendwie klappt das nicht.“


    „Alternativen?“


    „Handsteuerung. Ist im Heck.“


    „Ich geh mir das mal ansehen.“


    Mit einem Satz sprang Karl auf und lief den Gang hindurch, an den Frauen vorbei, nach hinten.


    William konnte jetzt nicht viel tun, außer sich darum zu kümmern, dass Schiff irgendwie in der Luft zu halten. Was für sich genommen schon ein Kunststück war, wenn man die Beschädigungen betrachtete, die es davon getragen hatte. Immer wieder riskierte er dabei einen Blick auf die fremden Punkte, die immer näher kamen. Und jedes Mal wünschte er sich, dass der Abstand doch nicht schon wieder so stark geschrumpft wäre.


    In der Zwischenzeit schlug sich Karl weiter nach hinten durch. Geschuldet dem Beschuss beim Abheben lag hier alles durcheinander. Mehr schlecht als recht drückte er seinen Körper durch das allgegenwärtige Chaos, überstieg hier eine Kiste und schob da den Servierwagen zu Seite. Doch nach endlos scheinenden Sekunden erreichte er die Toilette, welche das Ende des Kabinenganges bildete. Direkt davor kniete er sich auf den Boden und hantierte mühsam mit einer Bodenplatte herum. Schließlich gelang es ihm, die Platte mit seinem Messer leicht anzuheben und letztendlich zu öffnen. Mit der Routine eines seit Jahren geübten Agenten ließ er sich in das darunter liegende Loch gleiten. Hier unter dem Personendeck befanden sich die ganzen technischen Systeme. Unter anderem auch die Kontrollen für die Kanonen. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es keinen Sinn machte, zu versuchen, sie wieder in Stand zu setzten. Der Kommunikationsknoten, der die Befehle aus dem Cockpit übermittelte war durch einen direkten Treffer außer Gefecht gesetzt worden. Ein Wunder, dass die verdammte Kiste überhaupt noch flog.


    Mit seinem Komimplantat, speziell entwickelt, um auch den ausgefallensten Bedingungen zu genügen, schaltete er sich direkt auf die Kontrollen der Geschütze. Binnen Augenblicken blickte er durch die Zielerfassungssysteme der drei Laserwaffen, von denen je eine unter einem der zwei Flügel und die Dritte im Heck untergebracht waren.


    Verstärkt durch die künstlichen optischen Systeme konnte Karl mehrere der hinter ihnen fliegenden Maschinen erkennen. Soweit er sich mit den menrovischen Waffensystemen auskannte handelte es sich um TX18 Gleiter, dazu bestimmt, gegnerische Ziele auf kurze Distanz auszuschalten. Sie waren weder besonders stark bewaffnet noch gepanzert. Dafür waren sie jedoch überaus schnell und wendig. Karl war selbst schon einige Male mit Jägern dieses oder ähnlichen Typs geflogen. Und irgendwie wünschte er sich, er würde auch dieses Mal in so einem Teil sitzen. Die taktischen Möglichkeiten wären eindeutig die Besseren. Aber daran ließ sich nun mal nichts ändern.


    Konzentriert blickte er durch die Optik, zoomte so dicht wie möglich an die Feinde heran. Er konnte fünf zählen. Nicht schlecht. Wenn die da hinten nicht totale Pfeifen waren, sollte das Ganze in weniger als fünf Minuten vorbei sein. Auch kein glücklicher Gedanke. Andererseits hatten die Chancen auch schon schlechter gestanden. Aber nicht sehr oft. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern.


    Mittlerweile waren sie schon ziemlich nahe gekommen. Eigentlich verwunderlich, warum sie noch nicht das Feuer eröffnet hatten. Karl jedenfalls hätte es in ihrer Situation schon längst getan. Auch er hatte noch nicht geschossen. Aber er hatte auch einen guten Grund dazu. Er hatte da so eine Idee in seinem Hinterkopf. Vielleicht konnte es ihm gelingen, die Fünf über ihre wahre Stärke zu täuschen. Und dann, wenn sie dicht genug heran waren, konnte er sehr gezielt schießen und wer weiß, mit einer gehörigen Portion Glück würde er ein oder zwei von denen vom Himmel pusten. Wozu das gut sein sollte, darüber machte er sich in diesem Moment noch keine Gedanken.


    Dann gab sein Hirn den Befehl an die Geschütze und im nächsten Augenblick blitzten hinter ihm unzählige Explosionswolken an den gegnerischen Gleitern auf. Karl ging auf in dem was er tat. Er war wieder in seinem Element. Besser als es die Systeme der Bordelektronik je gekonnt hätten. Denn was ihn von der Elektronik unterschied, war die Fähigkeit sich in seinen Gegner hinein zu denken. Er wusste quasi instinktiv, wohin sie als nächstes ausweichen würden.


    So waren es binnen weniger Sekunden nur noch zwei Jäger, die sich wild feuernd hinter ihnen im Zickzack bewegten. Der eine Vorteil war, dass sie dadurch selbst nicht sehr gut zielen konnten und der Andere, dass es nur noch deren zwei waren. Die Anderen waren gerade dabei, sich explodierend dem Boden zu nähern.


    Keinen Augenblick inne haltend feuerte Karl weiter auf die verbliebenen Gleiter, die es ihm nun, da sie gewarnt waren, deutlich schwerer machten, sie ins Visier zu nehmen. Jetzt war er auf einen Glückstreffer angewiesen. Aber er hatte keine Zeit, auf Glück zu warten. Es lag nahe, dass schon Verstärkungen auf dem Weg waren und von diesen Beiden direkt zum Ziel geleitet wurden. Jedenfalls entspräche das dem Standartvorgehen. Typisch Militärs.


    „William, hörst du mich?“, Karl hatte sich auf den internen Kommkanal des Fliegers geschaltet.


    „Ja, sehr gut. Wie sieht’s bei dir aus?“


    „Bestens, ich hab drei erwischt. Aber zwei kleben uns noch am Arsch. Und ich kann sie nicht richtig erfassen.“


    „Dann gib dir gefälligst etwas mehr Mühe.“


    „Du kannst mir mal kurz helfen. Schalt doch mal auf vollen Umkehrschub.“


    William lachte kurz auf, drückte die entsprechenden Buttons und das Schiff machte einen Satz, als wäre es gegen eine Mauer geflogen. Zeitgleich schossen die beiden verbliebenen Gleitern auf sie zu, die Piloten voll damit beschäftigt, sie nicht zu rammen. Karl, der darauf vorbereitet war, trennte die Zielerfassung der beiden Waffen unter den Flügeln und richtete sie jeweils auf einen der beiden Jäger aus. In Sekundenbruchteilen schossen zwei brennende Wracks am Schiff vorbei. William ging sofort wieder auf vollen Vorwärtsschub und brachte den Flieger wieder unter Kontrolle.


    „Alles klar, bring uns weg hier.“


    „Wie in alten Zeiten.“, William bekam sich gar nicht mehr ein vor Lachen.


    „Versuch uns so schnell wie möglich in eine andere Richtung zu bringen und wenn’s geht, flieg etwas tiefer.“


    „Werd ich. Und du sieh zu, dass du deinen Hintern hierher bewegst.“


    „Alles klar Käpten.“


    Nur Minuten später tauchte Karls Kopf neben William auf.


    „Wie weit sind wir jetzt von deinem Haus weg?“


    „Ich denke mal so etwa 250 Kilometer.“


    „Naja, ist eigentlich noch nicht so weit wie ich gehofft hätte. Aber wir müssen runter. Hier am Himmel finden sie uns viel zu einfach.“


    „Klingt logisch. Aber wie sollen wir das anstellen. Am Boden können wir uns nicht schnell genug bewegen.“


    „Abwarten. Ich habe einen Kontaktmann aktiviert. Wir müssen uns nur mit ihm treffen. Dann sollte sich der Rest einfacher machen lassen.“


    „Also schön, wo können wir deinen Mann treffen?“


    „In der Nähe von Baddrun, da gibt es ein Lagerhaus. Da können wir uns auch erst einmal verstecken. Und dann werden wir schon weiter sehen.“


    „Na dein Wort in Gottes Ohr. Kannst du mal kurz übernehmen. Du kennst dich ja aus. Ich muss mal schnell nach hinten.“


    „Sicher doch.“


    Daraufhin löste William seinen Gurt und schälte sich aus dem Sitz. Mit leicht wackeligen Beinen ging er den Gang nach hinten durch. Auf der linken Seite saß, mit völlig apathischem Blick Stephanie. Auf der Anderen, seine beiden Töchter. William setzte sich auf einen der beiden Sessel in der ersten Reihe und drehte ihn so um, dass er sowohl Stephanie als auch Klara und Jennifer ansehen konnte. Die Mädchen sahen ihn bedrückt an.


    „So, jetzt hört mal gut zu. So ganz habe ich das hier alles auch noch nicht durchschaut. Aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass die, wer auch immer es war, hinter uns her sind.“


    „Wann können wir wieder nach Hause?“, fragte Klara, die sich als erste etwas gefangen zu haben schien.


    „Ich weiß es nicht, aber es würde mich auch nicht wundern, wenn wir nie wieder zurück gehen können.“


    „Was?“, schrie Klara, die aufgesprungen war. „Was wird aus meinen Kleidern, meinem Schmuck? Wir müssen wieder zurück.“


    „Wir können ja kurz landen und dich absetzen.“


    „Au ja“, warf Jennifer ein, „Ich will auch mit.“


    „Spaß beiseite, wir können nicht zurück. Als erstes müssen wir schauen, dass wir uns irgendwo verstecken können. Zumindest, bis wir herausgefunden haben, was hier läuft. Auf jeden Fall war das kein Zufall.


    Karl kennt Jemanden, der uns vielleicht helfen kann. Wir sind jetzt auf dem Weg zu ihm. Dann werden wir weiter sehen.“


    „Und was soll aus mir werden?“, fragte Stephanie.


    „Du bleibst natürlich bei uns.“, entgegnete Klara, noch bevor William etwas antworten konnte.


    Jennifer warf ihrer Schwester einen schellen Blick zu.


    „Klara hat recht, du musst bei uns bleiben. Hinter dir sind sie mit Sicherheit auch her.“


    Jennifer zog einen Flunsch und sah demonstrativ zum Fenster hinaus.


    „Ok“, war alles, was Stephanie hervor brachte.


    William hätte sie gerne in den Arm genommen um ihr etwas Halt zu geben. Doch er hielt es in diesem Moment nicht für eine so sehr gute Idee. Die Stimmung war auch so schon angespannt genug.


    „Vielleicht solltet ihr versuchen, euch nicht gegenseitig das Leben schwer zu machen. Wir haben auch so genug Probleme.“


    „Wir werden uns schon nicht an die Gurgel gehen.“


    „Den Eindruck habe ich eben nicht gerade gehabt.“, entgegnete William resignierend.


    Ohne einen Blick auf ihren Vater zu richten stand Jennifer auf, drückte sich an ihm vorbei und verschwand in Richtung Cockpit. William konnte ihr nur kopfschüttelnd nachschauen.


    „Mach dir nicht allzu viel Sorgen.“, sagte Klara aufmunternd. „Die kriegt sich schon wieder ein. War halt alles ein bisschen viel für sie. Und nicht nur für sie.“


    


    Karl blickte etwas verstört, als sich Jennifer auf den freien Sitz neben ihm setzte. Offenbar hatte er mit William gerechnet.


    Nachdem sie so zu zweit schon eine Weile nebeneinander gesessen hatten, ohne etwas zu sagen und Karl sich schon fast ein wenig komisch vorkam, drehte ihm Jennifer plötzlich den Kopf zu und fragte: „Sagen sie mal, aber ehrlich, wie lange kennen sie meinen Vater denn schon?“


    Karl atmete hörbar aus.


    „Tja, das ist mal eine schwierige Frage.“


    „Wieso?“, Jennifer machte ein erstauntes Gesicht.


    „Naja, das Problem ist eigentlich weniger, wie lange, sondern woher. Ich denke mal, das wäre dann wohl deine nächste Frage gewesen. Stimmt’s?“


    „Sowas in der Art, ja.“


    So richtig wusste Karl nicht, was er weiter darauf sagen sollte. Jennifer nutzte diese Kunstpause um weiter frech zu fragen:


    „Also was ist nun, verraten sie es mir?“


    „Ich denke, dass sollte Sir lieber dein Vater erzählen.“


    „Aber warum denn?“, fragte plötzlich die Stimme von William. Er war zwischen die Beiden getreten und lächelte das erste Mal seit Stunden.


    „Ich dachte immer du willst deine Familie da raus halten.“


    „Eigentlich schon, aber im Anbetracht der Umstände kann es nun auch nicht mehr schaden.“


    „Wenn du meinst.“


    Und noch ehe Karl etwas entgegnen konnte war William auch schon wieder verschwunden. Jennifer zuckte nur mit einem gespielt unschuldigen Lächeln die Schultern.


    „Na schön, wenn das so ist, dann von mir aus. Dein Vater und ich wir haben uns kurz nach dem Militärdienst kennen gelernt. Ich war damals bei den Dark Rangers. Dein Vater war wohl bei einer ähnlichen Einheit, denn er hatte bei unserer gemeinsamen Ausbildung einen vergleichbaren Stand.“


    „Was für eine Ausbildung meinen sie?“


    „Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen. Wir haben uns kurz nach dem Militärdienst getroffen. Und zwar war das bei mir so, dass ich kurz vor Ende meiner Dienstzeit, plötzlich ein Gespräch mit einem Angehörigen einer mir bis dahin unbekannten Einheit hatte. So ganz genau wollte er auch nicht herausrücken mit der Sprache. Nur so viel hat er mir verraten, dass er zu einer Organisation gehört, die geheime Operationen hinter den feindlichen Linien ausführt.“


    „So wie in Filmen?“


    „Nicht ganz so spektakulär, aber im groben kommt’s schon hin.“


    Jennifer war begeistert und staunte mit offenem Mund.


    Karl musste lachen.


    „Das hättest du nicht von deinem Vater gedacht, oder?“


    „Nie im Leben.“


    „Ok, wir waren also bei dieser Einheit und haben uns da näher kennen gelernt. Wir hatten ja auch gar keine andere Wahl, wir haben von Anfang an als Team zusammen gearbeitet. Das war zu der Zeit durchaus gängige Praxis. War ja auch nicht weiter schlimm. Wir hatten von Anfang an einen sehr guten Draht zueinander. Irgendwie hatten wir uns gesucht und gefunden. Schon bei der Ausbildung haben wir uns gegenseitig unterstützt und geholfen. Erst recht natürlich bei unseren späteren Einsätzen.“


    „Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen.“ Jennifers lachen war fast ein wenig hysterisch. „Das kann doch nicht sein, dass mein Vater ein Geheimagent ist. Bei ihnen kann ich mir das gut vorstellen. Das passt irgendwie. Aber bei Dad, nein, das klingt zu komisch.“


    „Aber wenn ich´s doch sage. Lass mich einfach weiter erzählen. Wir haben noch etwa zehn Minuten Zeit bis wir landen, bis dahin werd ich wohl fertig werden.“


    „Ach so, wo landen wir denn?“


    „Wenn du mich nicht ausreden lässt, werden wir es wohl nie schaffen.“


    „Also schön.“, Jennifer lächelte ihn lasziver an.


    Karl schüttelte den Kopf und fuhr fort zu erzählen.


    „Wenn du jetzt ruhig bist, kann ich ja weiter machen.“


    Karl überlegte kurz, versuchte seinen verlorenen Faden wieder zu finden.


    „Wir waren jedenfalls über zwanzig Jahre ein Team. Ich weiß nicht genau, aber ich denke, es waren über einhundert Einsätze. Die Meisten davon dauerten nur jeweils zwei oder drei Tage. Du musst dir vorstellen, dass wir oftmals nur ziemlich langweilige Dinge gemacht haben. Feindliche Einheiten ausspionieren oder Daten an Kontaktpersonen übergeben. Es gab aber auch wesentlich gefährlichere Dinge, wie irgendwelche Zielpersonen beobachten oder ausschalten.“


    „Was meinst du mit ausschalten?“, Jennifer war hochgradig erschrocken.


    „Naja, das gehört nun einmal dazu. Und jetzt tu nicht so erschrocken, das ist schon etliche Jahre her. Mein Gott, jetzt mach nicht so ein Gesicht, es war Krieg. Da gibt es nun mal Opfer.“


    „Schon ok, es kommt nur so überraschend.“


    „Ja, kann ich verstehen.“, Karl lächelte gedankenverloren.


    „Ist wohl nicht so einfach, sich den großen Politiker Mentell als professionellen Geheimagenten und Killer vorzustellen.“


    „Nein, wirklich nicht.“ Jennifer lehnte sich zurück und pustete Luft aus ihrem Mund und blieb mit nach vorne gerichteten Augen sitzen.


    „Soweit ganz gut. Jedenfalls bis zu einem gewissen Zeitpunkt. Dann änderte sich die generelle Ausrichtung unserer Einsätze. Wir waren immer länger unterwegs. Immer tiefer mussten wir dazu in menrovisches Gebiet vordringen. Und immer öfter lautete unser Auftrag unsere Zielpersonen aus dem Weg zu schaffen. Deinem Vater wurde das irgendwann zu viel. Er kam damit moralisch nicht mehr klar, oder irgend so was in der Art. Ich hatte da nie solche Probleme. Wie auch immer. Jedenfalls verließ er uns irgendwann Hals über Kopf. Vielleicht gab es in meinem Leben auch mal ähnliche Momente. Doch ich hatte nie die Möglichkeiten deines Vaters. Du weißt schon, eine wohlhabende Familie, eine Zukunft und so. Ich jedoch hatte nichts anderes. Darum bin ich auch dabei geblieben. Bis zum heutigen Tag. Nur, dass ich jetzt ziemlich alleine da stehe. Außer euch natürlich. Zumindest kann ich Niemanden mehr erreichen. Heißt also, ich bin jetzt in erster Linie auf mich und mein Können angewiesen.“


    „Wozu bist du auf dein Können angewiesen? Ich meine, was hast du für einen Auftrag. Oder darfst du darüber nicht reden?“


    „Es ist kein Auftrag. Ich bin da bei meiner letzten Sache über etwas gestolpert. Etwas, was, wie ich mir vorstellen kann, durchaus für unsere derzeitige Situation verantwortlich ist. Sollte das so sein, kann ich mich nur bei euch entschuldigen.“


    „Ja, das wäre vielleicht angebracht.“


    „Na gut, hiermit entschuldige ich mich aufrichtig.“


    „Ich weiß nicht, ob das ausreicht. Wenn ich mir überlege, was heute Nacht passiert ist.“


    „Ich habe dir mindestens einmal das Leben gerettet. Ist das nichts?“


    „Nicht unbedingt, wenn man bedenkt, dass du es mir gar nicht hättest retten müssen, wenn du nicht da gewesen wärst.“


    „Touche´“


    Jennifer lächelte Karl an.


    „Nicht schlecht junge Dame, ich ergebe mich.“


    „Danke.“


    Jennifer stand auf, ging wieder zurück in den hinteren Bereich, mit den Gedanken offenbar weit weg.


    Auch Karl war mit seinen Gedanken woanders, als er den Blick wieder auf die Kontrollen richtete.


    


    Noch fünf Minuten bis zum Ziel.


    


    Mitten zwischen den Industrieanlagen von Baddrun, am Rande der Millionenmetropole stand ein einsamer Beobachter. Niemand sonst war zu dieser Zeit auch nur in der Nähe. Dafür hatte er gesorgt.


    Eisig blies der Wind durch die Schluchten zwischen den Lagerhallen. Dafür, dass es hier so eng bebaut war, zog es doch ganz schön. Die Nacht war stockdunkel. Die meisten der Laternen waren schon in den letzten Jahren kaputt gegangen. Da die Hallen leer standen kümmerte sich auch niemand mehr um die Instandhaltung der Infrastruktur. In den Pfützen, die überall auf dem aufgebrochenen Asphalt standen, kräuselten sich kleine Wellen. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, regnete es seit einer halben Stunde ununterbrochen.


    Der Beobachter zog sich den Mantel noch ein Stück höher. Und obwohl jetzt nur noch ein kleiner Spalt zwischen seinem Mantel und dem Hut war, den er trug, hatte er das Gefühl, von oben bis unten durchnässt zu werden.


    Scheiß Wetter, dachte er zum wiederholten Male bei sich. Ausgerechnet bei dem Mistwetter musste er raus. Die Nacht konnte er abschreiben. Wieder einmal. Aber diesmal schien es sehr wichtig zu sein. Also wirklich wichtig. Ob wichtig oder nicht, er wäre so oder so gekommen. Es war nun mal sein Job. Oder zumindest sowas in der Art.


    Er hatte sich so an eine Wand gestellt, dass ihn der Regen nicht mehr ganz so direkt erreichen konnte. So war es schon etwas angenehmer. Wenn bloß dieser scheiß Wind nicht wäre. Oder wenn es doch endlich vorbei wäre. Dann könnte er wieder nach Hause, in seine gemütlich warme und vor allem trockene Wohnung.


    Allmählich schälte sich aus dem wütenden Grollen des Sturms ein weiteres Geräusch heraus. Ein Heulen, das sich anhörte wie eine Horde wilder Wölfe wurde immer lauter. Langsam entwickelten sich aus dem Schwarz des Himmels weitere Formen. Auch sie waren Schwarz, aber von einem anderen, dunkleren Schwarz. Immer größer schienen sie zu werden, ohne jedoch eine Erkennbare Form zu ergeben. Erst langsam formten sich einzelne Teile heraus, klarer zu erkennen, Teile, die schließlich ein Ganzes ergaben. Den Rumpf eines RGT 770 Gleiters. Allerdings ohne jegliche Beleuchtung. Aber das verwunderte eigentlich nicht. Zumindest, wenn man die Umstände bedachte.


    Bereits bevor der Gleiter noch ganz in seiner Form wahrnehmbar wurde, spürte der Beobachter schon das leichte Vibrieren des Bodens, welches sich mit jedem Meter, dass das Fluggerät tiefer sank, an Intensität zunahm.


    Vorsichtshalber zog er sich etwas weiter hinter die Wand zurück. Der Regen war auch so unangenehm genug, auch ohne, dass er einem noch von wütenden Schiffsmotoren ins Gesicht geblasen wurde. Ihm fielen tausend Orte ein, an denen er jetzt lieber gewesen wäre. Aber er hatte hier noch etwas zu erledigen und er würde einen Teufel tun, das hier nicht zu Ende zu bringen.


    Fast lautlos, wenn man bedachte, welchen Lärm das Teil mit seinen Triebwerken erzeugte, setze es vor ihm auf dem harten Boden auf. Regen verdampfte auf der immer noch heißen Oberfläche. Obwohl er stark fiel, kühlte er sie nur langsam ab. An manchen Stellen bildeten sich erste Pfützen, wurden größer und liefen in kleinen Bächen die glatte Oberfläche hinab.


    Ein leises knacken ging vom Rumpf aus, als dieser mehr und mehr abkühlte.


    Zischend öffnete sich an der Seite eine Tür und eine Leiter senkte sich automatisch nach unten ab. Dann erschien der Kopf eines Mannes im Licht der Tür. Ganz schön leichtsinnig, sich so zu präsentieren. Das musste nun auch dem Mann aufgefallen sein, denn augenblicklich erlosch das Licht und er war nicht mehr zu erkennen. Ein böser Schnitzer. Umso besser, dass er vorhin die Gegend so gut abgesichert hatte. Er konnte sicher sein, dass sich wirklich niemand außer ihnen hier befand. Gelernt ist eben gelernt.


    Dann konnte er erkennen, wie jemand die Treppe hinunter stieg, sich umsah und zielsicher auf ihn zu kam. Langsam erreichte er die Fläche, die durch eine der wenigen in diesem Sektor noch intakten Lampen erhellt wurde. Nun wurde auch klar, dass es sich um Karl handelte. Erleichtert, dass bis hierhin alles nach Plan gelaufen war ging der Beobachter auf ihn zu. Die beiden Männer trafen sich nach einigen Schritten. Zur Begrüßung nahmen sie sich in den Arm.


    „Mensch, lange nichts von dir gehört, und jetzt meldest du sich plötzlich mitten in der Nacht. Was ist los bei dir?


    Karl lacht, und entgegnete dann ernst.


    „Kennst mich doch, von einer Miesere in die Nächste.“


    „Eben, darum versuche ich auch möglichst viel Abstand zu dir zu halten.“


    „Hat nicht geklappt wie´s aussieht.“ Karl musste lachen, was in der Nacht unheimlich klang.


    „Ist halt nicht so einfach dir aus dem Weg zu gehen.“


    „Recht hast du. Aber mal im Ernst. Du hast mich doch nicht mitten in der Nacht hierher bestellt, um Zärtlichkeiten auszutauschen?“


    „Natürlich nicht.“, auch Karl war nun ernst geworden. „Aber dazu später. Wir müssen erst mal unsichtbar werden.“


    „Kein Problem. Prozedur wie üblich. Ich hab mir schon so was in der Art gedacht.“


    „Wäre noch das dicke Ding hinter mir.“ Karl deutete mit dem Daumen nach hinten.


    „Naja, das hab ich mir nicht gedacht. Sollte aber auch kein Problem sein. Ich habe da schon eine Idee.“


    „Dann lass uns anfangen. Ich weiß nicht, wie groß unser Vorsprung ist.“


    „Wie viele seid ihr?“


    „Außer mir noch Vier.“


    „Mehr als sonst. Aber egal. Hier hast du den Weg.“ Mit diesen Worten übergab er Karl einen kleinen Datenträger mit einer winzigen Anzeige.


    „Hol deine Leute und dann haut ab hier. Wir sehen uns dann Morgen.“


    „Mach’s gut und pass auf dich auf. Ich weiß nicht, ob die Typen noch hinter uns her sind. Aber wenn, dann wirst du sie jetzt am Arsch haben.“


    „Mach dir mal um mich keine Sorgen. Sieh lieber zu, dass denen da nichts passiert.“ Dabei machte er eine Handbewegung auf William, Klara, Jennifer und Stephanie.


    „Also dann.“ Karl gab ihm noch einmal die Hand und dann ging er davon, bestieg das Schiff und checkte noch kurz die Systeme.


    


    William ging auf Karl zu, der sich gerade von dem dunkel gekleideten Mann verabschiedet hatte. Danach war dieser Wortlos an William und den Frauen vorbei gegangen und hatte seine Maschine bestiegen. Nicht einmal einen Blick hatte er für sie übrig gehabt.


    „Kommt rüber.“, rief Karl ihnen zu, der sich mittlerweile zu ihnen umgedreht hatte. Sein Gesicht drückte eine Zuversichtlichkeit aus, die William wieder etwas Hoffnung aufkommen ließ.


    „Wir sind schon unterwegs.“, rief er zurück. Und zu den anderen Drei gewandt, die immer noch unschlüssig in der Gegend herum standen fügte er hinzu. „Na los, wir müssen weiter. Karl weiß schon was er tut.“ Und in Gedanken fügte er hinzu.“Das hoffe ich wenigstens.“


    Noch bevor sie Karl erreicht hatten, setzte hinter ihnen lautes Getöse ein. Ohne sich umzusehen wusste William, dass das Schiff wieder startete. Der fremde Mann würde es irgendwohin fliegen und wahrscheinlich verschwinden lassen. Soviel hatte er mitbekommen, auch wenn er nicht ein Wort verstanden hatte.


    „Was hast du jetzt vor?“, fragte er Karl, als das Geräusch des sich entfernenden Schiffes nicht mehr alles übertönte.


    „Wir müssen erst einmal zu einem sicheren Ort. Ich habe hier den Weg. Aber keine Ahnung wie weit es ist. Ich denke mal, so sehr weit wird es nicht sein. Aber wir sollten uns auf jeden Fall beeilen.“


    „Recht hast du. Wir müssen uns nur was einfallen lassen. So können wir unmöglich durch die Gegend laufen. Wir fallen viel zu sehr auf.“


    „Müssen wir auch gar nicht. Wenn mein Kontaktmann alles so gemacht hat, wie ich es ihm gesagt habe, dann steht hier irgendwo ein Auto für uns bereit. Da müssten dann auch Sachen zum Wechseln drin sein. Aber eins nach dem Anderen. Schaut euch mal um, ob ihr was entdecken könnt.


    Mit diesen Worten ging er um die linke Hallenecke herum und entschwand im Dunklen. Auch William machte sich auf die Suche. Jennifer zuckte mit den Schultern.


    „Besser als blöd rum zu stehen.“


    Damit machte auch sie sich auf den Weg. Obwohl es weniger nach geplanter Suche, als eher nach gelangweiltem herumgeschlender aussah.


    „Die werden das ja wohl alleine schaffen.“, sagte Klara, mehr zu sich selbst als zu Stephanie, die nun außer ihr als Einzige übrig geblieben war.


    „Um nichts in der Welt renne ich hier alleine durch die Dunkelheit.“, entgegnete ihr Stephanie. Auch darauf bedacht, möglichst leise zu sprechen.


    „Richtig. Ist auch so schon übel genug der ganze Mist.“


    „Ich kann das immer noch nicht glauben. Das muss doch alles ein böser Traum sein.“


    „Das hoffe ich auch schon die ganze Zeit.“


    


    Dann folgte eine ganze Weile nur einsames Schweigen.


    


    „Hier rüber.“, erschallte plötzlich die Stimme von Jennifer.


    Klara und Stephanie zuckten zusammen.


    „Das sie auch immer so schreien muss.“, Klara schüttelte den Kopf.


    Dann gingen sie beide in die Richtung, in der sie Jennifer vermuteten. Als sie Jennifer erreicht hatten, waren William und Karl schon bei ihr. Sichtlich stolz stand sie vor einem unscheinbaren schwarzen Gefährt, das seine besten Tage eindeutig schon hinter sich hatte.


    „Das kann es doch unmöglich sein.“, sagte Stephanie naserümpfend.


    „Du kannst ja gerne laufen.“, gab Jennifer scharf zurück.


    „Das wäre vielleicht auch besser.“, murmelte Stephanie in sich hinein.


    „Keinen Streit jetzt!“, warf William scharf dazwischen. „Alles rein und dann nichts wie weg hier. Ich würde sagen, Karl du setzt dich auf den Beifahrersitz und sagst die Richtung an. Ich werde fahren.“


    „Ich habe es gefunden, dann darf ich auch fahren.“, entgegnete Jennifer scharf.


    „Was soll man dagegen sagen.“, warf Karl schmunzelnd ein und ließ sich auf den Beifahrersitz nieder.


    Jennifer war unterdessen schon auf dem Fahrersitz verschwunden, und so blieb William nur hinten zwischen Stephanie und Klara Platz zu nehmen, die sich beide beharrlich weigerten in der Mitte zu sitzen.


    „Fahr erst einmal hier rechts runter, und dann immer geradeaus.“


    „Alles klar.“, Jennifer strahlte ihn an und fuhr los.


    


    Stunden später, die ihnen wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, erreichten sie endlich ihr Ziel. Das Adrenalin war längst schon aus ihren Körpern verschwunden und so spürten sie alle mehr oder weniger bleierne Müdigkeit. Sie waren nicht die gesamte Strecke mit dem Wagen gefahren. Sie hatten ihn streng nach den Anweisungen ihres unbekannten Helfers zwischendurch stehen gelassen und hatten mit einem größtenteils unterirdisch verkehrenden Zug eine recht weite Strecke zurück gelegt. Für die beiden Zwillinge eine ganz neue Art zu reisen. Und ihrer Meinung nach auch noch eine der unbequemsten, die sie je erlebt hatten.


    Doch irgendwann waren sie dann tatsächlich da. Angekommen in einem der wohl herunter gekommensten Viertel, die es in ganz Ohlan gab. Wahrscheinlich sogar auf ganz Raphana. Die Zwillinge waren entsetzt, aber Karl schien regelrecht entzückt zu sein. Er hatte in seiner Kariere schon schlimmeres gesehen.


    „Wenigstens ist es trocken.“, meinte Stephanie sarkastisch.


    „Darauf würde ich nicht unbedingt wetten.“, entgegnete Karl gut gelaunt und ließ seinen Blick über die Häuser vor ihnen schweifen.


    Rings um sie herum erhoben sich von der Zeit dunkelgrau gewordene Blöcke aus gegossenem Beton. Erleuchtet von immer denselben Fenstern. Eines genauso groß wie das Andere. Alle genauso verblichen und stumm, genauso wie ihre Bewohner. Wer hier hauste, der hatte keine Chance auf ein normales Leben.


    Überall waren die verwitterten Wände mit Graphites besprüht. Es waren so viele übereinander, so dass es unmöglich schien, eines genau zu identifizieren. Auch die latent präsenten Bewohner erfüllten niemanden mit vertrauen. Einer von ihnen wirkte unheimlicher als der Andere. William war sich sicher, dass den wenigstens davon körperliche Gewalt unbekannt war. Und er hielt es für das Beste, möglichst wenig aufzufallen. Zum ersten Mal war er froh über die versifften Klamotten, die sie in dem Fahrzeug vorgefunden hatten. Jetzt verstand er auch ihren tieferen Sinn. In ihren alten Sachen wären sie höchstwahrscheinlich schon nicht mehr am Leben.


    „Wir müssen hier rechts in Aufgang 477.“, sagte Karl in gemäßigtem Ton. Bedacht darauf, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen.


    Die entsprechende Tür war nicht schwer zu finden. Prangte doch die Zahl 477 in metergroßen Lettern an dem Haus auf das Karl gerade gezeigt hatte. Die Eingangstür selber bestand aus zwei Flügeln und ließ sich problemlos öffnen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Die Bodentiefen Glasscheiben waren anscheinend schon vor Jahrzehnten herausgebrochen worden. An die Eingangstür schloss sich ein etwa vier oder fünf Meter langer Gang an, der in eine Eingangshalle mündete. Von dort aus gingen vier Aufzüge nach oben. Im hintersten Teil, in der dunkelsten Ecke begann eine Treppe, gedacht für all jene, die aus irgendwelchen Gründen nicht mit dem Aufzug fahren wollten oder für Alle, die es zwar wollten, aber aus technischen Gründen nicht konnten. Wobei dies mittlerweile fast schon ein Dauerzustand war. Doch heute geruhten sie zur Abwechslung mal zu funktionieren. Nicht alle, aber doch einer reagierte auf den energischen Knopfdruck von Klara, die als erste die Aufzüge erreicht hatte und sich durch nichts dazu bewegen ließ, die Treppe zu benutzen. Endlich ließ sich auch Karl dazu bewegen mit einzusteigen. Eigentlich hatte er aus Sicherheitstechnischen Gründen vorgeschlagen, lieber die Treppen zu benutzen und nur zur Antwort bekommen, er könne machen was er wolle, aber bitte schön alleine. Und als ihm dann auch noch William in den Rücken fiel, mit der Begründung, er könne seinen alten Körper so unmöglich in den achtzehnten Stock bewegen, hatte er sich geschlagen gegeben. Und innerlich musste er zugeben, dass auch er keine große Lust dazu hatte.


    Als sich schließlich die Aufzugtüren öffneten hatte er dann aber eher das Gefühl nach Unten statt nach Oben gefahren zu sein. Und da war er nicht der Einzige.


    „Sieht ja aus wie in der Hölle hier.“, war der Kommentar von Stephanie.


    „Na dann musst du dich ja wie zu Hause fühlen.“, garstete Jennifer zurück.


    „Na na, jetzt nehmt euch mal etwas zusammen. Und denkt dran, wir sind im Moment, das Einzige was wir noch haben.“, versuchte William zu schlichten.


    „Ach was soll’s.“, wiegelte Jennifer mit der rechten Hand ab und ging hinter Karl her, der nach links verschwunden war und nach der Nummer der Wohnung suchte, in der sie die nächste Zeit verbringen sollten.


    Die Anderen, ungläubig blickend, Aufgrund dieser für sie unwirklichen Umgebung, schlenderten hinter ihm her. Jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Dieser Ort hier deprimierte zu tiefst. Uns so wären sie dann auch beinahe mit Karl zusammengestoßen, der vor einer der Türen stehen geblieben war. Sie war genauso abstoßend und uneinladend wie alles Andere in diesem Haus und es erforderte schon eine Menge an Fantasie, sich vorzustellen, dass sie der Eingang zu einer Wohnung sein sollte, in der sich Menschen zu Hause fühlten.


    „Also dann, werden wir mal unser Glück versuchen.“, sagte Karl voller Zuversicht. Er war anscheinend durch nichts zu verunsichern.


    „Hast du denn einen Schlüssel?“, wollte Jennifer mehr so beiläufig wissen.


    „Den werden wir nicht brauchen.“


    „Wieso nicht. Wie sollen wir denn sonst hinein kommen.“, entgegnete Jennifer schnippisch.


    „Du wirst schon sehen.“, lachte Karl, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.


     Bei diesen Worten glitt seine rechte Hand in seine Jackentasche. Was er dort genau machte blieb den Anderen verborgen. Sichtbar war nur, dass er definitiv mit der Hand herum hantierte. Das dauerte nur einige Sekunden und plötzlich wurde die fleckig graue Wand neben der Tür an einer Stelle Schwarz glänzend. Jennifer fielen fast die Augen heraus. Das passte ja nun überhaupt nicht hierher.


    „Ich hätte niemals gedacht, dass die hier so eine Technik haben.“, stammelte sie voll sichtlicher Bewunderung.


    Karl drehte sich um und musste lachen als er ihr Gesicht sah.


    „Haben die hier auch nicht. Du musst wissen, dass hier ist keine ganz normale Wohnung. Auch wenn es auf den ersten Blick vielleicht so scheinen mag.“


    Mit diesen Worten legte er seine Hand gegen die Glasfläche und ein roter Balken fuhr einmal von oben nach unten. Es gab ein Klickgeräusch und die Tür öffnete sich einen winzigen Spalt.


    „Sim sala bim.“, Karl machte eine Geste zu Jennifer, dass sie eintreten möge.


    „Das machst du mal lieber.“, war das Einzige was sie dazu zu sagen hatte.


    „Also schön, dann folgt mir.“


    Locker, lässig drückte er gegen die Tür, die ohne jedes Geräusch aufging und den Blick auf einen kleinen dunklen Gang frei gab. Mit schnellen Schritten eilte Karl hinein.


    „Los kommt schon. Wir müssen ja nicht unnötig Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“


    „Ich kann mir vorstellen, wir könnten hier im Clownskostüm auf dem Flur eine Party feiern und es würde Keinen Interessieren.“, gab Klara trocken zurück.


    „Wahrscheinlich nicht, aber man kann ja nie wissen. Wir können uns im Moment keine Fehler leisten.“


    „Den haben wir doch schon gemacht, als wir dich bei uns aufgenommen haben.“, konterte Klara.


    „Nun ist aber Schluss!“, fuhr William dazwischen.


    „Warum, ist doch so.“, maulte Klara.


    „Lass gut sein William, sie hat ja irgendwie recht.“, versuchte Karl zu schlichten.


    „Und wenn schon, sie sollte eigentlich genügend gute Erziehung genossen haben um zu wissen, wann man lieber den Mund hält.“


    „Ich mache gerade eine schwierige Phase durch.“


    „Was für eine schwierige Phase? Du bist ein verwöhntes reiches Kind, das immer alles bekommen hat was es wollte.“


    „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest mein lieber Papa, man hat heute auf mich geschossen und man hat mir so ziemlich alles weggenommen, was ich besitze.“


    „Meinst du mir geht es besser.“, donnerte William zurück.


    „Wenn ihr euch streiten wollt, dann macht doch wenigstens die Tür zu.“, meckerte Karl eher belustigt als verärgert.


    „Wieso, ich denke, wir sollen nicht auffallen?“, ließ sich jetzt Stephanie hören, die sich schließlich erbarmte und die Tür ins Schloss fallen ließ.


    Mit einem Mal war es im Flur stockdunkel. Und genauso wie das Licht weg war, verstummte auch das Gespräch. Diese plötzliche Dunkelheit brachte jeden dazu, sich auf sich selbst zu konzentrieren. Nur langsam begannen sich die Augen auf die veränderten Lichtverhältnisse einzustellen.


    „Kann mal jemand das Licht an machen.“, ließ sich Klara vernehmen, die sich als Erste an die Dunkelheit gewöhnt hatte.


    „Hier gibt es keinen Schalter. Das hab ich als erstes festgestellt.“, ließ sich Karls Stimme aus der Dunkelheit vernehmen.


    Und mit einem Mal wurde der ganze Raum von einem grünen Schimmer erfüllt. Er schien aus keiner bestimmten Lichtquelle zu kommen. Vielmehr leuchteten die Wände wie von selbst. Nicht sehr stark, aber hell genug, um die Umgebung schemenhaft erkennen zu lassen.


    „Na schön, können wir jetzt weiter gehen, hier gibt’s ja nun nicht so viel zu sehen.“ Klara war wie immer etwas zynisch. Bei diesen Worten drückte sie die Klinke und drückte die Tür weit auf. Dahinter offenbarte sich ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Nichts Besonderes, was unter diesen Umständen allerdings schon etwas Besonderes war. Die Einrichtung war durchaus dazu angetan, sich für eine längere Zeit hier aufzuhalten. Ganz besonders natürlich, wenn man keine Wahl hatte.


    „Na dann wollen wir uns mal ein wenig umschauen.“, sagte Klara und marschierte los. Auch Jennifer macht sich auf, die Wohnung näher in Augenschein zu nehmen.


    Gerade zu beherbergte die Wand drei Bodentiefe Fenster. Sie waren abgedunkelt und gaben nur einen sehr kleinen Eindruck von der Welt da draußen wieder. Davor befand sich eine eher altmodisch wirkende Couch mit gemütlich aussehenden Kissen. Rechts und links davon standen noch zwei passende Sessel. Zusammen flankierten sie einen hölzernen Tisch, auf dem einiges an Kleinkram herum lag. Angefangen von schnöden Zigaretten bis hin zu einer Pizzaverpackung. Die Wände wurden von mehreren Regalen flankiert. Die meisten enthielten Bücher, von denen jedoch keines den Eindruck machte, als ob es schon jemals jemand in der Hand gehalten hätte. Von der rechten und linken Seite des Raumes ging jeweils eine Tür ab. Klara ging zielstrebig auf die Linke zu und öffnete sie ohne lange zu überlegen. Dahinter befand sich jedoch nichts Aufregendes. Lediglich ein Doppelbett und ein großer Kleiderschrank wurden durch das diffuse Licht beleuchtet. Das Bett wirkte benutzt, wenn auch mit einigen schnellen Handgriffen der Versuch unternommen worden war es zu richten. Klara verzog das Gesicht.


    Jennifer hatte sich daraufhin der rechten Tür zugewandt. Doch diese ließ sich nicht so einfach öffnen. Jennifers Druck auf die Klinke brachte keinen Erfolg. Sie wollte sich schon resigniert abwenden, da kam ihr Karl zu Hilfe. Mit der gleichen Technik, mit der er schon die Eingangstür geöffnet hatte, brachte er auch diese Tür dazu, ihr Geheimnis preis zu geben. Sie schwang wie von Geisterhand völlig lautlos auf. Der Raum dahinter war dunkel. Nur an einigen Stellen leuchteten einzelne Dioden. In der Sekunde, in der Karl den Raum betreten hatte, erwachten an der Decke unzählige Leuchten zum Leben. Sie tauchten den Raum augenblicklich in ein helles, fast steriles Licht. Sie gaben den Blick auf eine Ansammlung von Hochtechnologie frei, wie sie Jennifer noch nie gesehen hatte. Die gegenüberliegende Wand war hochglänzend Schwarz. An mehreren Stellen schimmerten die Konturen von Tastaturen auf dem dunklen Untergrund. Im Großen und Ganzen schien es ein einziger Monitor zu sein, der sich direkt mit den Händen bedienen ließ. Aber ganz sicher war sich Jennifer darüber nicht.


    Mit staunenden Augen ließ sie sich von Karl wieder aus dem Raum führen.


    „Das können wir uns auch später noch in Ruhe anschauen. Jetzt sollten wir erst einmal sehen, dass wir was zu Essen finden und uns danach für eine Weile hinlegen.“


    „Gute Idee.“, gab Jennifer zurück. „Ich bin wirklich ganz schön Müde. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich jetzt überhaupt schlafen kann.“


    „Gehen wir erst mal in die Küche.“


    „Und wo ist die?“, fragte Jennifer erstaunt.


    „Die Tür geht vom Flur ab. Wahrscheinlich hast du sie in der Dunkelheit nicht gesehen. Das Bad geht übrigens auch von da ab.


    „Au ja, da muss ich auch mal schnell hin.“, ließ sich jetzt Stephanie hören und war auch gleich darauf verschwunden.


    


    Die nächsten Stunden nutzten alle Fünf um sich frisch zu machen und etwas zu Essen. Zum Glück stellte sich heraus, dass sich genug Essbares im Kühlschrank befand. Danach hatten es sich Klara und Jennifer im Schlafzimmer gemütlich gemacht. Allerdings nicht, ohne vorher noch frische Bettwäsche aufzuziehen. Stephanie hatte sich auf der Couch im Wohnzimmer zusammengerollt. Karl und William, die sich die Sessel vor das Fenster gezogen hatten saßen jetzt dort im Schummerlicht und unterhielten sich leise.


    „Wenn ich mir das richtig überlege, ist es doch ziemlich seltsam, dass Die dich so schnell bei uns gefunden haben.“, sinnierte William vor sich hin. „Ich meine, die müssen dir schon ziemlich dicht auf den Fersen gewesen sein.“


    „Zumindest deutlich dichtes, als ich erwartet hatte. Anscheinend bin ich da auf etwas gestoßen, dessen Bedeutung ich überhaupt nicht einschätzen kann. Du hast es ja selbst gesehen. Ich kann mir da einfach keinen Reim drauf machen. Mal ehrlich, das sollte ein ganz einfacher Auftrag werden. Ich kann es überhaupt nicht fassen, dass das so in die Hose gegangen ist. Und eins musst du mir glauben, dass ihr da mit hinein gezogen werdet, war das letzte was ich wollte.“


    „Mach dir mal keine Sorgen Karl. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Und früher oder später wären sie mir ja doch drauf gekommen. Und so bin ich wenigstens froh, dass du dabei warst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alleine so hin bekommen hätte.“


    „Doch, William mein alter Freund, das hättest du.“


    Die beiden Männer lachten sich an.


    „Aber jetzt verrate mir doch mal, wo wir hier sind. Und wer war der Mann vorhin am Flieger.“


    „Ein Kontaktmann von mir. Ich habe schon vor Jahren angefangen mir eine Netz von zuverlässigen Helfern aufzubauen. Dazu zählt auch diese Wohnung hier. Und es ist nicht die Einzigste.“


    „Du meinst du hast noch mehr davon?“, William war erstaunt.


    „Naja, ein Mann muss sehen wo er bleibt. Ich bin mit der Zeit etwas vorsichtiger geworden. Damals, als wir zusammen unterwegs waren, da habe ich mir darüber nie Gedanken gemacht. Wir waren jung und auf der Suche nach Abenteuern. Aber irgendwann fängst du an über das Leben nachzudenken. Und dann merkst du plötzlich, dass es doch ein gefährliches Leben ist, dass immer und zu jeder Zeit zu Ende gehen kann.“


    „Du bist dir also deiner eigenen Sterblichkeit bewusst geworden.“


    „Sowas in der Art, ja. Na jedenfalls hab ich angefangen mich abzusichern. Und wie du jetzt gesehen hast war meine Paranoia gar nicht so schlecht.“


    „Du hattest schon immer ein ausgesprochenes Talent dich aus Schwierigkeiten heraus zu lavieren.“


    „Dann danke Gott dafür, dass ihr bei mir seid.“


    „Das mache ich mal, wenn ich mehr Zeit habe.“


    „Ok, dann schauen wir mal, dass wir einen Weg finden hier wieder raus zu kommen.“


    „Zuerst einmal müssen wir uns überlegen, wie sicher wir hier sind.“


    „So sicher, wie wir in dieser Situation nur sein können. Ich denke mal, wir können davon ausgehen, dass sie uns nicht hierher gefolgt sind. Dafür war dieser Teil der Flucht zu lange vorbereitet. Und es gibt Niemanden, der mich mit diesem Ort hier in Verbindung bringen kann.“


    „Aber bei mir haben sie dich auch gefunden.“, gab William zu bedenken.


    „Stimmt schon, aber da habe ich auch noch nicht gewusst, in was für ein Wespennest ich da gestochen habe.“


    „Na schön, gehen wir für den Moment davon aus, dass wir hier sicher sind. Bliebe die wichtigste Frage. Wie kommen wir aus dem Schlamassel wieder heraus?“


    „Das weiß ich leider auch nicht so recht. Ich verspreche mir viel von John Krush. Er hat mir schon einige Male recht gute Dienste geleistet. Ich stehe schon seit einiger Zeit mit ihm in Kontakt. Er hat Informationen, die uns weiter helfen sollten. Ob es uns wirklich hilft, müssen wir dann sehen. Ich rechne damit, dass er innerhalb der nächsten zwei Stunden wieder hier auftaucht.“


    „Wollen wir es hoffen. Immerhin ist er mit meinem Schiff unterwegs. Bei der Streitmacht, die uns angegriffen hat kann ich mir gut vorstellen, dass es jetzt schon auf allen Fahndungslisten ganz oben steht.“


    „Mach dir mal keine Sorgen. John weiß ziemlich genau was er tut. Er ist keiner von den Amateuren, die ich sonst so in meinen Diensten habe. Er ist absoluter Profi.“


    „Keine Angst, ich vertraue dir. Bleibt uns also im Moment nichts zu tun als zu warten.“


    „Versuch ein wenig zu schlafen. Ich passe so lange auf.“


    „Vergiss es Karl. Du glaubst doch nicht, dass ich nach dem, was in den letzten Stunden passiert ist, schlafen kann.“


    „Na gut, dann werd ich ein wenig schlafen, wenn es dir nichts ausmacht. Und mach dir nicht zu viele Gedanken. Hier gibt es ein sehr ausgeklügeltes Überwachungssystem.“


    „Kein Problem. Ich bin es gewöhnt wenig zu schlafen. Lange Tage sind nun einmal das Los eines Politikers.“


    Karl nickte William zu und versuchte es sich auf dem Sessel so gemütlich zu machen wie es halt möglich war. Auch William lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte durch das trübe Fenster hinaus in den erwachenden Morgen. Wie sehr sich sein Leben doch in den letzten Wochen verändert hatte. Noch vor Monaten war er einer der reichsten Männer. Und jetzt? Jetzt saß er hier in diesem Zimmer, in einer der schlimmsten Gegenden die er sich vorstellen konnte, mit nichts mehr als dem, was er am Leibe trug. Das war schon ein sehr merkwürdiges Gefühl. Zum Glück hatte er einmal eine sehr gute Ausbildung erhalten, so dass er sich durchaus in der Lage fühlte, diese Situation durchzustehen. Mehr Sorgen machte er sich um seine Töchter und Stephanie. Für sie musste es die Hölle sein, auch wenn sie die wahre Tragweite des Geschehenen wohl noch gar nicht erfasst hatten. Ansonsten würden sie jetzt wohl kaum so friedlich im Bett liegen und schlafen.


    


    Die Sonne blitze in sein Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu orientieren. Plötzlich sah er die milchige Scheibe vor sich und sofort war die Wirklichkeit wieder präsent. Verschlafen blickte sich William um. Karl befand sich nicht mehr in seinem Sessel. William ließ seinen Blick weiter wandern, hob den Kopf über die Lehne und sah sich nach Ihm um. Karl stand an der Tür zum Flur und unterhielt sich flüsternd mit dem Mann, der in der Nacht seinen Flieger übernommen hatte.


    Mühsam richtete er sich auf und spürte alle Knochen in seinem Leib. So schlecht hatte er schon seit Jahren nicht mehr geschlafen. Nachdem er seinen malträtierten Körper gestreckt hatte ging er, noch leicht schwankend, zu den Beiden hinüber.


    Er reichte John die Hand und versuchte dem starken Händedruck etwas entgegen zu setzen. Es gelang ihm ganz leidlich, er war ja schließlich Politiker.


    Nach der Begrüßung gingen sie hinüber in den Raum mit den Computern. Jetzt erst hatte William die Gelegenheit den nächtlichen Helfer richtig zu betrachten. Der Mann war etwas größer als normal. Ansonsten jedoch mit seinem kurz geschnittenen hellbraunen Haar, seiner kräftigen Figur eher von normaler Erscheinung. Die Sachen die er trug ließen keinen Rückschluss auf seine Herkunft zu. Und doch wirkte er in seiner ganzen Erscheinung wie ein absoluter Profi.


    Mit geübten Bewegungen fuhr Karl das Computersystem hoch. Mit unglaublicher Geschwindigkeit bootete das System und der ganze schwarze Hintergrund war auf einmal mit zahlreichen Fenstern überseht, deren genaue Bedeutung William ein Rätsel war.


    „Das ist ja ein tolles Spielzeug was du da hast.“, staunte William.


    „Das werden wir auch brauchen. Es ist im Moment unsere einzige Möglichkeit schnell an Informationen zu kommen.“


    „Dann lass uns mal los legen.“


    „Schön und gut, aber wo sollen wir anfangen?“, ließ sich jetzt auch John mit seiner tiefen Stimme hören.


    „Im Prinzip haben wir ja nur einen Anhaltspunkt. Ich denke, wir zeigen John erst einmal was wir bisher an Material haben. Und dann zeigst du uns, was du heraus gefunden hast.“


    Nach Karls Vorschlag begannen sie John die Filme vorzuführen, die Karl unter Einsatz seines Lebens beschafft hatte. Zwischenzeitlich kamen immer mal wieder Einwürfe von Karl und manchmal auch von William. John betrachtete die Filme mit Interesse und großer Aufmerksamkeit. Man konnte das Gefühl bekommen, er versuche sich jede Einzelheit genau einzuprägen.


    Nachdem der letzte Film geendet hatte herrschte für einige Minuten gespenstische Stille. Nicht nur John, der die Filme zum ersten Mal gesehen hatte, sondern auch William und Karl hingen ihren Gedanken nach. Jeder versuchte für sich aus dem Schlau zu werden, was er soeben gesehen hatte. Dann war John der erste der das Schweigen brach.


    „Das ist ja ziemlich heftig was du da aufgetan hast. Aber so richtig kann ich damit nichts anfangen.“


    „Da geht’s dir nicht anders als uns.“


    William legte sein Gesicht in seine Hände. Dann sah er auf und sprach resignierend.


    „Bleibt natürlich die Frage, warum zum Teufel unternimmt Irgendjemand alles in seiner Macht stehende, uns aus dem Weg zu schaffen.“


    „Wenn ich das wüsste.“, Karl wirkte erschöpft. „Das hat so keinen Sinn. Wir drehen uns ja hier nur im Kreis.“


    „Ich habe da etwas für dich. Du hast mir doch diese Mail geschrieben, in der du mich beauftragt hast nach jemandem zu suchen, der euch vielleicht weiter helfen könnte.“


    „Was hast du geschrieben?“, William war auf einmal hell wach.


    „Ich habe John eine Mail geschrieben und ihn um Hilfe gebeten. Allerdings hatte er keine Ahnung worum es im Großen und Ganzen überhaupt ging. Ich habe ihn lediglich gebeten, mir jemanden zu suchen, der sich mit dem Weltraum auskennt. Und am besten jemanden, der auch willens wäre, uns zu helfen. Also nicht irgendwelche Heins vom Militär. Die haben zwar Ahnung, aber würden eher auf uns schießen, wenn sie wüssten, dass wir diese Bilder gesehen haben.“


    „Ich habe das Gefühl, das haben sie schon.“, grunzte William.


    „Also John, was hast du für mich?“, sagte Karl sachlich.


    „Ich habe da einen Mann für dich. Wobei es da ein kleines Problem geben könnte. Der Mann ist Menrovier.“


    „Das ist wirklich ein Problem. Aber was soll’s. Die Menrovier sind doch sowieso schon überall. Wahrscheinlich sind wir auf ihrem eigenen Gebiet sogar sicherer. Da suchen sie mit Sicherheit weiter weniger stark nach uns.“


    William schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst Karl. Wie stellst du dir das vor? Wir können doch nicht einfach da rüber machen.“


    „Warum nicht. Wir haben das früher ständig getan. Und ich bis vor kurzem auch noch immer regelmäßig.“


    „Ja, du vielleicht. Aber da warst du alleine und nicht mit drei Frauen. Außerdem haben sich die Bedingungen doch gravierend geändert.“


    „Natürlich haben sich die Bedingungen verändert. Aber das ist doch gerade der große Vorteil. Dadurch, dass die Menrovier unser Reich besetzt haben, ist ihre Grenze wesentlich weniger stark besetzt. Außerdem habe ich da noch so das eine oder andere Ass im Ärmel.“


    „Na da bin ich ja mal gespannt.“


    „Jetzt kommt mal Beide wieder runter.“, mischte sich John in den Streit der Beiden ein.


    „Du hast ja recht.“, gab Karl zu. „im Übrigen heißt es ja noch lange nicht, dass wir nach Menrovien gehen. John hat ja lediglich gesagt, dass da jemand ist, der vielleicht Informationen für uns hat.“


    „Na John, dann lass mal hören was du herausgefunden hast.“, versuchte nun auch William wieder ins Gespräch zurück zu kommen.


    „Karl hatte sich ja insoweit geäußert, dass er jemanden sucht, der sich mit Raumfahrt und Astronomie auskennt. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich erst gedacht habe, du willst mich verarschen. Naja, jedenfalls habe ich dann doch darüber nachgedacht, vor allem, weil Karl mich noch nie ohne Grund für irgendetwas eingespannt hatte. Also habe ich recherchiert. Und ihr glaubt gar nicht, wie wenige Leute es gibt, die sich mit so etwas beschäftigen. Hier in Ohlan gab es nur militärische Personen. Aber das ist in der jetzigen Situation ein wenig schwieriger. Noch von einigen Monaten hätte ich dir einfach ein Namen gegeben und du hättest dich auf dem Dienstweg über alles informieren können was dich interessiert hätte. Aber leider ist es zur Zeit etwas komplizierter. Darum musste ich auch etwas tiefer graben. Da kam mir dann wieder der Zufall zu Hilfe. Glücklicherweise benutzten die Menrovier unsere Kommunikationswege. Dadurch war es mir möglich, mich in ihr System rein zu hacken. Nicht in das militärische, aber zumindest in das zivile. Ihr kennt es ja. Ist dem unseren gar nicht so unähnlich. Leider gab es auch da nicht sehr viel zu holen. Ich bin dann aber irgendwann über ein Forum gestolpert, in dem es von Verrückten nur so wimmelte. Aber dort fiel immer wieder ein Bestimmter Name. Und zwar gab es immer wieder Verweise auf einen gewissen Professor Dave Lukmil.“


    „Sagt mir überhaupt nichts.“, meinte William.


    „Mir auch nicht.“, stimmte ihm Karl zu. „Hast du noch mehr über diesen Professor heraus bekommen.“


    „Als ich den Namen hatte, konnte ich beginnen konkreter zu suchen. Er ist ein Professor in New Cambridge. Besser gesagt, er war es. Er ist vor einiger Zeit spurlos verschwunden. Niemand weiß wohin. Offiziell heißt es, er ist im Urlaub. Aber du kennst mich ja, so schnell gebe ich nicht auf. Jedenfalls habe ich da noch mehr heraus gefunden. Wir sind anscheinend nicht die Einzigen, die sich für Lukmil interessieren. Irgendjemand hat noch nach ihm gesucht. Und zwar jemand von der anderen Seite.“


    „Du meinst, die suchen ihn selber?“, Karl war erstaunt. „Dann muss er ja mächtig was ausgefressen haben, wenn sie so heimlich nach ihm suchen.“


    „Oder aber er hat etwas herausgefunden, was er nicht wissen sollte.“, mischte sich plötzlich William ein.


    „Na das wäre doch ein irrer Zufall.“, gab Karl verwundert zurück.


    „Nein, jetzt überleg doch mal. Wenn sie ihn nicht offiziell suchen, aber dann doch heimlich sein ganzes Leben durchwühlen, dann muss da noch irgend etwas sein. Keine Ahnung was, aber das könnte unsere Chance sein.“


    „Wie meinst du das William?“


    „Wenn die Ihn suchen, dann hat er das gleiche Problem wie wir. Und das bedeutet, er könnte durchaus gewillt sein uns zu helfen.“


    „Das mag ja sein, aber da übersiehst du anscheinend ein wichtiges Detail, John.“, Karl war noch nicht bereit sich so schnell geschlagen zu geben.


    „Ich weiß, was du meinst Karl. Wir müssen ihn erst noch finden.“


    „Genau das meine ich.“, meinte Karl triumphierend.


    „Was das angeht, bin ich dir schon einen Schritt voraus. Im Gegensatz zu den Deppen, habe ich noch etwas weiter nachgeforscht. Sie haben sich lediglich auf den Professor beschränkt. Ich dagegen habe mich noch ausführlich mit seinem Umfeld beschäftigt. Das Meiste war ziemlicher Mist. Mal abgesehen davon, dass es da nicht sehr viel Umfeld gibt. Da sind ein Paar Kollegen, mit denen er sich mehr oder weniger intensiv getroffen hat. Aber das schien auch mehr oder weniger beruflich zu sein. Ansonsten gab es da noch einige Bekanntschaften aus diversen Internetforen und solchen Dingen. Leider war es da schon wesentlich schwerer, was heraus zu bekommen. Kurz gesagt, da habe ich in der kurzen Zeit nichts gefunden. Dafür habe ich was Anderes. Ich bin da eher durch Zufall drüber gestolpert. Darum denke ich auch, dass die andere Seite diese Information nicht hat. Die Art und Weise, mit der sie immer noch hinter ihm her suchen, zeigt das ziemlich deutlich.“


    „Na rück schon raus mit der Sprache.“, drängte Karl.


    „Bin schon dabei. Dachte nur, dass ihr die ganze Geschichte hören wollt. Na ist ja auch Egal.“


    „Mach schon.“, fuhr ihm Karl wieder dazwischen.


    John musste lachen.


    „Ok, Ok, ich fang schon an. Ich habe herausgefunden, dass unser Professor kurze Zeit vor seinem Verschwinden mit einer gewissen Anna Korhonen zu tun hatte. Sie war auch an seinem Campus beschäftigt. Allerdings nicht in seinem Fachgebiet. Wohl auch ein Grund, warum sie nicht direkt mit ihm in Kontakt zu bringen war.“


    „Und wie hast du sie gefunden?“, mischte sich schon wieder Karl ein.


    „Das kann ich dir leider nicht sagen. Nur so viel, ich habe auch meine Quellen. Ein weiterer wichtiger Punkt ist folgender, nämlich, dass sie so ziemlich zum gleichen Zeitpunkt verschwunden ist wie der Professor.“


    „Und das hat die Anderen nicht stutzig gemacht?“


    „Nein, hat es nicht. Sie ist noch sehr jung und in der Gegend finden zurzeit einige Studentenkrawalle oder so was statt. Da ist es nicht außergewöhnlich, dass einzelne Menschen verschwinden. Sei es, sie werden verhaftet oder halten es für besser eine Weile unter zu tauchen. Wie auch immer, sie ist noch sehr jung und anscheinend hielt es niemand für nötig, da nähere Nachforschungen anzustellen.“


    „Naja, ich könnte mir gut vorstellen, dass sie da nicht ganz unrecht haben. Ein junges Mädchen verschwindet schon mal. Das ist ja so nichts besonderes.“, gab William zu bedenken.


    „Da muss ich William recht geben.“, pflichtete Karl ihm bei. „Wir sollten der Sache aber trotzdem mal nachgehen. Mag ja sein, dass da doch was dran ist.“


    „Und schon wieder bin ich dir einen Schritt voraus. Genau das habe ich nämlich auch getan. Sie selber scheint bei ihrer Familie aufgetaucht zu sein. Jedenfalls spricht einiges dafür. Da es mir leider nicht möglich war, eine umfassende Observierung durchzuführen, habe ich das Einzige gemacht, was mir in der kurzen Zeit möglich war. Ich habe den Unisphärenverkehr ihrer Familie überwacht und gefiltert. Und das erstaunlich ist, es gibt dort jemanden, der sich anscheinend brennend für Astronomie interessiert. Merkt ihr was? Anna ist Computerexpertin. Die hat von den Sternen null Ahnung, aber unser lieber Professor, der um so mehr.“


    Karl schlug sich auf die Schenkel. „Na das ist ja wirklich ein dicker Hund. Erstklassige Arbeit. Sieht ganz so aus, als hätten wir den Vorsprung den wir bräuchten. Jetzt müssen wir nur noch zusehen, dass wir diesen Vorsprung auch halten. Wo wohnt diese Familie?“


    „Im Grugen Distrikt. Sie haben da irgendwo ein beachtliches Stück Land. Es ist recht weit ab vom Schuss. Aber vielleicht genau das Richtige für uns.“


    „Ok, klingt doch recht vielversprechend.“, gab Karl zu. „Bliebe nur noch die Frage, wie kommen wir möglichst schnell und unauffällig da hin?“, gab William zu bedenken.


    „Keine Angst, das lässt sich organisieren.“, strahlte John. „Die Sache ist nur, dass wird nicht ganz billig.“


    „Ich denke, dass sollte wir hinbekommen. Kann ich von hieraus anonym auf die Unisphäre zugreifen? Ich habe so einige geheime Konten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die alle so schnell gefunden haben. Wir sollten da so viel Geld wie möglich herunter transferieren. Wer weiß, wie viel wir davon wohl noch brauchen werden.“


    „Gute Idee. Mach das. Karl soll dir helfen. Er kennt sich mit den Gerätschaften hier am besten aus. Ich werde mich in der Zeit um eine Transportmöglichkeit kümmern. Wie lange werdet ihr brauchen?“


    Karl überlegte kurz, „Gib uns zwei Stunden. Dann müssten wir soweit sein. Eventuell weniger.“


    William nickte zustimmen.


    „Also schön. Dann bin ich in zwei Stunden wieder hier. Seht zu, dass ihr dann abreisebereit seid.“


    Mit diesen Worten stand John auf, ging aus dem Raum und verließ eiligen Schrittes die Wohnung.


    „Na was hab ich dir gesagt, auf John ist halt verlass.“, Karl wirkte sehr zufrieden.


    „Lass uns halt die Frauen wecken.“


    Gemeinsam gingen sie wieder hinüber ins Wohnzimmer. Und während William sich zu Stephanie gesellte, ging Karl weiter zu den beiden Mädchen.


    


    Nicht ganz eine Stunde und einige Nörgeleien später hatten es alle geschafft, sich einigermaßen frisch zu machen und im Wohnzimmer einzufinden. Jennifer und Klara unterhielten sich leise und Stephanie blickte abwechselnd von William zu Karl und wieder zurück. Noch fiel es ihr schwer, die Geschehnisse der letzten Stunden zu erfassen. Alles in allem hoffte sie, möglichst bald wieder zu Hause in ihrem Bett aufzuwachen. Doch tief in ihrem Herzen spürte sie, dass es kein Zurück gab.


    „Ich will euch nichts vormachen.“, ergriff William schließlich das Wort. „Wir stecken in einem ziemlichen Schlamassel. Aber wir können nicht einfach hier bleiben. Ein Bekannter von Karl ist dabei uns eine Möglichkeit zu organisieren, wie wir möglichst unauffällig und sicher von hier wegkommen.“


    „Weg, ok, aber wohin?“, Stephanie war aufgesprungen und lief hinter dem Sofa auf und ab.


    „Wir haben da eine Adresse von Jemandem der uns helfen kann. Mit Karls und meiner Erfahrung müssten wir es schaffen können, unbemerkt dorthin zu gelangen.“


    „Da ist mir ein bisschen viel müssten dabei.“, entgegnete Stephanie hysterisch.


    William stand auf, nahm Stephanie in den Arm und sie schluchzte leise in seine Schulter.


    „Wir kriegen das wieder hin.“, versuchte er sie zu beruhigen.


    Stephanie entgegnete nichts, sondern wand sich nur ab und betupfte ihr Gesicht mit einem Tuch.


    „Um noch mal zum Thema zu kommen, wo wollen wir denn nun hin?“, mischte sich Klara ein.


    William sammelte sich wieder und bewegte sich langsam auf seinen Platz zu. „Es handelt sich um einen Ort in Menrovien.“, sagte er kühl.


    „Ach du heilige Scheiße……….“, Stephanie hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Naja.“, sagte William, „Das klingt jetzt schlimmer als es ist. Karl und ich haben sowas früher schon des Öfteren getan. Und der große Vorteil ist, dass uns dort garantiert niemand suchen wird.“


    „Ich halte das für eine ganz schlechte Idee.“, widersprach Stephanie bleich.


    „Wir haben leider im Moment keine andere Möglichkeit.“, sagte Karl entschieden.


    „Aber wenn wir uns ruhig verhalten. Das ist doch auf jeden Fall besser als da rüber zu gehen.“ Stephanie schüttelte heftig ihren Kopf.


    „Sie werden uns finden. Ganz egal wie ruhig wir uns auch verhalten. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Aber warum. Ich versteh das überhaupt nicht.“


    „Diese Diskussion müssen wir uns für später aufheben. Ihr müsst Karl und mir jetzt einfach vertrauen.“


    „Also schön.“, meldete sich jetzt plötzlich Klara zu Wort. Von mir aus kann’s los gehen. Ich für meinen Teil finde es besser, etwas zu tun, als hier nur einfach rum zu sitzen.“


    „Genau.“, stimmte ihr Jennifer zu.


    „Mach doch was ihr wollt.“, entgegnete Stephanie, stand auf und verließ den Raum in Richtung Schlafzimmer. Mit einem Achselzucken stand nun auch William auf und lief ihr hinterher.


    Klara und Jennifer sahen sich an und Jennifer verdrehte die Augen zu ihrer Schwester.


    Auch Karl stand nun auf und ging zum Fenster hinüber. Er ließ seine Augen über das Panorama der Stadt gleiten. Karl hatte das Gefühl, die Last auf seinen Schultern sei um ein vielfaches gewachsen, seit er vor wenigen Tagen zum ersten Mal das Haus seines alten Freundes betreten hatte. Das er verfolgt wurde, war ihm schon zu dieser Zeit klar geworden. Allerdings hatte er sich auf sein Geschick und seine Fähigkeiten verlassen, seine Gegner abzuhängen. Nur irgendwie hatte er sich darin getäuscht. Er war schneller gefunden worden, als er es sich hätte träumen lassen. Und nun war er nicht nur für sich selbst, sondern auch noch für einen in die Jahre gekommenen Exagenten und drei mehr oder weniger unberechenbare Frauen verantwortlich. Keine besonders rosigen Aussichten, die auch dadurch nicht besser wurden, dass sie in wenigen Minuten in Richtung Menrovien aufbrechen würden.


    


    Zwei Stunden später saßen dann alle Fünf zusammen in der engen Kabine eines Militärtransporters, der mit atemberaubender Geschwindigkeit in extrem geringer Höhe über das erwachende Land raste. Karl mochte gar nicht darüber nachdenken, wie es John gelungen war, an die Maschine heran zu kommen. Andererseits wäre es wohl auch unhöflich gewesen, danach zu fragen. Alles in allem betrachtet war es auch nicht die schlechteste Art zu reisen. Jedenfalls wenn man betrachtete, unter welchen Umständen sie unterwegs waren.


    Mitnichten konnte man sagen, dass es ein bequemes Reisen war. Dafür aber ging es schnell, was ja durchaus in ihrem Sinne war. Karl sah der Reihe nach in die Gesichter seiner Mitreisenden. Die Frauen machten einen recht niedergeschlagenen Eindruck. Die Tatsache, dass John und er darauf bestanden hatten, dass sie alle menrovische Uniformen anzogen trug nicht gerade dazu bei, die allgemeine Stimmung zu heben. Im Großen und Ganzen aber war er recht zufrieden. Auch wenn sich die Mädels nicht gerade wie Soldatinnen bewegten, so würden sie doch jederzeit als solche durchgehen. Wobei es natürlich nützlich war, dass er selber, genau wie auch William höhere Stabsoffiziere darstellten. Wenn sie also nicht ganz viel Pech hätten, sollte soweit alles glatt laufen. Aber wann lief schon alles glatt in letzter Zeit.


    John saß alleine im Cockpit und flog dem Ziel entgegen. Besser gesagt, er ließ den Autopiloten fliegen. Seine Aufgabe bestand jetzt nur darin, die Instrumente im Auge zu behalten. Besonders wichtig dabei war die Überwachung des Umfeldradars. Auf ihrer Route sollte ihnen normalerweise niemand in die Quere kommen. Er hatte sie mit Bedacht gewählt. Es war zwar eine offizielle Flugroute des menrovischen Militärs, aber eine, die höher gestellten Offizieren vorbehalten blieb. Da es davon nicht so viele gab, standen die Chancen gar nicht so schlecht. Es gab eine zahllose Anzahl von Routen, die nach der ohlanischen Niederlage für den normalen Truppenverkehr eingerichtet worden waren. Auf ihnen staute sich der Verkehr, so dass immer wieder lange Wartezeiten zustande kamen. Nicht so jedoch auf ihrem gegenwärtigen Kurs. Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die dem Tag Nacht Wechsel angepasst war. Dadurch flogen sie immer etwas vor dem Morgengrauen her. Für technische Überwachungseinrichtungen machte das zwar keinen Unterschied, aber es brachte zufällige Beobachter nicht auf dumme Gedanken. Wenn sie mit dieser Geschwindigkeit weiter flögen, würden sie in etwa 7 Stunden an ihrem Ziel sein. Wie es dann weiter gehen sollte wusste John auch nicht. Wenn er Glück hatte konnte er vielleicht einfach wieder zurück nach Hause fliegen. Nicht, dass er es so eilig damit hatte. Schließlich gab es niemanden, der auf ihn wartete. Und seine Wohnung war auch nicht so einladend, aber zu Hause war eben doch zu Hause. Und außerdem war die Chance, nicht eines schrecklichen plötzlichen Todes zu sterben, wesentlich geringer. Eine Aussicht, für die es sich wie John fand, lohnte nach Hause zu kommen.


    Nicht, dass er ein Feigling gewesen wäre, es war ja nicht sein erster Einsatz, aber so eine Fracht hatte er noch nie gehabt. Klar, Geheimagenten, das war normal, aber Zivilisten, und dann auch noch drei verängstigte Frauen, das war mal was ganz Anderes. Problematisch konnte es werden, wenn sie auf Probleme stießen. Dann würde sich zeigen, ob sie eine Belastung waren oder vielleicht noch schlimmeres. Im Zweifel konnte er immer noch versuchen seine Haut zu retten, wenn es nötig sein sollte. Und der Teufel sollte ihn holen, wenn er es nicht versuchen würde.


    


    

  


  
    



    


    Heiße Fusion


    


    Lange stand Dave Lukmil vor dem großen Haus und betrachtete den Sonnenuntergang. Mittlerweile gab es jedoch nicht mehr viel zu sehen. Die Dunkelheit hatte schon längst die letzten Strahlen der Sonne vertrieben. Doch Dave wollte nicht wieder hinein in das Haus, hinein zu Anna und ihrer Familie, zurück zur Spießigkeit, die einen hier aus allen Ecken ansprang.


    Die letzten Wochen hatten Anna und er damit zugebracht, über die seltsamen Aufzeichnungen zu brüten, die sie unter so seltsamen Umständen erhalten hatten. Sie hatten sich in Anna´s altem Zimmer ein hochmodernes Computerlabor eingerichtet. Anna hatte mit ihren alten Beziehungen jede Menge Rechner herangeschafft und sie zu einem leistungsfähigen Netzwerk verbunden. Mit diesem waren sie nun in der Lage gewesen, weiter an der Auswertung zu arbeiten. Zuerst hatten sie sich alle Filme und die vorhandenen Dokumente in Ruhe angesehen. Und das nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder. Meistens hatten sie zusammen vor den Monitoren gesessen. Nur manchmal, in den langen Nächten, wenn Anna schon mit dem Kopf auf dem Tisch eingeschlafen war, grübelte Dave alleine mit brennenden Augen. Es gab so einiges, was sie schon geschafft hatten. Die Dateien hatten sich als weitaus interessanten herausgestellt, als sie angenommen hatten. Sie hatten es geschafft, mit ihren Hilfsmitteln eine Art holographische Darstellungsebene zu schaffen. Darauf befand sich eine Art großer Raum, von der Form und Farbenpracht an eine riesige Kathedrale erinnernd mit vielen Türen. Jede von diesen Türen beinhaltete Dateien oder weiter Räume mit Türen, hinter denen sich wieder Dateien befanden. Viele davon waren einfach nur irgendwelche komplizierten Berechnungen. Einige Stellten Szenen aus der Vergangenheit dar und manche ließen sich überhaupt nicht öffnen. Das traf auch auf einige der Türen zu. So sehr Anna es auch versuchte, sie fand keinen Weg hinein. Natürlich war das abgesehen von Annas verletztem Stolz kein größeres Problem. Schließlich gab es da auch so noch mehr als genug zum anschauen. Und je mehr sie sahen, um so mehr verstand Dave auch, warum man so aggressiv reagiert hatte, als man sie in der Uni in dem fraglichen Labor erwischt hatte.


    


    Die wichtigsten Daten schienen sich auf ein Ereignis zu beziehen, das noch lange vor dem Bau der Sphären lag. Dabei ging es um den Start von drei riesigen Raumschiffen. Er war sich mit Anna darüber einig gewesen, dass es sich um sehr große Schiffe gehandelt habe muss. Erst beim Studium der entsprechenden Dateien in dem Ordner waren sie auf Größenangaben gestoßen, die ihnen einen Schauer über den Rücken jagten. Die Schiffe maßen vom Bug bis zum Heck mehrere Kilometer. Doch das war noch nicht einmal das Außergewöhnlichste. Viel mehr hatte sie eine andere Aufzeichnung schockiert. Sie hatten sich auf der Kommandobrücke des Schiffes befunden, mitten im dichtesten Getümmel. Überall bewegten sich Crewangehörige in fantasielosen blauen Uniformen. Im Halbdunkel sah man wie an unzähligen Stationen Befehle eingegeben und Monitore überwacht wurden. Jeder schien hier einer bestimmten Aufgabe nach zu gehen. Leider war aufgrund der Kameraposition nicht genau erkennbar, was genau sie taten. Langsam bewegten sie sich über die Brücke. Durch die wenigen Fenster konnte man die Ausläufer einer Raumstation sehen. An dünnen verstrebten Auslegern hingen Installationsroboter mit den verschiedensten Gerätschaften. Dahinter gab es nur die Weite der Sterne. Zwei der Fenster gaben den Blick frei auf etwas, was ihnen den Atem genommen hatte.


    Inmitten der allgegenwärtigen Dunkelheit leuchtete etwas großes Blaues. Und obwohl sowohl Dave als auch Anna noch nie die Erde gesehen hatten, wussten sie instinktiv, was dort vor ihren Augen erblühte. Und eine fast unstillbare Sehnsucht bemächtigte sich ihrer. Eine Sehnsucht, nach einem Ort, den sie nie sehen würden. Himmlisch waren die Kontinente zu erkennen, die Wolken, die über die Ozeane zogen. Nur kurz, viel zu kurz dauerte der Moment an, an dem sie eine Möglichkeit hatten, einen Blick nach draußen zu werfen. Schon schwenkte die Kamera weiter, schwebte durch die Brücke, auf einen der Ausgänge zu, der von der linken Seite aus abging und in einen Korridor führte, der ebenso stark frequentiert war wie zuvor schon die Brücke. Auch hier gab es zur rechten Seite Fenster, auch wenn diese wesentlich kleiner ausfielen. Am Ende mündete der Korridor in einem großen kreisrunden Raum, der so eine Art Lobby zu verkörpern schien. Aus allen Teilen des Schiffes kamen hier Gänge an. An der Gesamten hinteren Wand befanden sich dutzende von Aufzügen mit verschieden farbenen Türen. Pausenlos verschwanden Menschen in Ihnen. Auch die Kamera schwebte auf einen von ihnen zu. Direkt vor ihnen glitten die orangen Türen auseinander und gaben den Blick frei auf einen etwa drei Meter langen und zwei Meter breiten Fahrstuhl. Kaum hatten sich die Türen hinter ihnen wieder geschlossen, da rauschte der Aufzug mit atemberauschender Geschwindigkeit nach unten. Die Wirkung war so realistisch, dass Anna und Dave kurz innerlich zusammen gezuckt waren. Genauso schnell, wie die Fahrt begonnen hatte, endete sie auch wieder. Als die Fahrstuhltüren sich vor ihren Augen auftaten, befanden sie sich hoch oben auf einer Brüstung die sich in einer Höhe von zwanzig Metern über dem Grund um eine riesige Halle spannte. Doch es war nicht die Größe dieser Halle, die so unglaublich war, sondern dass, was sich dort von einer Wand bis zur anderen erstreckte. In dem blauen Licht konnten sie die unendlichen Reihen von Schlafkokons erkennen, die dort nebeneinander aufgereiht standen. Es waren etwa 20 oder 30 Reihen nebeneinander, die sich in den Tiefen der Halle verloren. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, wiederholte sich das Ganze in zehn Etagen nach oben. Mit einem Satz nach vorne schwebte die Kamera auf die ersten Reihen zu, glitt zwischen sie und dann durch sie hindurch. Mit immer schnellerer Geschwindigkeit rasten sie durch die Reihen der Kokons, die nur noch zu Streifen verschwommen waren. In diesem Moment verblasste das Bild und Anna und Dave saßen noch minutenlang da ohne sich zu rühren. Ab diesem Moment gab es für beide keinen Zweifel mehr, dass es sich um ein Siedlungsschiff handeln musste.


    Anna war die erste gewesen, die sich gefangen hatte. „Verdammt, was war denn das eben?“


    „Wen ich das richtig interpretiere, dann war das eines der drei Schiffe, die wir in der anderen Aufnahme gesehen haben, wie sie sich von der Erden entfernt hatten.“


    „Ja, das stimmt schon, aber das ist doch einfach unglaublich. Wenn das stimmt, dann gibt es noch mehr Menschen da draußen. Nicht nur hier bei uns, sondern irgendwo dort oben.“


    


    Mit dem Blick nach oben zu den Sternen gerichtet, saß Dave auf der Terrasse von Anna Eltern. Auch wenn er wusste, dass es nicht die echten Sterne waren, die er da sah, da er ja nur in das Innere einer großen Kugel blickte, vermittelten sie ihm die große Sehnsucht, die ihn seit dem Augenblick begleitete, in dem er die Erde zum ersten Mal auf den Videos gesehen hatte.


    Mittlerweile hatte sich der Tag vollständig verabschiedet. Anna trat von hinten an ihn heran und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Dave zuckte kurz zusammen, dann legte er seine Hand auf Ihre.


    „Na, wie sieht’s drinnen aus?“


    Keine Antwort.


    „Wie sieht’s aus? Sind deine Eltern im Bett?“


    Stille.


    Dave drehte sich um und blickte nach oben in ihr Gesicht. Ihr Blick schien weit in die Ferne gerichtet. Dann blickte sie zu ihm herab.


    „Was ist das da hinten?“


    „Was meinst du?“, Dave versuchte in die Richtung zu schauen, in die ihre Augen sahen. Zunächst konnte er nicht erkennen, was Anna meinte. Doch dann sah er sie. Auf den ersten Blick nichts weiter als die kleine Lichtpunkte, die genauso gut auch Sterne hätten sein können. Allerdings nicht so knapp über dem Boden. So sehr man sich auch bemühte, so war es Aufgrund der inneren Krümmung nicht möglich gewesen, Sterne knapp über dem Boden zu simulieren. Außerdem schienen die drei Objekte nicht still zu stehen. Sie wurden sogar rasant größer. Und jeder der drei Lichtpunkte teilte sich in mehrere kleinere Lichter auf, von denen einige rot und grün blinkten.


    „Was auch immer das ist, ich glaube nicht, dass es was Gutes ist.“, sagte Dave schließlich mit belegter Stimme.


    Anna zog ihm von hinten am Shirt, versuchte ihn hoch zu ziehen.


    „Wir müssen hier weg. Komm schon.“, schrie sie ihn an.


    Endlich fasste sich Dave und rappelte sich hoch, schob


    Anna vor sich her durch die Verandatür, durch den dunklen Flur hindurch, die Treppe hinauf und in das Zimmer, in dem sie ihre spärlichen Sachen verstaut hatten. Schnell warfen sie alle ihre Habseligkeiten in ihre Rucksäcke hinein, die sie sich unterwegs besorgt hatten.


    „Vergiss die Daten nicht.“, reif Anna zu Dave rüber, der gerade die letzten Sachen hinein zu stopfen versuchte.


    Doch schon war ein Rauschen über ihnen, dass sie das Gefühl hatte, das Dach würde über ihren Köpfen abgehoben werden. Der ganze Raum war von gleißendem Licht erfüllt. Die Scheinwerfer der Gleiter tanzten über die Fassade des Anwesens. Alle Drei kreisten um das große Gebäude. Anna und Dave standen wie versteinert da. Doch dann überwanden sie ihre Panik und stürzten mit Ihren halb gepackten Rucksäcken nach unten. Zur gleichen Zeit setzte einer der Gleiter zur Landung an. Kurz bevor er das saftige Gras erreicht hatte, glitten zu beiden Seiten große Türen auf und schwer bewaffnete Soldaten sprangen federnd auf den Boden. Sogleich begannen sie das Gebäude zu umstellen. Anna und Dave beobachteten dies mittlerweile durch das Küchenfenster.


    „Um Gottes willen, was sollen wir bloß machen. Hier kommen wir nie wieder raus.“, Anna sah Dave mit panischen Augen an.


    Dave schüttelte nur den Kopf.


    „Ich denke nicht, dass wir hier noch irgendwie heil heraus kommen. Am besten wird es sein, wir ergeben uns. Wenn die hier herein kommen haben wir vermutlich keine Chance mehr.“ Noch ehe er ganz geendet hatte, nahm er Anna schon in den Arm und zog sie in Richtung Vordertür. Völlig unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen, folgte sie ihm. Vorsichtig schob sich Dave durch den dunklen Flur zur Tür hin, drückte seinen Kopf gegen das Holz und spähte vorsichtig durch die Scheibe. Immer damit rechnend, gleich von einer Kugel oder schlimmerem durchbohrt zu werden. Doch nichts geschah. Die dunklen Gestalten draußen regten sich nicht. Nur die Leuchtfinger der zwei Gleiter in der Luft zuckten weiter über die Fassade und die Wände. Die des Dritten ruhten auf der Haustür. Nun gab es nicht mehr viel, worauf er noch warten konnte. Es war ja eindeutig, warum diese Leute hier waren. Und Dave zweifelte keine Sekunde daran, dass es sich bei Denen nicht um irgendwelche regulären Truppen, ob von Militär oder Polizei handelte. Und er würde einen Teufel tun und riskieren, dass sie ihnen hier in diesem engen dunklen Flur entgegen treten mussten. Nein, er hatte keine andere Wahl. Sie mussten nach draußen. Und dabei nach Möglichkeit so harmlos wie nur irgend möglich erscheinen.


    Vorsichtig, ganz langsam drückte er die Klinke nach unten. Als nichts geschah, schob er die Tür langsam auf, immer versucht, keine hektischen Bewegungen zu machen. Schließlich stand die Tür weit offen und es gab keinen Grund mehr, noch länger stehen zu bleiben, ohne dass es verdächtig gewirkt hätte. Also trat er vorsichtig nach draußen, Anna weiter hinter sich her ziehend, dabei versucht, die Hände in die Luft zu heben. So standen sie dann auch, etwa einen Meter vor der Tür, auf der Terrasse und warteten, was als nächstes passieren würde. Plötzlich sprangen vier der Gestalten auf und rannten gebückt auf sie zu.


    Sie waren noch zehn Meter weg.


    Jetzt waren es noch fünf Meter.


    


    Und dann explodierte der Gleiter. Anna und Dave wurden durch die Luft gegen die Hauswand hinter ihnen geworfen. Im gleichen Augenblick flogen die vier Bewaffneten vorbei, die Aufgrund ihrer größeren Entfernung zur Wand eine höhere Geschwindigkeit aufgebaut hatten, durchschlugen die Außenwand und waren verschwunden. Die Trümmer des brennenden Gleiters sackten zu Boden und zerplatzten in einer Wolke aus Feuer. Noch bevor Dave wieder richtig zu sich kam, gingen auch der zweite und dritte Gleiter in Flammen auf. Selbst die verbliebenen Soldaten waren entweder so benommen oder sogar verletzt, dass sie sich bisher noch nicht geregt hatten. Das Ganze hatte zusammen nicht mehr als zehn Sekunden gedauert, auch wenn es Dave wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Der Rauch brannte in seinen Augen und er schien Taub zu sein von der Explosion. Er sah zwar was vor sich passierte, nahm war, wie ein weiterer Gleiter seinen Bug aus den Flammen des Ersten heraus schob, wie er landete und zwei Männer herauskamen, wie sie ihn packten und an Bord zerrten, war aber nicht in der Lage irgendwie aktiv zu reagieren. So saß er am Boden des Gleiters, spürte mehr als er es sah, wie Anna neben ihm landete. Kurz darauf warf jemand noch ihre Rucksäcke durch die Luke. Und noch ehe Dave begriff, was überhaupt passiert war, spürte er in seinem Magen, dass sie sich vom Boden erhoben hatten und stark beschleunigten.


    Dave´s Blick ging hinüber zu Anna, die neben ihm auf dem geriffelten Metallfußboden des Gleiters lag. Dann drehte er seinen Kopf zur anderen Seite. An die Wand gelehnt saßen zwei Männer. Der eine war genauso wie Dave selber völlig außer Puste. Sein Atem ging unheimlich schnell. Anscheinend war er körperliche Anstrengung nicht gewöhnt. Der Andere, mochte in etwa im gleichen Alter sein, hatte immer noch die Hand um den Griff geschlossen, der wohl die Luke verriegelt hatte. Er schien weit weniger außer Atem zu sein. Fast als hätte er Dave´s Blick gespürt, wendete er seinen Kopf und zwinkerte ihm freundlich zu.


    „Danke.“, stammelte Dave.


    „Keine Ursache…“, keuchte der erste Mann hervor und machte eine gelassene Handbewegung. Zu mehr war William in diesem Moment nicht in der Lage. So sehr er sich auch bemühte, seine Würde zu behalten. Immerhin hatten sie ja gerade eine Noble Tat vollbracht. Rettung in letzter Sekunde und so. Andererseits war er aber auch der Meinung, dass das jetzt auch fürs Erste genügen müsste. Und insgeheim hasste er Karl dafür, dass er nicht annähernd so erschöpft war wie er selbst.


    „Womit haben wir diese Rettung verdient?“, meldete sich auf einmal Anna zu Wort.


    Überrascht setzte sich Dave auf und blickte genauso verdutzt wie die beiden Anderen zu Anna hinüber. Diese hatte sich zwischenzeitlich auf den Rücken gerollt und blickte die von Rohren und Kabeln übersäte Decke an.


    „Naja, ihr saht so aus, als ob ihr Hilfe gebrauchen könntet. Aber wenn ihr wollt, wir können euch auch gerne wieder da unten absetzten.“


    „Schon ok.“, keuchte Anna und drehte sich wieder auf den Bauch. Aus dieser Lage heraus versuchte sie sich langsam aufzurichten. Stöhnend kam sie auf den Knien zu sitzen. Mehr war im Augenblick nicht drin.


    „Mit wem haben wir denn das Vergnügen?“, fragte Dave, der mittlerweile Annas Beispiel gefolgt war, sich jetzt jedoch ganz aufrichtete und einige Schritte im Kreis ging, sich dabei reckte und streckte.


    „Ich bin Karl. Und der alte Kerl da neben mir ist William. Wir sind nicht zufällig hier vorbei gekommen. Wir suchen Professor Dave Lukmil.“


    „Warum?“, fragte Dave misstrauisch.


    „Keine Angst, die Typen, die hinter euch her waren sind auf uns auch nicht sehr gut zu sprechen. Wahrscheinlich noch schlechter als auf euch.“


    „Ok, ok, warum auch immer. Können wir uns irgendwo gemütlicher unterhalten als hier auf dem verdammten Fußboden!“, ließ sich Anna wieder hören.


    Karl grinste. „Was für schlechte Gastgeber wir doch sind.“


    Auch William musste nun lachen. „Lasst uns nach nebenan gehen. Richtig gemütlich ist es da zwar auch nicht, aber immer noch besser als hier im Laderaum. Außerdem habe ich immer die Befürchtung, dass diese blöde Ladeklappe unter uns doch irgendwann mal im falschen Moment auf geht.“


    Mit einem Satz war Anna ganz auf den Beinen und drückte sich eng an die ihr am nächsten gelegene Wand.


    „Keine Sorge.“, meldete sich eine junge Frau zu Wort. Sie stand lässig in der Tür und musterte belustigt die Szene zu ihren Füßen.


    „Das ist meine bezaubernde Tochter Jennifer. Und ehe ihr fragt, sie hat auch noch eine Schwester.“, sagte William fast entschuldigend zu Anna und Dave. Zu Jennifer gewandt fügte er hinzu. „ Wie macht sich Klara so?“


    „Du siehst doch, wir leben noch.“, meinte Jennifer darauf hin gespielt schnippisch.


    „Das ist ja auch die Hauptsache.“, meinte Karl.


    „Jetzt lasst uns endlich nach nebenan gehen.“, William war mal wieder vom Benehmen seiner Tochter genervt. Mühsam hob er sich auf die Beine. Bemüht, es nicht zu sehr nach Schmerzen aussehen zu lassen.


    Der Nebenraum war um einiges gemütlicher als der Frachtraum, aus dem sie gerade gekommen waren. Nicht, dass es hier wirklich gemütlich gewesen wäre. So nun auch wieder nicht. Diese Art von Gleitern war für fürs Militär gedacht und nicht auf die Beförderung von Komfort gewohnten Passagieren. Aber wenigstens gab es hier die Möglichkeit sich vernünftig hin zu setzten. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es sich alle auf den Bänken mehr oder weniger gemütlich gemacht hatten ging William nach vorne ins Cockpit.


    Dort saßen Klara und Stephanie, John hatten sie auf dem Weg hierher abgesetzt, noch immer fest angeschnallt und waren bemüht, den Flieger am Laufen, oder besser am fliegen zu halten. Keine so leichte Aufgabe. Aber zum Glück hatte Klara schon einige Flugstunden genommen und sich dabei auch als ziemliches Naturtalent herausgestellt. Was William viel mehr überrascht hatte, war die Genauigkeit, mit der Stephanie die Geschütze bedient hatte. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass Stephanie einfach wild in der Gegend herum schießen sollte. Damit, so rechneten sich Karl und William aus, sollte genügend Verwirrung gestiftet werden, Dave und seine Assistentin zu befreien. Dass Stephanie trotz der Hilfe der Elektronik in der Lage gewesen war, mit gezielten Schüssen die Gegner geradewegs vom Himmel zu holen, hatte alle überrascht. Obwohl sich William erst jetzt dieser erstaunlichen Tatsache bewusst wurde. Irgendwann einmal, wenn es etwas ruhiger war, würde er sich mal mit Stephanie unterhalten müssen.


    „Wie geht’s euch? Alles gut überstanden.“, fragte er stattdessen nach vorne, ohne dabei die Eine oder Andere anzuschauen.


    Klara war die erste, die den Kopf drehte und ihn anstrahlte.


    „Das war super Klasse. Stephanie war der absolute Wahnsinn. Hast du gesehen wie sie regelrecht zerplatzt sind?“


    „Ja, mein Schatz, das habe ich. Aber ich kann´s noch immer nicht so richtig glauben.“


    „Ich auch nicht.“, stammelte Stephanie mit bleichem Gesicht. Die Anspannung war ihr noch immer anzusehen.


    „Wie sieht’s aus, Klara, soll ich dich wieder ablösen?“


    „Um nichts in der Welt. Das kannst du vergessen.“


    William musste lachen. So kannte er seine Tochter.


    „Aber meinen Platz kannst du haben. Ich brauche erst mal eine Auszeit.“ Stephanie stand immer noch etwas benommen auf und drückte sich an William vorbei. Dabei merkte er deutlich, wie sehr sie am ganzen Körper zitterte. Zögernd blickte er ihr nach und setzte sich dann in Gedanken versunken auf den nun freien Sitz.


    In bedenklich geringer Höhe zog der Gleiter dahin. Er sprang förmlich über das Gelände, zog Flussläufe entlang, dass das Wasser eine Schneise hinter ihnen bildete. Klara hatte offensichtlich eine Menge Spaß. Normalerweise hätte William schon etwas gesagt, aber in dieser Situation wollte er seine Tochter nicht ein bremsen, wenn es nicht unbedingt nötig war. William wurde das Gefühl nicht los, dass sie es noch dringend brauchen würde. Gerne hätte er sich ein wenig mit ihr unterhalten, schon um die Spannung abzubauen, aber irgendwie brachte er kein Wort zustande. Zu sehr starrte er auf die Instrumente, die ihm die Landschaft zeigten. So war er zuletzt während seiner aktiven Zeit beim Geheimdienst geflogen. Naja, vielleicht steckte ja doch mehr von ihm in seiner Tochter, als er immer angenommen hatte.


    „Und, wie geht’s jetzt weiter?“ Die Frage von Klara riss William aus seinen Gedanken.


    „Wir fliegen erst mal weiter auf dem Kurs, den wir besprochen haben. In dem Gebiet waren Karl und ich früher schon unterwegs. Dort hat schon damals niemand gelebt. Es ist recht unwahrscheinlich, dass es jetzt anders aussieht. Dafür gibt es dort jede Menge Felsen und Krater. Das ist ein ehemaliges Militärgelände. Wir brauchen ein wenig Ruhe, um uns mit dem Professor zu unterhalten. Dann werden wir sehen, wie wir weiter vorangehen. Dann wird sich auch zeigen, ob sich das Risiko gelohnt hat, dass wir eingegangen sind.“


    „Klingt nach einem guten Plan.“, meinte Klara.


    „Hör auf mich zu veralbern.“


    „Schon ok.“


    


    


    

  


  
    



    


    Blühende Rose


    


    Dunkelheit breitete sich aus über dem Reich, das einmal das ohlanische genannt wurde. Die Ohlanische Regierung war abgestzt, die Truppen zerschlagen, getötet oder interniert. Die Bevölkerung litt unter der Besatzung.


    Nur noch einige wenige verstreute Truppenteile leisteten einen kleinen Widerstand. Doch sie waren nichts weiter als Nadelstiche im großen menrovischen Militärapparat. Es gab viel zu viele Kriegsmaschinen, Kampfgleiter und Soldaten, als dass es wirklich ins Gewicht gefallen wäre. So hatten die restlichen ohlanischen Einheiten mehr damit zu tun, zu überleben, als dass sie Zeit gehabt hätten, die Menrovier anzugreifen. Zu diesen Einheiten gehörten auch die Soldaten um Nicolas.


    Noch immer saßen sie in der Nähe dieser unbekannten Forschungseinrichtung oder was immer das auch sein mochte fest. Zu ihrem Leidwesen waren die Menrovier, die sich hier seit einiger Zeit eingenistet hatten, nicht wieder gegangen. Es machte auch eher den Eindruck, als ob sie vor hatten noch länger zu bleiben. Aber noch war ihre Position sicher und bisher hatte auch niemand versucht sie aufzuspüren. Die Menrovier schienen sich darauf zu beschränken den direkten Bereich um die Station zu sichern. Was genau sie hier suchten, war Nicolas nach wie vor ein Rätsel. Trotzdem schien ihm diese seltsame Station zu wichtig zu sein, um einfach weiter zu ziehen. So begnügte er sich damit, einen respektvollen Abstand zu halten. Zum Glück waren sie genügend Leute, um die wenigen Zugänge zu ihrer Kaverne ausreichend zu überwachen.


    Sinclär, Murphy und Kowalski waren zurzeit unterwegs. Bis zur Ablösung würden noch gut 4 Stunden vergehen. Also genügend Zeit für Nicolas, die ganze Situation noch einmal gründlich zu durchdenken. Wie so oft in den letzten Tagen. Zum Glück hatten sie auf einem ihrer Vorstöße eine ganze Menge Essbares von den menrovischen Truppen entwenden können. Nach dem Vorfall mit dem Geländewagen, der die Menrovier eine Weile in Aufregung versetzt hatten, war es wieder ruhiger geworden und die sie waren schon fast gefährlich leichtinnig, was ihre Sicherheit anging. Sie schienen sich wohl ziemlich sicher, dass sie hier alleine waren. So war es Nicolas möglich gewesen, einige Male in die Station einzudringen. Fast immer wurde er dabei von Murphy oder Katha begleitet, der es eindeutig zu langweilig war, nur einfach auf Wache zu stehen. Und so nahm er es lieber in Kauf, dass sie ihn begleitete, als dass sie vielleicht auf eigene Faust los zog. Wobei er sich nicht ganz sicher war, ob sie es nicht trotzdem tat.


    Sehr oft kamen sie dabei an der seltsamen Konstruktion vorbei, die über dem gewaltigen Loch in der blendend weißen Halle lagerte. Und jedes Mal zog sie ihn aufs Neue in ihren Bann. Vielleicht war das auch einer der Gründe, warum er sich noch nicht entschließen konnte, weiter zu ziehen. Wobei er auch nicht so recht wusste, wohin er hätte gehen sollen. Und so war es hier genauso gut oder eher schlecht wie überall woanders auch. So in Gedanken versunken bemerkte er gar nicht, wie plötzlich Michael Norton vor ihm stand.


    „Darf ich sie kurz stören?“


    „Aber sicher doch. Ist ja nicht so, dass ich wirklich was zu tun hätte.“


    „Ich wollte ihnen danken, dass sie uns da oben aus der Patsche geholfen haben. Ich weiß, dass ich das wahrscheinlich schon eher hätte tun sollen. Aber irgendwie hatte ich nicht die nötige Kraft dazu.“


    „Keine Ursache. Ich bin über jeden froh, der uns verstärkt.“


    „Versprechen sie sich nicht zu viel davon. Ich bin zwar irgendwie beim Militär, aber ich habe seit Jahren keine Waffe mehr abgefeuert, geschweige denn irgendwo an Kämpfen teilgenommen.“


    „Darf ich fragen, was sie dann getan haben?“


    „Aber natürlich. Noch vor einer Weile hätte ich ihnen nicht das Geringste erzählen dürfen, aber ich denke, dass spielt jetzt keine so große Rolle mehr. Nicht nach alldem, was passiert ist.“


    „Na dann machen sie es nicht so spannend.“


    „Ok, ok. Ich war im Stabsdienst. Taktische Analysen und solche Dinge. Militärische Operationen kenne ich nur vom Schreibtisch aus. Geschweige denn, dass ich je daran teil genommen hätte. Ich bin kein Kämpfer.“


    „Naja, vielleicht wird’s ja noch was.“, lachte Nicolas.


    „Vielleicht will ich das ja gar nicht.“, entgegnete Michael,


    „Vielleicht wird ihnen gar nichts anderes übrig bleiben. Ich meine, so wie es aus sieht haben wir gar keine andere Wahl.“


    „Vermutlich haben sie recht. Das heißt aber noch lange nicht, dass es mir gefällt.“


    „Ach nun haben sie sich mal nicht so. Wir können uns das im Moment nicht leisten. Aber ich könnte mir vorstellen, dass wir auch für ihre anderen Talente eine sehr gute Verwendung haben.“


    „Wie meinen sie das?“, fragte Michael neugierig und setzte sich vorsichtig neben Nicolas. Dabei war er darauf bedacht, seine Sachen nicht schmutzig zu machen. ´Macht wohl nicht viel Sinn´ dachte er dabei zu sich selber.


    „Schauen sie sich doch um, alles prima Kerle, und eine Frau. Aber das Problem ist, keiner von denen kann mich wirklich unterstützen, wenn es darum geht, einen vernünftigen Plan zu entwickeln.“


    „Und da komme ich ins Spiel?“


    „Ganz genau. Ich sehe, sie verstehen worauf ich hinaus will. Ich brauche einfach jemanden der mich hier unterstützt, jemand, mit dem ich diskutieren kann.“


    „Dann bin ich ihr Mann. Das liegt mir auf jeden Fall tausendmal mehr, als mit einer Waffe auf Menschen zu schießen.“


    „Ich fürchte, das wird sich auf Dauer nicht vermeiden lassen. Aber mal was anderes. Was ist eigentlich mit ihrer Freundin. Sie hat außer einem „Hallo“ die ganze Zeit noch nicht sehr viel gesagt. Ist sie irgendwie schüchtern oder so was. Ich meine, sie sieht doch ganz passabel aus. Also kein Grund, sich hier so zurück zu ziehen. Sie muss doch nicht den ganzen Tag dahinten in der Ecke rum sitzen.“


    „Mit mir redet sie. Und im Übrigen ist sie nicht meine Freundin. Sie ist wie aus dem nichts aufgetaucht und hat mir aus der Klemme geholfen. Aus eine ganz gewaltigen Klemme. Ich denke, sie hat eine Menge durchgemacht. Aber ehe sie fragen, sie hat mir auch nichts davon erzählt. Aber ich denke, wenn sie jetzt nicht darüber reden will, sollten wir sie in Ruhe lassen. Wenn es aber hart auf hart kommen sollte, können wir uns hundertprozentig auf sie verlassen. Doch jetzt zu ihrem Plan. Was schwebt ihnen vor.“


    „Es gibt hier eine Halle. Dort steht eine Maschine. Sie ist einfach das Ungewöhnlichste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Ich möchte, dass sie einen Blick darauf werfen. Mag ja sein, sie haben eine Erklärung dafür.“


    „Von mir aus gerne. Müssen wir weit laufen?“


    „Naja, kommt drauf an, was man unter weit versteht. Aber Spaß beiseite. Es ist etwa eine halbe Stunde. Ich muss noch etwas vorbereiten. Außerdem will ich nicht zu zweit los. Das ist einfach zu unsicher. Ich sorg schnell dafür, dass Katha mit kommt.“


    „Na schön, ich geh mich vorbereiten.“, Michael rappelte sich auf und ging sich streckend zu Laura hinüber, die auf dem Boden zusammen gerollt schlief und dabei so friedlich aus sah.


    


    Eine gute halbe Stunde später standen Nicolas und Katha am hinteren Ausgang der Kaverne und richteten zum letzten Mal ihre Ausrüstung, als Michael zu ihnen stieß. Im Schlepptau hinter ihm, kam wie sein Schatten Laura hinterher. Im Gegensatz zu allen Anderen trug sie keine Waffe bei sich. Sie hatte lediglich ihre Tasche umgehängt. Aber aus Erfahrung wusste Michael, dass sie da so einige Überraschungen drin verborgen hatte.


    „Alles klar. Können wir?“, fragte Nicolas gelassen.


    „Von mir aus kann’s los gehen.“, entgegnete Michael.


    Katha lud ihre Waffe und entsicherte den Sperrmechanismus. Mehr bedurfte es nicht als Antwort von ihr. Laura nickte nur.


    


    Wie in einer kleinen Prozession schlichen sie wenige Minuten später durch die dunklen Gänge und Korridore. Katha vorne weg, bemüht möglichst wenig Lärm zu machen. Man konnte ja nie wissen, wer sich hier unten noch alles herum trieb. Und selbst, wenn jetzt niemand weiter hier war, sie hätte sich nicht anders verhalten. Schließlich war sie Soldatin. Und dann gehörte es sich einfach so. Im Großen und Ganzen war sie mit der Situation nicht unzufrieden. Ein wenig mehr Feindberührung, ja, das wäre schon nicht schlecht. Aber man konnte ja nicht alles haben. Wenigstens waren die Fronten jetzt klar. Ihr ganzes Leben hatte sie darauf gewartet, dafür trainiert. Natürlich hatte es auch vor Beginn des großen Krieges immer wieder kleinere Scharmützel gegeben, bei denen es auch immer wieder Tote und Verwundete auf beiden Seiten gab. Aber das war doch was Anderes gewesen. Schade war nur, dass sie sich so viel verstecken mussten und nicht in der Lage waren, dem Feind offen gegenüber zu treten.


    Einige Meter weiter hinter ihr ging Nicolas. Auch er bewegte sich vorsichtig und deckte die andere Seite des Tunnels. Für ihn war es eine Art Strohhalm an den er sich klammerte. Vielleicht konnte Michael etwas mit dem seltsamen Ding anfangen, dass sich einige Stockwerke über ihnen befand. Es wäre ja gut möglich, dass sie daraus irgendeinen Profit schlagen konnten. Insgeheim hielt sich in ihm die leise Ahnung, dass auch die Anwesenheit der Menrovier in irgendeiner Art und Weise mit diesem Ding zusammen hing. So ganz konnte er die Umstände noch nicht einordnen.


    Nicolas folgte nicht ganz so professionell Michael. Auch er hatte eine Waffe in der Hand. Und obwohl er mittlerweile eine Kampfuniform trug, er hatte sie aus den Beständen der Rangers erhalten, fehlte ihm deren elegante Ausstrahlung. Seine Bewegungen waren abgehackter, fahriger als die von Katha und Nicolas. Er spürte das Alleinsein deutlich mehr als die Soldaten um ihn herum. Im Gegensatz zu ihnen war er es nicht gewöhnt, lange Zeit in den Wartungstunnels und Kavernen zu zubringen. Die Perspektivlosigkeit hatte von ihm deutlich mehr Besitz ergriffen als er es sich selber eingestand. Das war auch ein Grund, warum er nur zu gerne der Bitte von Nicolas gefolgt war, ihn zu diesem sonderbaren Objekt zu folgen.


    Als letztes folgte Laura. Sie bewegte sich im Gegensatz zu den Anderen ohne jede Vorsicht. Sie schritt in der Mitte des Ganges vorwärts ohne sich auch nur im Geringsten um ihre Umgebung zu kümmern. Ihr Mantel wehte um ihre Beine und ihre Tasche hielt sie lässig über der Schulter.


    Katha, die das mitbekam, machte Nicolas darauf aufmerksam, der sich um sah und nur den Kopf schüttelte. Dann gab er Katha einen Wink, die nur die Augenbrauen hoch zog und ihren Blick wieder nach vorne richtete.


    So bewegten sich die Vier weiter durch die Tunnel, bis sie wieder an den gigantischen Schacht kamen, den Nicolas mit Katha bei ihrer ersten Erkundungstour entdeckt hatten. Noch genauso beeindruckend wie beim ersten Mal erschien es Nicolas. Katha zeigte wie zu erwarten war keine Gefühlsregung, sondern sicherte über ihre Waffe zielend die Seitenwände des Schachtes. Michael musste sich festhalten um nicht ernsthaft Gefahr zu laufen in den Schacht zu stürzen. Laura interessierte sich nicht weiter für die Tiefen vor ihr und hielt sich von Anfang an etwas Abseits.


    Zum Glück befand sich der Fahrstuhl noch genau an der Stelle, an der Katha und Nicolas ihn verlassen hatten. Alles andere wäre dann auch sehr merkwürdig gewesen. Aber warum auch nicht. Hier war nichts unmöglich.


    Auch dieses Mal war die Fahrt für Nicolas nicht sehr angenehm. Und obwohl er sich sicher war, dass der Aufzug vor der Decke anhalten würde, war es doch ein komisches Gefühl auf dieselbe zu zu rasen. Michael ging es ähnlich. Unablässig beobachtete er die schnell näher fliegende massive Stahlkonstruktion. Katha hingegen blieb vollkommen ruhig. Alles Andere hätte auch nicht zu ihr gepasst. Auch Laura machte nicht im Geringsten den Anschein, als ob sie sich irgendwelche Sorgen machte. Ihr Blick wanderte mehr interessiert über die riesigen Abmaße des bodenlosen Schlundes, dessen Grund sich irgendwo außerhalb ihrer Sicht befand.


    Mit einer schnellen Bremsung und einem fast unmerkbarem Ruck kam der Aufzug schließlich zum stehen.


    Die letzten Meter durch die sterilen Gänge vergingen ohne irgendwelche Zwischenfälle. Und das, was sie dann sahen, als sie die große Halle betraten verschlug ihnen richtiggehend den Atem. Insbesondere Michael, der das seltsame Gebilde zum ersten Mal sah, aber auch Nicolas und Katha. Zu beeindruckend war der Anblick. Laura blieb wie schon die ganzen letzten Tage unergründlich. Während die drei Anderen noch vom Eingang her den erhabenen Eindruck auf sich wirken ließen, ging sie langsam auf das Gebilde zu. Elegant schlenderte sie auf den ihr am nächsten liegenden Punkt zu. Langsam bemerkten auch die Anderen was sie tat. Doch keiner von ihnen machte Anstalten sie auf zu halten. Wozu auch. Nicolas gab Katha einen Wink. Daraufhin löste sie sich von der Gruppe und bewegte sich mit militärischer Präzision in Richtung des zweiten Einganges um dort Posten zu beziehen.


    „Und, hab ich zu viel versprochen?“, fragte Nicolas Michael mit strahlendem Gesicht.


    „Auf keinen Fall.“, Michael war sichtlich begeistert.


    „Und was halten sie davon. Ich kann mir ehrlich gesagt keinen rechten Reim draus machen.“


    „Es ist definitiv nichts Militärisches. Jedenfalls nicht von uns. Und soweit ich das beurteilen kann auch nichts menrovisches. Ich hab mich ausgiebig mit ihrer Technik beschäftigt. Es ist einfach nicht ihr Stiel. Wobei man ja niemals nie sagen soll.“


    „Richtig. Aber wenn es weder von denen noch von uns ist, woher kommt es dann?“


    „Nun ja, auch wenn es nicht unbedingt den Eindruck macht, so könnte es ohne weiteres unheimlich alt sein. Es passt hier überhaupt nicht her. Also irgendwie schon. Ich meine, es passt perfekt in diese Umgebung. Aber die passt hier nicht her. Das wollte ich damit sagen.“


    „Versteh schon. Ich sehe das ziemlich ähnlich. Bleibt trotzdem die Frage, wenn wir schon nicht wissen, wo es her kommt, was ist das für ein Ding.“


    „Ehrlich gesagt, ich hab nicht die geringste Ahnung. Aber bei der Größe müsste es ja irgend etwas in seinem Inneren verbergen.“


    „Klingt logisch. Fragt sich nur, wo die Tür ist.“


    „Vielleicht sollten wir einfach mal gründlich suchen.“


    „So wie ihre Freundin?“


    „Sicher, warum nicht.“


    In dem Moment, berührte Laura an einer Stelle die Unterseite der Konstruktion. Bei ihrer Berührung wurde die blendend weiße Konstruktion im Umkreis mehrerer Meter strahlend blau. Nicolas und Michael blieben vorsichtig stehen und blickten wie gebannt auf das Schauspiel, das sich vor ihnen abspielte. Aus der jetzt blauen Hülle schälte sich fast unmerklich eine ovale Form heraus. Sie schraubte langsam heraus und senkte sich dabei langsam bis zum Erdboden. Laura stand davor, die Arme zur Seite ausgebreitet.


    Michael stand mit offenem Mund da, während Nicolas grübelnd den Kopf zur Seite geneigt hielt.


    „So wie ihre Freundin. Genau das meinte ich.“


    „Ich hab keine Ahnung, wie sie das gemacht hat.“


    „Egal, wahrscheinlich einfach nur Glück.“


    „Spielt ja auch keine Rolle. Aber lass uns nachsehen, was sie da gefunden hat.“


    „Alles klar. Ich geh vor.“, mit diesen Worten lief er los, in Richtung der eben entstandenen Öffnung. Dabei Pfiff und rief zu Katha hinüber, sie solle kommen und die Rückendeckung übernehmen. Schon hatten sie die Öffnung erreicht und erkannt, dass sich eine primitive Wendeltreppe gebildet hatte, die sie nun, Nicolas voran, betraten.


    Die Waffe im Anschlag schlängelte sich Nicolas geduckt die Stufen hinauf, die sich eigenartig nachgiebig unter seinen Sohlen anfühlten. Vor ihm tat sich ein schwarzes Loch auf, unheimlich, geheimnisvoll. Nicolas drückte den Schalter, der die Lampe an seiner Waffe aktivierte. Sie leuchte augenblicklich auf, konnte jedoch die Dunkelheit nicht sehr weit durchdringen. Trotzdem zögerte er nicht eine Sekunde lang in seinen Bewegungen. Einen Augenblick später steckte er erst seine Waffe und dann seinen Kopf durch die Öffnung. Genau in dem Augenblick, in dem sein Kopf in der Dunkelheit eintauchte erstrahlte der ganze Raum um ihn herum in hellem Licht.


    „Au mein Gott.“, stammelte er nur noch und war für Sekunden unfähig sich zu bewegen.


    Vor ihm, oder besser gesagt ganz um ihn herum erstrahlten mit einem Mal unzählige von Scheinwerfern und enthüllten das innere einer etwa zwei Meter breiten und fünf Meter langen Kammer, welche zur anderen Seite hin mit einer breiten Tür versehen war, in der mittig ein Bullauge saß.


    „Erinnert doch sehr an unsere Gleiter.“


    Nicolas schrak zusammen, als Katha dicht neben ihm auch den Kopf durch die Öffnung steckte.


    „Mach das nie wieder.“, zischte er ihr zu.


    „Das sagst du jedes Mal.“, gab sie pikiert zurück. Und als er sich nicht weiter bewegte, drängelte sie sich an ihm vorbei und durchschritt mit raschen Schritten die paar Meter bis zu der Tür und begann damit sie ausgiebig zu untersuchen. Kopfschüttelnd betrat nun auch Nicolas die Kammer. Doch im Gegensatz zu Katha nahm er sich die Zeit diese genau in Augenschein zu nehmen. Viel war hier nicht zu sehen. Im Prinzip war sie genauso weiß und annähern steril wie auch schon das ganze Gebilde von außen. Der einzige Unterschied war der, dass hier einige Rohre an den Wänden entlang führten. Wozu auch immer gedacht. An einigen Stellen waren Aufkleber angebracht. Offenbar handelte es sich dabei um irgendwelche Warnungen. Doch leider konnte Nicolas die Schrift der knallroten, rechteckigen Aufkleber nicht entziffern. Was auch immer sie bedeuteten, Nicolas nahm sich vor, nichts anzufassen, dass mit solch einem Aufkleber gekennzeichnet war. Das überließ er lieber Katha. Die würde das sowieso eher als Aufforderung denn als Abschreckung betrachten. Wie auch immer. Dabei zuckte er auf einmal zusammen. An der Tür, an der sie sich gerade zu schaffen machte, hatte er doch auch Warnschilder gesehen. Und er wollte verdammt sein, wenn er Katha dabei nicht genau auf die Finger sah. Als ob das im Ernstfall helfen würde. Aber er fühlte sich doch ein wenig wohler dabei.


    Aufatmend stellte er jedoch fest, dass sie immer noch davor stand und nichts weiter tat, als voller unverhohlenem Interesse das Display zu studieren, das sich anscheinend wie von selbst aktiviert hatte.


    „Und was hältst du davon?“, fragte er sie.


    „Keinen Plan. Sowas hab ich noch nie gesehen. Von der Sache her ist es ja ganz logisch aufgebaut. Nur kann ich leider die Schrift nicht lesen.“


    „Gibt es Probleme?“, ließ sich nun die Stimme von Michael vernehmen. Er und Laura hatten es mittlerweile auch bis in die Kammer geschafft.


    „Nein, wir wissen nur nicht so richtig, wie wir hier weiter kommen. Es könnte so etwas wie eine Luftschleuse sein. Nur habe ich Angst, dass wir vielleicht den falschen Knopf drücken.“


    „Du vielleicht.“, Katha sprach´s und im gleichen Moment tanzten ihre Finger über das Display und verschiedene Symbole leuchteten auf. Nicolas zuckte innerlich zusammen, entspannte sich aber, als er merkte, dass nichts passierte. Doch nur Sekunden später fuhr es ihm durch alle Glieder, als sich hinter ihnen die Luke durch die sie gekommen waren mit einem satten Geräusch schloss.


    „Scheiße.“, war das Einzige, was er herausbrachte.


    „Bleib ruhig Süßer, wenn das eine Luftschleuse ist, dann muss sich nun mal erst die Außenluke schließen, bevor die innere aufgehen kann.“


    „Und wenn die Innere sich nicht öffnet?“, Michaels trocken gestellte Frage sprach Nicolas aus dem Herzen.


    „Spielverderber!“, war das Einzigste, was Katha erwiderte, während sie die Beiden mit einem vernichtenden Blick strafte.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch dann ging ein leises Zischen durch die innere Tür. Instinktiv ging Nicolas einen Schritt zurück und brachte seine Waffe in Anschlag. Katha tat es ihm gleich, ging dabei allerdings auch noch in die Knie. Das Ganze dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


    „Angeber“, dachte Michael und machte, dass er aus dem Weg kam. Man konnte ja nie wissen. Auch Laura trat einen Schritt zur Seite, schien es aber nicht so richtig eilig dabei zu haben.


    Langsam glitt die Tür erst ein Stück nach innen und dann zur Seite auf. Wie auf Verabredung schnellten Nicolas und Katha je einer nach rechts und links in den angrenzenden Gang hinaus. Doch nichts rührte sich. Überall herrschte das gleiche sterile weiße Licht. Doch auch hier gab es nirgendwo Anzeichen, dass irgendwann einmal jemand hier gewesen war.


    „Rechts oder links?“, Nicolas sah sich fragend nach Michael um.


    „Woher soll ich das wissen? Das hier ist für mich genauso fremd wie für euch.“


    Schulterzuckend fing Nicolas an sich weiter in die Richtung zu bewegen, in die er bereits seine Waffe gerichtet hatte. Die Anderen folgten ihm auf dem Fuße, Katha ohne dabei den Rückwärtigen Gang auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. So gingen sie vorwärts, den Gang entlang. Er war etwa vier Meter breit und drei Meter hoch. Auch er war weiß, allerdings eher ein mattes Weiß. Der Bodenbelag war grau und mit einer seltsamen Beschichtung überzogen, die die Schritte fast vollständig aufsogen. Ungeachtet dessen kamen die Vier relativ schnell voran. Nur ab und an kamen sie an Kreuzungen vorbei. Die anderen Gänge waren jedoch ausnahmslos kleiner und schmaler, so dass sie sich entschieden, dem Hauptgang weiter zu folgen. Katha spähte besonders argwöhnisch in jeden dieser Gänge hinein, als erwarte sie augenblicklich einen Angriff. Selbst wenn sie gewusst hätte, dass dort nichts Gefährliches lauern konnte, hätte sie es nicht anders gemacht. Schließlich war sie Soldat und da gehörte es auch dazu, dass sie sich so benahm. Zu jeder Zeit. Außer vielleicht, um Nicolas zu ärgern. Aber nicht in so einer angespannten Situation.


    Nach einigen Quergängen weiter, traten sie in einen großen ovalen Raum. Von hier aus führten etlichen weitere Gänge ab. Aber genau in Front lag eine riesige Glasscheibe. Michael trat gleich interessiert an diese heran und blickte gespannt durch das klare Glas. Auf der anderen Seite konnte er die Halle sehen, durch die sie vor wenigen Minuten gekommen waren.


    „Ich kann mich nicht erinnern, dass dieses Ding außen irgendwelche Fenster gehabt hätte.“ Michael drehte sich zu den Anderen um.


    Laura zuckte nur die Schultern und Nicolas meinte:


    „Das Ding hatte mit Sicherheit keine Fenster. Entweder sind die irgendwie erst aktiviert worden, als wir eingetreten sind, oder aber, es handelt sich um ein Material, welches von der einen Seite durchsichtig ist und von der Gegenseite eben nicht.“


    „Macht Sinn.“, meinte Michael und sah sich weiter im Raum um. Rechts und links neben dem Panoramafenster befanden sich jeweils zwei Fahrstühle. Ansonsten gab es außer den Korridoren nichts besonderes mehr zu sehen. Blieben also nur die Aufzüge, die Michaels Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen konnten. Zwischen den beiden Türen befanden sich jeweils zwei Taster mit einem Pfeil nach oben und einem Pfeil nach unten.


    „Wenigstens mal was Bekanntes.“, meinte Nicolas.


    „Drück halt drauf.“, ließ sich plötzlich Katha hören, die noch immer damit beschäftigt war, jeden der Gänge kurz zu kontrollieren.


    Michael überlegte kurz und rückte dann den Knopf nach oben.


    Kurze Zeit blickten sich alle Vier gegenseitig an. Dann, als Michael gerade zum zweiten Mal auf den Knopf drücken wollte, glitt die rechte Tür auf und Michael zuckte erschrocken zusammen.


    „Keine Angst.“, ließ sich Katha hören. Sie schob sich mit erhobener Waffe an ihm vorbei. „Ist nur ein Fahrstuhl.“


    Nicolas, den Michael hilfesuchend anschaute zuckte nur mit den Schultern und trat ebenfalls in den Lift. Mit einer Handbewegung gebot Michael Laura, sie möge vor ihm den Lift betreten. Mit einem koketten Lächeln drückte sie sich an ihm vorbei, wobei sie ihm die Ecke ihrer Tasche, welche sie über der rechten Schulter trug leicht gegen das Gesicht schlug. Als letztes betrat Michael dann selbst den Lift und schaute auf die Schalttafel rechts neben der Tür. Dort waren die Zahlen von 1 bis 10 zu sehen. Fast lautlos schlossen sich die Türen.


    „Wohin wollen wir?“, fragte Nicolas und sah von den Zahlen zu Michael. Der griff sich grübelnd ans Kinn.


    „Am besten wäre es, wenn wir hier irgendeine Art Kommandostand oder dergleichen finden könnten. Fragt sich nur wo.“


    „Keine Ahnung.“, meinte Nicolas. „Theoretisch kann es überall sein.“


    In dem Moment kam Katha von hinten und schob die beiden Männer zu Seite. Fast spielerisch legte sie ihren Finger auf das Feld mit der eins und drückte leicht dagegen.


    Nichts passierte.


    Nach wenigen Sekunden glitten die Türen wieder auseinander. Katha wollte schon fluchend ein weiteres Mal auf das Feld drücken, als Nicolas ihren Arm griff und an Ort und Stelle fest hielt. Katha warf ihm einen wütenden Blick zu. Doch Nicolas machte nur eine Kopfbewegung nach draußen. Katha wand ihren Blick weg von ihm und sah sich um. Sie waren tatsächlich nicht mehr dort wo sie losgefahren waren. Vor der Tür sah es nun ganz anders aus. Sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Mit geübten Blicken scannte sie den für sie einsehbaren Bereich. Dort gab es neben einer ganzen Galerie von Fenstern jede Menge Arbeitsstationen. Überall waren Displays eingelassen. Doch allesamt waren sie außer Betrieb. Sie schob ihren Kopf weiter nach vorne um den toten Bereich besser einsehen zu können. Doch auch dort bot sich das gleiche Bild. Vorsichtig drückte sie sich an der Tür vorbei ins Freie. Nun konnte sie den gesamten Raum überblicken. Die Aufzüge waren an einer glatten Wand. Auch hier gab es zwischen ihnen ein großes Panoramafenster. Doch dieses hier schien irgendwie abgedunkelt zu sein. Von dieser Rückwand aus gingen die Seitenwände nach vorne. Sie waren halbkreisförmig angeordnet und trafen sich vorne. Dort wo sie begannen ging jeweils ein kurzer Gang ab, der an einer Tür endete. Nicolas gab Katha einen kurzen Wink und jeder von ihnen bewegte sich auf eine der Türen zu, die Waffe im Anschlag. Fast zeitgleich erreichten sie die jeweilige Tür. Kurze, geübte Griffe über die Kontrollpanels und die Türen glitten auf. Doch auch hier gab es keine offensichtlichen Gefahren. Hinter der rechten Tür gab es einen kleinen Besprechungs- oder Konferenzraum. Er war um einiges gemütlicher eingerichtet als es der Rest des Schiffes vermuten ließ. Um einen hölzernen Tisch waren zehn Sessel gruppiert. An den Wänden entlang standen hölzerne Regale. Der zweite Raum zur Linken beherbergte einen Raum gleicher Größe. Allerdings handelte es sich in diesem Fall eher um eine Art Büro oder Arbeitszimmer. Auf einem Roten Teppich stand ein Schreibtisch aus dunklem Holz, mit zwei Sesseln davor und einem dahinter. Auch hier waren die Wände von Regalen gesäumt.


    In der Zwischenzeit sah sich Michael in dem großen Raum um. Hier erinnerte doch alles sehr an die großen Flieger, die zahllos sowohl auf ohlanischer als auch in leicht abgeänderter Form auf menrovischer Seite genutzt wurden. Nur das hier alles einen deutlich moderneren Eindruck machte. Bedrückend wirkte jedoch, dass alle Plätze außer Betrieb waren. Von den Ohlanischen Modellen war er es gewöhnt, dass selbst im Stand-by immer irgendwelche Anzeigen leuchteten und hier und dort kleine Lämpchen an waren. Doch hier war alles dunkel, lag da wie tot. Mit der rechten Hand wischte er über eines der Displays, wie als wollte er den Staub entfernen. Natürlich gab es hier keinen Staub. Doch in dem Augenblick, in dem seine Hand das Glas berührte, wurde der Hintergrund schlagartig hell. Auf dem Bildschirm wurden verschiedene Felder sichtbar. Sie waren jeweils farbig umrandet und mit einem Begriff in einer unbekannten Sprache beschriftet. Wie in Trance ließ er sich auf dem Stuhl vor der Konsole nieder und betrachtete sie ausgiebig. Aber er war bemüht, sie nicht noch einmal mit seinen Händen oder Armen zu berühren. Wer konnte schon sagen, was er hier alles anrichten konnte.


    „Irgendeine Ahnung was das bedeutet?“, ließ sich jetzt Nicolas hinter seiner Schulter hören. Er hatte seinen Kopf über Michaels Schulter gebeugt und betrachtete interessiert die Anzeigen auf dem Display.


    „Überhaupt keine.“, antwortete ihm Michael, der sich mittlerweile wieder einigermaßen gefangen hatte.


    „Na dann wollen wir mal lieber nicht dran rumfummeln. Wer weiß was hier alles passieren kann.“


    „Sagen sie das mal ihrer schießwütigen Amazone.“


    „Gute Idee, ich wird sie zurück halten.“


    Suchend blickte er sich um und entdeckte sie vor einer der Konsolen, die sich an der rechten Wand befand.


    „Fass ja nichts!“, rief er zu ihr hinüber.


    Katha zuckte nur ohne sich umzudrehen mit den Schultern.


    „Zu spät.“, antwortete sie nur, ohne sich dabei zu bemühen auch nur etwas Bedauern in ihre Stimme zu legen.


    Mit wenigen Schritten stand Nicolas neben ihr. Ihr Display sah dem von Michael sehr ähnlich. Auch wenn sich Nicolas sicher war, eine andere Farbanordnung zu erkennen. Leider war ein Vergleich über die Schrift nicht möglich, da es auch ihm nicht möglich war etwas zu entziffern. Und so sah es alles nur nach einem Kauderwelsch verschiedenster, zum Teil unbekannter Zeichen aus.


    „Sieht wirklich interessant aus.“, meinte Katha mit leuchtenden Augen, ohne auch nur einen Blick von der Konsole zu wenden.


    „Ja.“, entgegnete Nicolas leicht genervt, „Fass bloß nichts an!“


    „Keine Angst, ich bin ja nicht doof.“, gab sie schroff zurück.


    „Ich habe nur Angst, dass du versuchst, etwas heraus zu finden, in dem du dich der alten Methode von Versuch und Irrtum unterwirfst.“


    „Gute Idee.“, meinte Katha und griff mit der Hand in Richtung Display.


    Nicolas Hand zuckte nach vorne, genau in dem Augenblick als Katha anfing zu lachen.


    „Ich bin ja manchmal ein bisschen verrückt, aber ich bin nicht lebensmüde.“


    „Mach das nicht noch einmal.“, schnauzte Nicolas sie an.


    „Das sagst du jedes Mal.“


    „Ich weiß.“, und irgendwann werde ich dich dafür umbringen fügte er in Gedanken hinzu.


    Michael kam von seinem Platz ebenfalls zu Katha und Nicolas hinüber. An seiner Stelle hatte es sich Laura bequem gemacht und begann nun ihrerseits die verschiedenen Hieroglyphen zu begutachten.


    „Und, wie sieht’s hier aus?“, wollte Michael wissen, als er die zwei Anderen erreicht hatte.


    „Nicht viel anders als da drüben.“, meinte Nicolas. „Vielleicht ein klein wenig anders, aber ich bin mir nicht sicher. Ich könnte mir aber durchaus vorstellen, dass es sich hier um eine Überwachungszentrale für irgendwelche Maschinen handelt. Deshalb würd es mich auch gar nicht wundern, wenn sich die Konsolen nicht gleichen.“


    „Ich find das Ganze hier unheimlich interessant. Aber ich kann mir da immer noch keinen rechten Reim drauf machen.“


    „Es ist doch zum Verzweifeln. Jetzt haben wir dieses Ding hier entdeckt und haben keine Möglichkeit mehr es einer ausgiebigen Untersuchung zuzuführen, weil es einfach niemanden mehr gibt, der es untersuchen könnte.“


    „Die Menrovier könnten es.“, platzte Katha heraus.


    „Und siehst du, genau das ist der Grund, warum ich dich so ungern auf solche Missionen mitnehme.“


    „So unrecht hat sie gar nicht.“, gab Michael zu bedenken?“


    „Wie meinen sie das?“, fragte Nicolas sichtlich durcheinander.


    „Na ganz einfach. Was glauben sie, warum die Menrovier da ober rumturnen. Die sind doch bestimmt nicht aus Spaß da. Schließlich ist das weder ein strategisch wichtiger Punkt, noch sonst irgendwas Interessantes.“


    „Stimmt, das klingt irgendwie logisch. Aber leider macht das die ganze Sache nur noch komplizierter. Aber gut, nehmen wir mal an, es geht ihnen wirklich um das hier. Dann können wir wohl davon ausgehen, dass sie vielleicht davon wissen, aber nicht so genau, wo sie suchen müssen. Ansonsten müssten sie doch schon längst mal hier aufgetaucht sein.“


    „Ich denke, soweit kann ich da mitgehen. Dann bleiben zwei wichtige Fragen. Erstens, wann tauchen die Menrovier hier auf und zweitens, welchen Nutzen können wir in unserer Situation aus dieser Entdeckung hier ziehen.“


    „Da müsste man schon Prophet sein. Und damit können wir hier leider nicht dienen.“


    Überall in dem Kotrollraum blinkten rote Lichter auf. Eine markerschütternde Sirene zerriss die Stille.


    Während Michael noch versuchte zu begreifen, was um ihn herum vor sich ging, lagen Katha und Nicolas schon hinter zwei Konsolen in Deckung und hielten die Waffen in Richtung der Fahrstühle gerichtet.


    „Verdammt, was ist das.“, fluchte Katha mehr zu sich selbst als zu den Anderen.


    „Im schlimmsten Fall bekommen wir Besuch.“, rief Michael in die Runde.


    „Los alles in Deckung.“, brüllte Nicolas. Und nun ging auch Michael hinter einer Konsole auf die Knie. Vorsichtig spähte er an der Seite vorbei und blickte in die Richtung, in der er Laura vermutete. Und siehe da, auch sie saß mit dem Rücken an eine Konsole gelehnt und zwinkerte ihm zu.


    Katha kroch langsam zum Fenster hinüber und versuchte Draußen irgendetwas zu erkennen.


    „Nichts zu sehen.“, rief sie zu Nicolas hinüber.


    „Kann nicht irgendwer den blöden Alarm ausschalten?“, fluchte Nicolas.


    Michael richtete sich leicht auf, um einen Blick auf die Anzeige werfen zu können. Dort leuchtete alles rot. Ein Schriftzug prangte in großen Lettern darüber. Genervt von dem elenden Geräusch hieb er mit der flachen Hand leicht auf das Glas. Und in diesem Moment verstummten die Sirenen genauso plötzlich, wie sie erklungen waren.


    „Danke.“, ließ sich sofort Nicolas hören.


    „Keine Ursache.“, brachte Michael heraus. „Und was machen wir jetzt?“


    „Wir müssen uns auf jeden Fall Klarheit verschaffen, was hier los ist.“


    Dummerweise sind wir nur zu viert. Da könnte das etwas schwierig werden.“, gab Katha zu bedenken.


    „Seit wann fürchtest du dich vor einer Herausforderung?“


    „Habe ich schon erwähnt, dass ich nicht lebensmüde bin?“


    „Ich sehe nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir verschanzen uns hier und hoffen, dass sie uns nicht finden und wieder von hier verschwinden, oder aber wir versuchen möglichst unauffällig zu verschwinden.“


    Michael grübelte darüber was Nicolas gesagt hatte. Die Aussichten waren nicht sehr erfreulich. Dabei spielte es auch gar keine Rolle, wofür sie sich nun entscheiden mochten. Es war weder besonders angenehm hier zu sitzen und zu warten, noch durch völlig unbekanntes Terrain zu schleichen und immer zu hoffen, nicht erwischt zu werden.


    „Also schön, wir werden bleiben. Hier haben wir die Möglichkeit, uns einigermaßen zu verschanzen. Außerdem liegt das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Dazu können sie nur mit den Aufzügen hier hoch. Damit schränkt sich die Zahl der Gegner, die wir gleichzeitig bekämpfen müssen auf eine überschaubare Zahl ein.“, entschied schließlich Nicolas.


    „Wie wäre es, wenn wir die Aufzüge hierher rufen?“


    Alle schauten sich verwundert nach Laura um. Bisher hatte sie noch nicht sehr viel verlauten lassen.


    „Eine prima Idee. Katha los.“


    Kaum ausgesprochen machte sie sich auch schon auf den Weg. Mit einigen eleganten Sprüngen war sie über die Konsolen hinweg, die zwischen ihr und der Rückwand mit den Fahrstühlen standen. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihren Finger von dem Taster, der den Aufzug rufen würde als neben ihr mit fast unhörbarem Zischen eine der Aufzugtüren auseinander glitt.


    Mit einer schnellen Drehung presste sich ihren Rücken gegen die Wand, Ihre Waffe senkrecht vor ihre Brust gepresst.


    


    Es dauerte nur wenige Millisekunden. Karl sprang aus dem Aufzug, drehte sich, riss Katha die Waffe aus der Hand und hielt sie ihr mit der Mündung vor die Brust.


    


    Nicolas schnellte hoch und brachte ebenfalls seine Waffe in Anschlag. Das gleiche tat Michael, jedoch alles um einige Sekunden langsamer und mit stark zitternden Knien.


    


    Nach Karl schoss auch William aus dem Aufzug. Er brauchte etwas länger als Karl um die Situation zu erfassen. Nun richtete er seine Waffe abwechselnd auf Nicolas und dann wieder auf Michael.


    


    „Waffe weg.“, brüllte Karl, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von Katha zu wenden.


    „Vergiss es.“, rief Nicolas zurück. „Wir sind hier eindeutig in der Überzahl.“


    „Aber wir sind in der besseren Position.“


    „Das wollen wir doch erst einmal sehen.“, Nicolas war sichtlich angespannt. Die ganze Situation schien binnen Sekunden völlig aus dem Ruder zu laufen.


    


    Am Ende war es Laura, die aufstand.


    „Nun reißt euch mal alle zusammen. Und wenn jetzt bitte jeder hier seine Waffe senken würde, dann könnten wir uns endlich wie ganz zivilisierte Menschen unterhalten.“


    „Wenn wir das machen, dann knallen sie uns einfach ab.“, Michael war entsetzt über Lauras Vorschlag. Auch die Anderen konnten nicht verstehen, wie sie so etwas vorschlagen konnte.


    „Wenn die Herren sich einmal in Ruhe unterhalten würden, dann wäre ihnen ganz schnell klar, dass sie eigentlich auf der gleichen Seite stehen.“


    „Und woher sollen wir das wissen?“, fauchte Michael.


    „Vertrau mir.“, etwas in ihrer Stimme ließ ihn ruhiger werden. Seine Anspannung war wie weggefegt. Langsam ließ er seine Waffe sinken.


    Nicolas warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Was ist nun. Runter mit den Waffen.“, Laura wurde langsam ungeduldig.


    Zeitgleich senkten nun auch die anderen drei Männer ihre Waffen. Kaum war das geschehen, riss Katha ihre Waffe wieder an sich, richtete sie jedoch nicht auf Karl sondern ließ sie nur nervös durch ihre Hände gleiten.


    „Schön, wenn jetzt alle Aufnahmebereit sind, dann ist wohl an der Zeit, dass wir uns gegenseitig vorstellen.“, sagte Laura entschieden.


    „Na gut.“, ließ Michael als erstes vernehmen. „ Ich bin Michael Norton, militärischer Analytiker. Wenn auch im Moment außer Dienst.“


    „Ich bin Nicolas Roderick, Soldat bei den Dark Rangers. Und die junge Dame dort ist Katha. Sie gehört zu meiner Truppe. Wir sind noch einige Mann.“


    Einige Augenblicke vergingen.


    „Mein Name ist William Mentell. Ich bin, oder besser war Abgeordneter der Provinz Gallis. Mein Begleiter ist Karl Beringer, ein alter Kollege und Freund.“


    „Wenn ich das richtig sehe, stehen wir alle auf der gleichen Seite. Vorausgesetzt, es gibt noch so etwas wie verschiedene Seiten.“, sinnierte Nicolas.


    „Also gut, jetzt wo wir das erst einmal geklärt hätte, stellt sich mir aber eine Frage. Wie kommen sie hierher?“, fragte Michael.


    „Das.“, entgegnete William. „ist eine etwas längere Geschichte. Nur so viel. Wir sind schon eine ganze Weile auf der Flucht vor direkter menrovischer Verfolgung. Sie müssen wissen, ich bin nicht immer Politiker gewesen. Und mein Freund Karl ist noch heute in einer Branche tätig, die sich in erster Linie mit Spionage beschäftigt. Um es kurz zu machen, Karl hat etwas entdeckt, dass die Aufmerksamkeit auf uns gezogen hat. Also blieb uns nichts weiter übrig, als weiter zu forschen. Und so kamen wir hierher.“


    „Klingt etwas kompliziert.“, fasste Michael zusammen. Wir hingegen sind einfach nur auf der Flucht und eher durch Zufall auf das hier gestoßen.“ Seine Hände beschrieben einen Bogen und zeigten um ihn herum.


    „Sie meinen auf dieses Schiff?“, fragte Karl.


    „Das ist ein Schiff?“, fragte Michael entsetzt. Aber es steht doch mitten in dieser Halle, umgeben von festem Stahl. Oder was auch immer.“


    „Genau das ist es. Aber das kann ihnen unser Begleiter besser erklären.“


    „Sie sind nicht alleine?“


    „Nein, sind wir nicht. Wir werden von einem Wissenschaftler, seiner Assistentin, meiner Freundin und meinen beiden Töchtern begleitet. Im Moment befinden sie sich ein gutes Stück weit weg von hier in einem sicheren Versteck. Ich würde vorschlagen, dass ich sie her bringe und wir zusammen sehen, was wir mit den gesammelten Informationen anfangen können. Ein wenig Verstärkung kann uns nur gut tun.“, meinte William.


    „Einverstanden.“, sagte Nicolas. „Ich werde sie begleiten und sie zu unserem Lager bringen. Dann denke ich, werden sie uns eine Menge zu erzählen haben.“


    „Gerne. Am besten, wir brechen sofort auf.“


    „Na dann los, ich für meinen Teil hatte heute genug Aufregung.“, meinte Michael.


    „Katha, du gehst mit Norton zurück. Richtet sofort verstärkte Patrouillen ein. Du weißt schon. Alles was nötig ist. Laura, sie kommen mit mir. Wir gehen mit den Beiden und zeigen ihnen den Weg.“


    „Was soll das?“, fragte Michael warum soll Laura mit ihnen gehen. Das kann doch auch Katha.“


    „Nein, Katha brauche ich beim Team. Und ich will sie auch dort sehen. Nur für den Fall, dass das hier eine Falle wird. Und Laura begleitet mich, weil ich ein wenig Rückendeckung brauche. Außerdem vertraue ich ihr. Alles klar?“


    „Es schmeckt mir nicht, aber es wird wohl so das Beste sein.“, grunzte Michael.


    Auch Karl und William hatten keine Einwände. So verließen sie das Schiff denn gemeinsam. Katha und Michael marschierten zurück zum Lager der Dark Rangers. Hier war noch alles beim Alten. Katha machte sich sofort daran, mit Kowalski einen neuen Wachplan auszuarbeiten. Die Wachposten wurden neu stationiert und den neuen Gegebenheiten entsprechend taktisch aufgestellt. Leider bedeute es, dass sie die Ruhepausen für alle noch einmal kürzen mussten, aber darauf konnten sie unter diesen Umständen keine Rücksicht nehmen. Sie teilten neben Michael und Laura sogar ihre neuen Verbündeten Karl und William mit ein. Was sollte man tun, wenn man keine Wahl hatte. Mehr blieb ihnen außer erhöhter Wachsamkeit im Moment nicht zu tun. Außer auf die Rückkehr von Nicolas zu warten.


    Dabei wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Wie eine Raubkatze schlich Katha durch die große Halle, in der sie sich niedergelassen hatten. Jedermann war dabei bemüht, ihr nicht in den Weg zu kommen. Sie war nicht gerade für ihre Liebenswürdigkeit bekannt.


    Doch schließlich tauchten Nicolas und seine neuen Begleiter aus dem Tunnel auf. Es war schon eine seltsame Prozession, die dort nach und nach zum Vorschein kam. An der Spitze Nicolas, gefolgt von Karl und vier Frauen. Das Ende bildeten William, sowie ein weiterer älterer Mann und Laura. Während William und Karl einen ganz normalen Anblick boten, passten die Frauen hier unten so wenig her wie nur irgendwas. Sie passten weder von ihrer Aufmachung noch von ihrem ganzen gebaren hierher.


    Das Erscheinen der Frauen war der Disziplin der Soldaten nicht gerade zuträglich. Einen Pfeifen und Grölen kam aus der Ecke, in der die wachfreien Soldaten lagerten. Immerhin war ihnen so ein Anblick seit vielen Monaten verwehrt geblieben. Hier gab es sonst nur Katha und das zählte nicht.


    Es dauerte keine fünf Minuten und die Neuankömmlinge hatten es sich in einer Nische, zwischen einigen Proviantkisten, etwas gemütlich gemacht. Sie wirkten erschöpft und ziemlich mitgenommen. Weitere fünf Minuten später hatten sich Nicolas, Michael, Katha, Karl, William, Laura und Professor Dave Lukmil in einer anderen Ecke zusammengefunden. Nicolas wollte unbedingt hören, was es mit dem seltsamen Schiff einige Etagen über ihnen auf sich hatte. Und anscheinend wusste der Professor einiges darüber zu sagen.


    Nachdem sich jeder eine Sitzgelegenheit gesucht hatte, die mehr oder weniger gemütlich war, begann der Professor zu berichten.


    „Für die von ihnen, die mich noch nicht kenne, ich bin Dave Lukmil, Professor in New Cambridge. Zumindest war ich das, bis die Ereignisse in Gang gesetzt wurden, die mich letztendlich hierher geführt haben. Ich und meine Begleiterin, Anna, haben uns aus politischen Gründen entschlossen New Cambridge zu verlassen. Kurz zuvor hatte ich seltsame Unterlagen erhalten. Leider waren sie in der kurzen Zeit nicht vernünftig auszuwerten. Aber auf unserer Flucht stellten wir fest, dass sich regierungstreue Wissenschaftler auch im Besitz dieser Daten befinden. Sie können sich vorstellen, was das für ein Schock für uns war. Aber schön, das tut hier erst einmal nichts zur Sache. Wir waren dann für einige Zeit bei Annas Eltern. Dort hatte ich die Gelegenheit mich ausführlich mit den Unterlagen zu beschäftigen. Ich muss zugeben, dass ich bis jetzt noch nicht dazu gekommen bin alles zu übersetzten und zu studieren. Aber so viel habe ich herausgefunden. In einer Zeit, als es noch keine Sphäre gab, sondern noch die Erde die Heimstadt der Menschen bildete, da war die Raumfahrt wesentlich weiter entwickelt als in der heutigen Zeit. Ich habe Filme gesehen, in denen riesige Raumschiffe erbaut wurden. Filme, in denen sie aufbrachen, um neue Welten zu entdecken und zu besiedeln. Außerdem fand ich Pläne zum Bau dieser Sphäre. Sie können sich also vorstellen, wie alt diese Dokumente sind. Ich habe mir die Unterlagen sehr sorgfältig angesehen. Und dabei ist mir etwas aufgefallen. Es gibt versteckt in der Hülle ein Raumschiff. Warum es dort zurück gelassen wurde ist mir nicht bekannt. In den heute noch vorhandenen Plänen dieser Region, ist es nicht mehr verzeichnet. Dieses Gebiet gilt mittlerweile als Verstrahlt. Auf jeden Fall hat mir das keine Ruhe gelassen. Nur wusste ich anfangs nicht, wozu mir diese Information nützlich sein konnte. Also habe ich weiter geforscht und einen ganzen Haufen Daten recherchiert. Nichts womit ich hier langweilen will. Wichtig ist, es sind alles Dinge, die mit dem Schiff zu tun haben.


    Dann kam mir der Zufall zu Hilfe. Als ich schon dachte alles wäre aus, da holten Anna und mich diese Menschen hier aus der Klemme.“


    „Das war ja auch in letzter Sekunde.“, warf Karl ein.


    „So war es. Das Schöne daran war, dass sie einen Gleiter hatten. Und noch dazu einen, der nicht so ohne weiteres zu orten ist. Damit ergaben sich plötzlich ganz neue Möglichkeiten. Und da weder sie noch ich irgendeine andere Idee hatten, flogen wir halt hierher. Das hat eine ganze Weile gedauert. Wir konnten immer nur nachts fliegen und zwischendurch mussten wir uns mit neuem Treibstoff und Lebensmitteln versorgen. Wenn man es gewohnt ist, regelmäßig sein Essen zu bekommen, dann ist das eine ganz schöne Umstellung. Aber letzten Endes sind wir dann doch hier angekommen. Leider konnten wir nicht direkt bis zu dem Komplex fliegen, der sich hier ganz in der Nähe befindet. Dort wimmelte es nur so von Soldaten und Kriegsgerät.“


    „Ja, die haben wir auch gesehen.“, meinte Nicolas.


    „So sind wir also einige Meilen entfernt gelandet und beschlossen dann weiter durch die Wartungstunnel vorzugehen. Dabei sind wir um ein unendliches langsamer vorwärts gekommen. Wir mussten ja an jeder Ecke mit irgendeiner Falle rechnen. Den ersten Vorstoß haben dann auch Karl und William alleine gemacht. Sie sind diejenigen von uns, die sich am besten dafür eignen. Ich selber bin nur ein Professor und mit den Damen sieht es nicht viel besser aus, was das Kriegshandwerk betrifft.“


    „Ok, ich denke, den Rest kennen der Geschichte kennen wir.“, sagte Michael. „Viel interessanter ist die Frage, was wissen sie noch über das Schiff?“


    „Einiges. Allerdings hauptsächlich technische Parameter, die ohnehin nur ein Fachmann versteht. Leider gibt es bei der Übersetzung immer wieder Probleme. Ich hatte gehofft, wenn ich erst einmal im Schiff bin und Zugang zu der entsprechenden Bordtechnik habe, schneller voran zu kommen.“


    „Das sollte sich machen lassen.“, stellte Nicolas fest.


    „Oh, das wäre absolut fantastisch.“


    „Das ist ja alles schön und gut.“, mischte sich William ein. „Für mich stellt sich nur die Frage, was uns das Ganze bringen soll. Wir sind der Sache bis hierher nachgegangen, weil wir keine andere Wahl hatten. Erst gab es nur diese seltsamen Daten, dann stellte sich heraus, dass es ein Schiff gibt. Und nun haben wir gesehen, dass es wirklich existiert. Nur leider bringt uns das in meinen Augen keinen Schritt weiter!“


    „Die Frage ist doch, was soll das Ziel sein.“, entgegnete ihm Michael.


    „Eine sehr gute Frage. Wenn nicht gar die wichtigste überhaupt. Fakt ist, dass wir alle mehr oder weniger auf der Flucht sind. Sie haben wenigstens die Wahl sich zu ergeben. Sie sind Soldaten. Man wird sie mit ein wenig Glück einigermaßen ordentlich behandeln. Bei uns sieht die Sache schon wieder anders aus. Da irgendjemand weiß, was wir wissen, ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert, sobald wir den Menroviern in die Hände fallen. Damit sind unsere Aussichten nicht gerade rosig. Und in diesem Zusammenhang muss ich sagen, hat uns die Entschlüsselung der Daten und der Fund dieses Schiffes keinen Schritt weiter gebracht.“


    „Da stimme ich ihnen zu William. Der Fund bringt uns keinen allzu großen Vorteil. Jedenfalls sehe ich momentan keinen. Entscheidend ist jetzt die Frage, bleiben wir hier, was nicht ganz ungefährlich ist, weil früher oder später die Menrovier hier hinab kommen müssen oder suchen wir uns einen ruhigeren Ort.“ Nicolas Worte sorgten erst einmal kurz für Ruhe, ehe wieder Dave das Wort ergriff.


    „Ich denke, wir sollten die Möglichkeit nicht unversucht verstreichen lassen, die uns hier geboten wird. Wer weiß, ob wir sie noch einmal so dargeboten bekommen.“


    „Ich halte das Risiko für zu groß.“


    Katha, die bis jetzt nur geschwiegen hatte ergriff das Wort, „Das ist doch Blödsinn. Was soll es uns bringen hier zu bleiben. Wegfliegen können wir damit ja doch nicht. Und ansonsten sitzen wir hier wie auf einem Pulverfass. Ich bin der Meinung, wir sollten abhauen. Und zwar so schnell wie möglich.“


    „Einen Moment mal.“, ließ sich Michael hören. „Ich finde die Idee gar nicht so schlecht.“


    „Die mit dem abhauen?“, Katha war verwirrt Aufgrund des unerwarteten Zuspruchs.


    „Nein, das nicht. Aber das mit dem Wegfliegen, das hat was Interessantes.“


    „Dich haben sie doch zu heiß gebadet. Wie stellst du dir das vor. Wir können da nicht einfach einsteigen und wegfliegen. Niemand hier weiß wie es geht und überhaupt, wo sollen wir denn hinfliegen:“


    „Da muss ich ihr recht geben.“, meinte Nicolas. „Auch wenn ich das äußerst ungern tue. Einfach in das Schiff setzten und irgendwelche Knöpfe drücken bringt gar nichts. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, das Teil zum Fliegen zu bringen. Was dann? Wie Katha schon sagt, wohin sollen wir denn fliegen. Wir können doch nicht planlos durch den Weltraum irren...“


    „Einen Moment Mal.“, unterbrach Dave seinen Redeschwall. „Wie den Daten zu entnehmen war, gab es mehrere Kollonieschiffe, die die Erde verlassen haben. Es wäre doch gut möglich, dass sie sich irgendwo niedergelassen haben. Ich halte dies sogar für sehr wahrscheinlich.“


    „Und warum haben wir dann nie etwas davon gehört?“, konterte Nicolas.


    „Das weiß ich auch nicht. Aber so wie es aussah, ist das alles schon eine Ewigkeit her. Zu dieser Zeit gab es noch die Erde als Planeten. Das heißt, wir sprechen über einen Zeitraum von mehr als tausend Jahren. Da kann viel in der Geschichtsschreibung verschwinden.“


    „Haben sie denn die Koordinaten, zu denen die Schiffe ihrer Meinung nach unterwegs waren?“


    „Nein.“, gab der Professor zu. „Aber ich bin mir sicher, dass ich in der Lage bin sie heraus zu bekommen, wenn ich mich weiter mit den Daten befasse, was leider seit unserer letzten Flucht nicht mehr möglich war, da mir die entsprechende Hardware nicht mehr zur Verfügung stand.“


    „Ich muss sagen, ich finde die Idee ganz reizvoll.“, murmelte William. „Es würde alle unsere derzeitigen Probleme auf einen Schlag lösen.“


    „Ja, und eine ganze Menge Neuer bringen.“, fauchte Katha.


    „Schlimmer als die derzeitigen können die auch nicht sein.“


    „Da ist was dran.“, stellte Nicolas fest. „Mal angenommen, wir hätten ein klares Ziel. Abgesehen, dass das immer noch sehr fantastisch klingt, wären wir denn überhaupt in der Lage das Teil zu bewegen?““


    Sein Blick ging fragend in die Runde.


    Da sich niemand zu dem Punkt äußern wollte ergriff schließlich Michael das Wort.


    „Ich kenne leider die Daten nicht, aber das ist nicht das Problem. So wie ich das mitbekommen habe, sind sie ja in der Lage die technischen Details zu erläutern. Das ist ihr Part. Ich für meinen Teil habe recht fundierte technische Kenntnisse, so dass es durchaus möglich ist, dass wir in der Lage sein sollten, es zu bedienen. Ja, ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass wir das Schiff zum fliegen bekommen, wenn wir so etwas wie eine Bedienungsanleitung finden.“


    Nun meldete sich auch Anna zu Wort.


    „Ich bin seit Anfang an in diese Geschichte involviert. Mein Fachgebiet sind Computer. Ich habe bereits mit Dave an der Entschlüsselung der Dateien gearbeitet. Wenn wir davon ausgehen, dass die Technik auf dem Schiff einen ähnlichen Stand hat, so werden wir nicht allzu große Probleme haben.“


    „Das klingt alles nicht schlecht. Aber ganz ehrlich, das kommt doch alles sehr plötzlich. Trotzdem verstehe ich natürlich den Reiz der Möglichkeit. Darum hier mein Vorschlag. Wir werden unsere Wachsamkeit noch weiter verstärken. Ich habe mir angesehen was ihr ausgearbeitet habt, Katha. Nicht schlecht. Das wird zwar nicht einfach, aber eine Weile können wir das durchhalten. Ich kann nicht garantieren, dass wir genügend Zeit haben werden um den Plan umzusetzen. Alle, die in der Lage sind, etwas dazu beizutragen, werden also mit höchstmöglicher Effizienz an der möglichen Durchführung arbeiten.


    Ein weiteres Problem, an das wir noch gar nicht gedacht haben, ist die Versorgung. Ich meine, wir können ja nicht einfach so losfliegen. Es wird wohl schlecht möglich sein, irgendwo anzuhalten und einzukaufen. Und damit meine ich nicht unbedingt nur Essen. Wir brauchen auch jede Menge Wasser und was weiß ich nicht alles.“


    „Dann müssen wir eben vorher einkaufen gehen.“, Katha war genervt. „Die da oben haben doch alles was wir brauchen.“


    „Und sie wissen nicht, dass wir hier sind. Könnte klappen.“


    „Dann ist es also beschlossen?“, fragte Dave.


    „Sieht ganz so aus. Aber bilden sie sich nichts drauf ein. Sobald sich andeutet, dass uns die Menrovier zu nahe kommen werden wir von hier verschwinden als sei der Teufel hinter uns her.“


    „Mehr kann man auch nicht verlangen. Ich würde sagen, wir setzen uns zusammen und besprechen das weitere Vorgehen. Ich hätte gerne Anna dabei und wenn sie es ihnen nichts ausmacht, sie auch Michael. Haben sie noch jemanden, der uns unterstützen kann Nicolas?“


    „Ich schicke ihnen Katha, wenn sie nichts dagegen haben.“


    „Von mir aus gerne. Wir können jede Hilfe gebrauchen.“


    So entstanden zwei weitere Runden. In der einen besprachen Dave, Anna, Katha und Michael, wie sie am besten und effektivsten vorgehen konnten. In der anderen erarbeiteten Nicolas, Murphy, Karl und William. Sie machten sich Gedanken darüber, was sie alles besorgen mussten und wie sie es am ehesten bekamen. Man einigte sich darauf, zuerst ganz gründlich die genaue Lage bei den Menroviern zu erkunden und dann anhand der Ergebnisse von Professor Lukmil und seinem Team vorzugehen.


    


    


    

  


  
    



    


    Menrovischer Palast


    


    Gregory Perton, seines Zeichens Imperator, Herrscher über Menrovien und Ohlan, König über alles, sprich der Mann, der hier das Sagen hatte, saß missmutig auf seinem Thron. Noch immer hatte er keine Rückmeldung vom Projekt Pegasus. Das Projekt, wegen dem er diese ganze Aktion erst initiiert hatte. Der Grund, warum er sich zum Imperator gemacht hatte. Nicht der Einzige, zugegeben, aber es war die Notwendigkeit, die ihn erst auf die Idee gebracht hatte. Andererseits hatte es durchaus etwas angenehmes, der Herrscher der Welt zu sein. Niemand der einem Vorschriften machte.


    Natürlich gab es auch Schattenseiten. Er war für alles verantwortlich. Aber andererseits, wer wollte ihn zur Rechenschaft ziehen.


    Nur das Pegasus Projekt machte ihm Kopfzerbrechen. Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Wie er zum ersten Mal von den geheimen Papieren erfahren hatte. Es war nun schon einige Jahre her. Gregory war zu dieser Zeit noch Senator gewesen. Wie sich das anhörte, „zu dieser Zeit“, als ob das schon so lange her wäre. Gregory hatte schon immer einen Hang dazu, über alles informiert zu sein. Über wirklich alles.


    So war es auch nicht sehr verwunderlich, dass er eines Abends über Dokumente stolperte, die ihn veranlassten für die nächsten 24 Stunden nichts anderes zu tun, als sich mit diesen Unterlagen zu befassen. Was er dort zu lesen bekam, war so sensationell, dass es sein Leben von Grund auf veränderte. Und das nicht unbedingt zum schlechten, wir Gregory fand.


    Aus welcher seiner Quellen er die Dokumente bekommen hatte, hätte er heute nicht mehr sagen können. Nur so viel wusste er, derjenige, war heute nicht mehr am Leben. Zu groß das Risiko, dass noch jemand Anderes davon erfuhr. Wobei diese Dokumente nicht wirklich viele Informationen hergaben. Im Wesentlichen konnte er ihnen entnehmen, dass es innerhalb von Ogadir ein Geheimarchiv gab, das Informationen von ungeahnter Brisanz enthielt. Solche Informationen bedeuten unter Umständen eine Menge Geld und mit großer Sicherheit eine Menge Macht. Wobei Gregory schon immer mehr das Zweite bevorzugte. Sei es auch nur, dass er vom Ersten von jeher mehr als genug besaß.


    So hatte er also gegrübelt, wie er es anstellen konnte, sich Zugang zu diesem geheimen Archiv zu verschaffen. Gregory war noch nie zimperlich bei der Wahl seiner Methoden gewesen. Und so auch nicht in diesem Fall. Es hatte ihn eine Ewigkeit gekostet, die entsprechenden Stellen zu Infiltrieren, zu bestechen und einzuschüchtern. Doch letzten Endes hatte er es natürlich geschafft. Und das, was er dann zu sehen bekam, übertraf alles was er sich zu erträumen gehofft hatte. Ursprünglich war er davon ausgegangen, irgendwelche brisanten Tatsachen über die Mitglieder der königlichen Familie zu erfahren. Doch die Dinge, die er dann entdeckte, warfen alles über den Haufen.


    Die Daten, waren alt, unheimlich alt. Sie waren so alt, dass Gregory sie nicht einmal lesen konnte. Geschrieben in einer Sprache, derer er nicht mächtig war. Nur langsam arbeitete er sich durch den ganzen Berg an Daten. Oder besser gesagt, ein ganzer Stab seiner besten Mittarbeiter und noch ein ganzer Haufen von Leuten, die eigentlich überhaupt gar keine Ahnung hatten, für wen oder woran sie überhaupt arbeiteten. Trotzdem bedurfte es der Arbeit eines ganzen Jahres, bis alle Daten entschlüsselt und aufbereitet waren.


    Vieles davon war jedoch für Gregory unverständlich. Nur so viel war ihm nach gründlichem Studium klar, es hatte vor langer Zeit eine florierende Raumfahrt gegeben. Und in diesem Zeitraum wurde auch der Versuch unternommen, andere Planeten zu besiedeln. Und das war der eigentliche Grund. Das alleine wäre noch nicht so schlimm und ein Grund zum Handeln gewesen, aber es gab Hinweise darauf, dass es noch ein weiteres Raumschiff gab. Eines hier auf Raphana. Und das war das eigentliche Problem. Der Grund, nicht nur die Macht über das Menrovische sondern auch über das ohlanische Reich zu übernehmen. Denn dieses Raumschiff befand sich tief auf ohlanischem Boden. Und Gregory brauchte nicht lange um zu erkennen, welche Möglichkeiten sich damit für die Ohlaner ergaben, sollten sie je dahinter kommen, was sich dort auf ihrem Territorium verbarg.


    Nun ja, es wäre vielleicht nicht unbedingt nötig gewesen, gleich so drastische Maßnahmen zu ergreifen. Doch andererseits war er schon von jeher ein Verfechter der Divise, nicht kleckern sondern klotzen.


    Trotzdem konnte er mit der Entwicklung der letzten Wochen nicht restlos zufrieden sein. Die Fortschritte, die ihm aus der Gorenje Ebene gemeldet wurden, waren viel zu weit hinter dem Zeitplan zurück. Das war auch der Grund, warum er den verantwortlichen Offizier direkt zu sich geladen hatte. Major Hinkley wartete nun schon seit einer halben Stunde draußen vor der Tür. Eigentlich brannte Gregory darauf, aus erster Hand zu erfahren, warum es zu Verzögerungen kam. Doch zuerst wollte er Hinkley zeigen, wie unzufrieden er war.


    Schließlich ließ er den Major hinein führen. Gregorys Eitelkeit war genüge getan. Von oben herab blickte er den Mann an. Den Major hätte man ihm unter normalen Umständen wohl gar nicht abgenommen. So wie er dort stand, mit seiner schwarzen Uniform ohne jegliche Orden. Nur die kleinen, unscheinbaren Abzeichen an seiner Brust wiesen ihn als Major der Schwarzen Garden aus. Aber das war ja auch so gewollt. Schließlich sollte er kämpfen und nicht auf Paraden herumlaufen.


    „Major Hinkley, sie können sich denken warum ich sie habe rufen lassen.“


    „Selbstverständlich mein Imperator. Sie erwarten Auskünfte über die Arbeiten in Sektor IP134.“


    „Genau das. Sie können sich vorstellen, dass ich über die bisherigen Erfolge nicht sehr erfreut bin. Oh, nicht das es schlechte Nachrichten wäre, nein, das nicht. Es sind nur zu wenig Gute.“, die letzten Worte schrie Gregory fast hinaus.


    Major Hinkley verzog keine Miene.


    „Die Arbeit vor Ort erweist sich als durchaus schwierig. Schwieriger als im Vorfeld geplant. Wir haben wie befohlen das Forschungsgelände in der Gorenje Ebene besetzt. Dabei gab es eine kurze Feindberührung. An und für sich nichts, mit dem wir nicht klar gekommen wären. Nur in dieser Gegend hätte sich unseren Geheimdienstberichten zu Folge niemand aufhalten sollen. Leider schränkte dies in der folgenden Zeit unsere Bewegungen etwas ein, da wir uns in potentieller Anwesenheit eines Gegners vorsichtiger verhalten mussten. Doch das alleine ist natürlich noch kein Grund für die Verzögerungen. Die vom Stab ausgearbeiteten Pläne zur Suche nach dem Objekt X erwiesen sich als fehlerhaft und Lückenbehaftet. Wir sind praktisch gezwungen in der Forschungsanlage jeden Stein umzudrehen und systematisch zu suchen. Mit der geringen Personalstärke und den zusätzlichen Sicherungsmaßnahmen können wir froh sein, dass wir bisher überhaupt so weit gekommen sind. Aktuell sind wir dabei, die Einrichtung systematisch von der Mitte aus zu durchsuchen. Danach folgen die darunter liegenden Schichten Stück für Stück. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, wie alt diese alle sind und wie ungenau die Karten sind, welche wir vom Stab erhalten haben.“


    „Schön. Schön, ich sehe wo ihre Probleme liegen. Leider fällt es mir schwer, ihnen die Männer zu geben, die sie benötigen. Sie wissen selber, wie geheim Objekt X ist. Ich kann nicht einfach tausend oder mehr Soldaten abkommandieren, die dann dort die Gegend durchsuchen. Ich müsste sie ja hinterher alle erschießen lassen. Und sie wissen selber, wie teuer und aufwendig so eine Ausbildung ist. Nein mein Lieber, sie müssen mit den Männern auskommen, die sie haben. Bestenfalls kann ich ihnen ein oder zwei Züge Spezialeinheiten zur Verfügung stellen. Und selbst dann ist es besser, diese lediglich für Sicherungsaufgaben in bereits erkundetem Gebiet einzusetzen. Das sollte ihre Männer etwas entlasten.“


    „Danke, das hilft uns schon weiter.“


    „Bedenken sie, dass die Suche nach Objekt X allerhöchste Priorität hat.“


    „Das ist mir bewusst.“


    „Dann sind sie hiermit entlassen. Jedoch, und das ist ein Befehl, sehe ich sie heute zum Abendessen hier im Palast. Ich würde gerne noch einige weitere Details in einer etwas, sagen wir, formloseren Umgebung besprechen.“


    „Ich werde da sein.“, Hinkley knallte die Hacken zusammen. Eine Drehung, einige schnelle Schritte, eine knallende Tür und Imperator Perton war wieder alleine.


    Was er gerade erfahren hatte war nicht wirklich erfreulich, aber auch nicht weiter beunruhigend. Natürlich würde er das Schiff lieber heute als morgen finden. Doch im Prinzip spielte es doch gar keine Rolle. Wichtig war, dass es niemand Anderes vor ihm in die Finger bekam. Doch das war durch die Anwesenheit seiner treuesten Soldaten unmöglich. Dummerweise war es seinem Team nicht gelungen, den exakten Standort des Schiffes zu ermitteln. Um nicht zu viele Leute ins Vertrauen ziehen zu müssen, hatte sich Gregory damit begnügen müssen, nur mäßig begabte Übersetzer einzusetzen. Und so hatte er lediglich in Erfahrung gebracht, dass sich das Schiff in der Nähe dieses Forschungszentrums befand. So blieb ihm nichts weiter übrig als sich in Geduld zu üben und sich auf seine Leute zu verlassen, die zugegebenermaßen zu den Besten gehörten, die man finden konnte.


    Aber trotzdem, einen Makel gab es. Diese ominöse Feindberührung. Das konnte Probleme bedeuten. Vielleicht wäre es doch besser, wenn er General Döhler in dieses Gebiet befahl. Nicht direkt an den Ort des Geschehens. Natürlich nicht. Aber er könnte mit ein oder zwei Divisionen in einem Abstand von einigen Meilen rund um das Forschungslabor Position beziehen. Das wäre zwar mit einem gewissen Aufwand verbunden, aber andererseits, warum ein Risiko eingehen.


    Imperator Perton ließ sich eine sichere Verbindung mit General Döhler herstellen. Und wenige Minuten später erteilte er dem verdutzten General die entsprechenden Befehle.


    


    


    

  


  
    



    


    Exodus


    


    Mit geschulten Blicken ließ Nicolas seine Augen über die bunt zusammen gewürfelte Truppe gleiten, die jetzt schon seit einiger Zeit unter seinem Kommando stand. Neben seinen Soldaten hatte er nun auch einige Zivilisten, über deren Schicksal er sich den Kopf zerbrechen musste. Im Gegensatz zu seinen Männern waren sie es nicht gewöhnt, Tagelang oder sogar Wochenlang hier unten gefangen zu sein. Seine Männer konnten sehr gut auf sich alleine aufpassen. Dazu brauchte es nicht viele Befehle, so dass deren Führung relativ unproblematisch war. Schwieriger stand es da schon bei den Zivilisten. Sie wären alleine nicht mal in der Lage gewesen, hier unten lange genug zu überleben, geschweige denn mit einer feindlichen Übermacht fertig zu werden. Erschwerend kam hinzu, dass sie ja faktisch gar nicht unter seinem Befehl standen. Sie waren ja schließlich keine Militärangehörigen. Doch bis jetzt hatte es zum Glück keine größeren Überraschungen gegeben. Entweder erkannten sie Nicolas Führung an, weil sie einsahen, dass er derjenige mit der größten Erfahrung war, oder aber sie waren einfach nur viel zu erschöpft um gegen ihn und seine Entscheidungen zu rebellieren. Wie auch immer, Nicolas war froh, dass sie es ihm so einfach machten. Auch wenn er manchmal das Gefühl hatte, er müsse seine Soldaten etwas mehr von Jennifer und Klara fern halten. Die beiden Teenager machten ganz den Eindruck, als könnten sie seinen Männern ganz schön den Kopf verdrehen. Und den brauchten sie im Moment für andere Dinge weitaus dringender. Vielleicht, wenn er sie dazu bringen konnte, zum Feind überzulaufen….


    Aber das wäre wahrscheinlich auch keine gute Lösung. Andererseits hatte er im Moment auch dringendere Probleme zu lösen. Zum einen ging es darum, die restlichen benötigten Lebensmittel aus dem menrovischen Lager zu stehlen und zum anderen darum, dieses mysteriöse Schiff zum Laufen zu bekommen. Ersteres war realistisch betrachtet nicht so sehr kompliziert. Da die Menrovier anscheinend damit beschäftigt waren, hier einen größeren Stützpunkt einzurichten und darum auch Proviant und Ausrüstung in großen Mengen überall gelagert hatten, war es kein Problem gewesen, sich unbemerkt mit Ausreichenden Menge zu versorgen. Insgeheim hatte sich Nicolas gewundert, wie einfach es gewesen war. So eine Sorglosigkeit hätte er bei seinen eigenen Leuten nie geduldet. Doch anscheinend waren sich die Menrovier ihrer Sache sehr sicher.


    Mittlerweile hatte sie die Lager des Schiffes soweit gefüllt, dass sie es eine ganze Weile damit schaffen konnten, auch wenn Nicolas keine Ahnung hatte, wie lange sie damit auskommen mussten. Im Gegensatz zu Professor Lukmil hatte Nicolas darauf bestanden, auch einige Kisten Waffen und Munition mitzunehmen. Schließlich konnte man ja nie wissen. Für den Nachmittag hatten sie noch einmal einen letzten Raubzug geplant. Den Namen hatte Klara kreiert und er hatte sich irgendwie gehalten, auch wenn Nicolas es nicht unbedingt als Raubzug bezeichnet hätte und den Begriff auch nicht als sehr militärisch ansah.


    In diesem Augenblick, als hätte er die Gedanken von Nicolas erraten, trat Michael an ihn heran.


    „Wie sieht’s aus?“, fragte er, „Wie lange werden sie noch brauchen?“


    „Noch einmal. Ich denke, dann haben wir ausreichend Lebensmittel zusammen. Alles andere ist weniger Problematisch.“


    „Klingt gut. Der Professor ist der Meinung, dass wir soweit sind.“


    „Der Professor? Und wie steht es mit ihnen?“


    Michael kratzte sich am Kopf und verzog dann etwas das Gesicht.


    „Meiner Meinung nach gibt es da noch viel zu viele Unklarheiten. Wir wissen jetzt zwar, wie das Schiff rudimentär funktioniert, aber ob das reichen wird, da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin der Meinung, wir sollten auf jeden Fall so lange warten wie irgend möglich. Und am besten sogar noch länger, wenn es nach mir ginge.“


    „Wenn wir die Zeit haben gerne. So richtig geheuer ist mir das Ganze nämlich auch nicht. Ich meine überlegen sie doch mal. Wir wollen uns allen Ernstes in diese, uns völlig unbekannte Ding setzen und damit in den Weltraum hinausfliegen. Das ist doch Wahnsinn.“


    „Naja, wenn sie hier noch eine Zukunft sehen, dann bleiben sie doch hier.“


    „Und den Professor alleine aufbrechen lassen? Das kann nicht ihr ernst sein. Der schafft es doch keine hundert Meter weit.“


    Beide Männer lachten.


    „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich bin ja auch noch da. Und außerdem Laura.“


    „Was soll die ihm dabei schon helfen können?“, entgegnete Nicolas. Und seine Stimme klang dabei ungewollt etwas argwöhnisch.


    Wenn Michael das bemerkt hatte, so ging er jedenfalls darüber hinweg.


    „Sie meinen die Nummer am Schiff, oder?“


    „Genau das meine ich. Das kann doch kein Zufall gewesen sein.“


    „Das glaube ich kaum. Und wenn sie gesehen hätten, was sie sonst noch drauf hat, dann wären sie darüber überhaupt nicht mehr verwundert.“


    „Ach so, gibt es da etwas, was ich wissen sollte?“


    „Vielleicht, ich bin mir nicht sicher.“


    „Na schön, dann nicht.“, Nicolas machte eine abweisende Handbewegung.


    „Kein Problem, ist ja kein Geheimnis. Als sie mich vor einigen Wochen aufgegabelt hat, da hat sie einige komische Sachen gemacht. Ich denke mal, das ist irgendeine Form von Telepathie oder ESP oder sowas. Genau weiß ich es nicht. Fakt ist, dass drei Menrovier an uns vorbei gingen ohne uns auch nur anzusehen. Und dabei sind sie uns auch noch ausgewichen. Und das war nicht mein Verdienst!“


    „Klingt für mich alles total schräg.“


    „Sie hätten mal dabei sein sollen. Das war schräg. Aber andererseits wäre ich sonst schon längst tot.“


    „Na dann hatte es ja auf jeden Fall einen positiven Nebeneffekt.“


    „Sozusagen. Aber ich habe keine Ahnung, wie sie das macht.“


    „Und sie haben sie nicht gefragt.“


    „Doch, natürlich. Sie hat etwas von einem streng geheimen Regierungsprogramm erzählt. Allerdings ist dieses Programm nach meiner Erkenntnis nie über das Planungsstadium hinaus gelangt.“


    „Und, was hat sie dazu gesagt?“


    „Ich hab ihr nicht gesagt, dass ich das weiß.“


    „Warum nicht. Angst?“, Nicolas lachte.


    „Vielleicht. Aber wahrscheinlich mehr Respekt, weil sie mir das Leben gerettet hat.“


    „Wahre Worte.“


    Grübelnd standen die beiden Männer beisammen, bis Nicolas meinte:


    „Wer weiß wozu es gut ist. Solange sie auf unserer Seite ist….“


    „Meinen sie, sie könnte uns nur etwas vormachen?“


    „Wer weiß das schon. Bürgen würde ich nur für meine Männer. Alle Anderen kann ich nicht wirklich einschätzen.“


    „Mit den Menroviern wird sie ja wohl nicht gemeinsame Sache machen.“


    „Nein, das glaube ich nicht.“, sagte Nicolas. „Ich denke, eher, dass sie ihre ganz eigenen Pläne hat. Wie auch immer die sein mögen.“


    „Sie meinen also, wir sollten sie im Auge behalten?“


    „Aber ganz unbedingt.“


    Ich denke, wir können uns darum kümmern, wenn es wirklich ein Problem wird. Aber noch eine ganz andere Sache. Ich habe mir ja auch so meine Gedanken gemacht. Bezüglich unserer Reise. Der Professor sagt, er wüsste, wohin wir fliegen müssen.“


    „Ja, da hat er allerdings recht. Es gibt in den Aufzeichnungen klare Koordinaten. Das ist nicht das Problem. Wir wissen genau wo wir hin müssen. Und anhand der Daten im Schiff auch, wie lange wir unterwegs sein werden.“


    „Das ist jetzt aber mal interessant. Warum bekomme ich diese Information nicht?“


    „Naja, wir haben es auch erst gerade verbindlich nachrechnen können. Und ihr seid ja auch nicht so oft hier.“


    „Stimmt auch wieder. Ok, aber nun mal raus mit der Sprache. Wie lange wird der Flug dauern?“


    „Wenn wir alles richtig berechnet haben 35 Monate.“


    „Wow, das ist ganz schön lange. Aber es müsste reichen. Zur Not müssen wir halt alle etwas kürzer treten. Was mich etwas stutzig macht ist, was ist, wenn sie nicht alles richtig berechnet haben?“


    „Kein Problem. Wir sind uns lediglich bei der Geschwindigkeit des Schiffes nicht ganz sicher. Wir haben verschiedene Angaben gefunden und uns zur Sicherheit für die langsamste entschieden. Sie sehen also, im Zweifel werden wir lediglich etwas kürzer unterwegs sein.“


    „Na das soll mir nur recht sein.“


    „Sehen sie, kein Grund zur Sorge. Und vielleicht, gibt es an Bord sogar die Möglichkeit Nahrung künstlich herzustellen.“


    „Und wie sieht es mit den anderen Systemen an Bord aus. Haben sie die alle im Griff?“


    „Leider nur rudimentär. Fürs fliegen und navigieren reicht es.“


    „Das ist nicht sehr viel?“


    „Es ist genug. Und außerdem.“, setzte Michael mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, „wollen wir ja unterwegs auch noch etwas zu tun haben. Ich bin jetzt schon ganz aufgeregt, wenn ich an die Möglichkeiten denke.“


    „Erst einmal weg sein.“


    „Wir sorgen dafür, dass wir fliegen können und sie dafür, das uns die Menrovier nicht in die Quere kommen. Dann bin ich schon ganz optimistisch.“


    „Wir werden sehen.“


    „Unser Stand ist jedenfalls so, dass wir jederzeit starten könnten.“


    „Hört sich gut an.“ Wie lange brauchen wir im Notfall bis zum Abflug.


    „Wir sind seit fünf Stunden dabei alles Systeme ins Stand-by zu setzten. Wenn wir das geschafft habe, sind wir in fünf bis zehn Minuten weg hier. Ganz genau kann ich das nicht sagen.“


    „Und wie lange dauert es noch, bis es soweit ist?“


    „Auch das ist nicht so einfach zu sagen. Wir haben ja keinerlei Erfahrung damit. Aber wenn ich zur Grundlage lege, wie lange wir bisher benötigt haben, dann tippe ich mal auf drei bis vier Stunden.“


    „Also schön, das geht ja. Unter diesen Umständen würde ich sie bitten, alles was jetzt noch hier unten rumsteht mit aufs Schiff zu nehmen. Ich werde ihnen alle Männer zur Verfügung stellen, die ich entbehren kann. Ich möchte, dass wir so schnell wie möglich startklar sind. Irgendwann müssen die dort oben doch mal mitbekommen, dass ständig Ausrüstung und Nahrung verschwinden. So ein Sauhaufen kann das doch gar nicht sein, dass das keiner merkt.“


    „Wollen wir hoffen das doch. Wir haben denen ja nicht viel entgegen zu setzten.“


    „Stimmt leider.“


    „Sie haben gesagt, sie müssten noch einmal los. Wann wollen sie aufbrechen?“


    „Sobald das Schiff bereit ist. Ich will jetzt kein Risiko mehr eingehen. Wenn’s sein muss will ich bereit sein sofort abzuhauen.“


    „Also schön, fangen wir an alles an Bord zu schaffen.“


    „Ich such mir meinen Trupp für nachher zusammen und der Rest soll ihnen helfen.“


    „Na dann los.“


    Mit diesen Worten gingen sie auseinander. Michael hinüber zu Professor Lukmil und Nicolas zu seinen Männern. Noch immer gab es eine klare Kluft zwischen den Soldaten und Zivilisten, auch wenn die beiden Mädchen hin und wieder bei den Soldaten zu finden waren.


    

    Nicolas hatte sich schon genau überlegt, wen er mitzunehmen gedachte. Für diesen Auftrag kamen nur seine besten Leute in Frage. Wie gesagt, Nicolas wollte bei diesem letzten Ausflug keinerlei Risiko eingehen. Drei Stunden Später stand der kleine Trupp abmarschbereit. Insgesamt waren sie zehn Soldaten und die beiden Mädchen. Wobei diese sie nur ein Stück des Weges begleiten und dann Wache stehen sollten. Es hatte eine riesen Diskussion darum gegeben. Eigentlich hatten die beiden die Soldaten begleiten wollen. Offensichtlich hielten sie das Ganze für eine Art romantisches Abenteuer. Zu guter Letzt hatte man sich händeringend auf einen Kompromiss geeinigt, welcher darin bestand, dass sie zwar mitkommen sollten, aber trotzdem in einigermaßen sicherem Gelände zurück bleiben sollten. Klara und Jennifer steckten beide in Uniformen. Allerdings sahen sie darin recht unpassend aus, da sie sich die Freiheit genommen hatten, sie ihren modischen Vorstellungen entsprechend etwas umzugestalten. Dazu trugen sie farbige Bänder in den Haaren und hatten sich schwarze Streifen unter die Augen gemalt, wie sie es wohl mal irgendwo in einem Film gesehen haben mochten. Alles in allem sahen sie eher nach einem Kostümfest aus.


    Auch wenn sie nun schon eine etwas längere Zeit hier unten verbrachten, so hatten sie noch immer diese aristokratische Ausstrahlung, wie sie Menschen zu eigen ist, die sich ihr Lebtag noch nie irgendwelche Sorgen machen mussten.


    Das war dann wahrscheinlich auch der Grund, warum sie sich entgegen allen Widerständen durchgesetzt hatten.


    Wenigstens bestand der Rest seines Teams aus echten Profis. Auch wenn sie sich nicht immer so benahmen.


    Sie alle hatten nun schon zum zweiten Mal ihre Ausrüstung kontrolliert. Das Einzige was noch fehlte, war das OK von Michael. Und der ließ auf sich warten. Nicolas konnte sich nicht so recht einen Reim darauf machen. Die letzten Kisten waren nun schon seit über einer halben Stunde nach oben verschwunden und Michael hatte ihm bei dieser Gelegenheit mit strahlendem Gesicht verkündet, dass es sich höchstens noch um ein paar Minuten handeln konnte.


    Ziemlich lange Minuten, wie Nicolas fand.


    Noch einmal ließ er seinen Blick über die Soldaten schweifen und überprüfte dabei wiederholt, wie automatisch deren Ausrüstung. Doch er fand nichts zu bemängeln. Natürlich nicht. Aber er hatte auch nichts anderes erwartet.


    Plötzlich stand Murphy hinter ihm.


    „Sag mal, worauf warten wir eigentlich noch?“


    Nicolas zuckte unmerklich zusammen.


    „Ich will, dass wir im Notfall sofort von hier verschwinden können.“


    „Wieso das denn? Sag bloß, du weißt etwas was ich nicht weiß.“


    „Nein. Ich weiß genauso viel wie du. Aber irgendwie hab ich ein ganz blödes Gefühl.“


    „Ich weiß was du meinst. Ist doch seltsam, dass bisher alles so glatt ging. Aber ist ja auch das letzte Mal.“


    „Eben drum.“, er machte ein abwertende Handbewegung. „Wahrscheinlich bilde ich mir das alles bloß ein.“


    Murphy verzog das Gesicht.


    „Wahrscheinlich schon, aber bisher hattest du immer ein recht gutes Gespür.“


    „Mag sein. Aber was hilft´s. Wir müssen da hoch. Noch haben wir nicht genügend Lebensmittel.“


    „Also schnell rein und schnell raus?“


    „Jepp, so wie immer.“


    Beide lachten.


    In diesem Moment erschien Michael am Eingang und kam zielstrebig auf die Beiden zu.


    „Alles klar.“, rief er schon, als er noch einige Meter entfernt war.


    Murphy schlug Nicolas freundschaftlich auf die Schulter und sagte:


    „Na los, lass uns die Sache durchziehen.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren hob Nicolas die Hand. Das Zeichen für den Rest seiner Männer sich fertig zu machen. Ohne große Hektik, doch mit einer gehörigen Portion Routine ging dies innerhalb weniger Augenblicke vonstatten. Bereits nach zwei Minuten bewegte sich der kleine Zug durch den Gang aus der Kaverne hinaus.


    


    Sie gingen im Abstand von zehn Metern. Immer damit rechnend, plötzlich angegriffen zu werden. Jeder von ihnen hatte hier unten schon heikle Moment erlebt und wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte. Ausgenommen Klara und Jennifer natürlich. Sie gingen schwatzend und kichern am Ende des Zuges, direkt vor Murphy, der den Schluss bildete und sozusagen den Aufpasser für die Beiden spielte, was ihm absolut zuwider war. Und er hatte darüber auch keinen Hehl gegenüber Nicolas gemacht. Der hatte allerdings darauf bestanden und argumentiert, dass er diese Aufgabe nur jemandem mit Murphys Erfahrung anvertrauen konnte. Insgeheim vermutete Murphy jedoch, dass Nicolas die beiden nur abschieben wollte. Was wohl der Wahrheit auch ziemlich nahe kam.


    Sie gingen den üblichen Weg, den sie schon so einige Male genommen hatten. Nichts deute darauf hin, dass etwas nicht in Ordnung sein sollte. Sie nahmen denselben Aufstieg wie jedes Mal und fanden sich zwischen den flachen Gebäuden wieder. Sofort verteilten sich die Soldaten hinter angrenzenden Häuserecken. Doch nirgendwo eine Spur der Menrovier. Katha winkte Nicolas zu sich. Wie so oft in den letzten Tagen ging sie an der Spitze, während Nicolas sich mehr in der Mitte aufhielt.


    Geduckt huschte er zu ihr hinüber und ließ sich neben ihr an der Mauer in den Staub fallen. Er blickte sie an und sie deute mit zwei Fingern auf ihre Augen und deutete dann nach links um die Ecke. Nicolas beugte sich an ihr vorbei um weiter sehen zu können. Doch nichts war zu erkennen.


    Fragend sah er sie an. Ihr Gesicht zeigte einen genervten Ausdruck.


    „Was meinst du?“, flüsterte er ihr zu.


    „Mann, siehst du das nicht?“, fauchte sie zurück und Nicolas versuchte möglichst unschuldig zu schauen.


    „Was?“, fragte er vorsichtig.


    „Na das!“


    „Aber da ist nichts.“


    „Eben. Aber da müsste was sein. Das ist die Hütte, aus der wir vor vier Tagen die Kisten mit den Waffen herausgeholt haben.“


    Nicolas erinnerte sich. Sie hatten die schweren Kisten nur mit Mühe fortbekommen. Dabei hatten sie einiges an Spuren hinterlassen. Und dort war nichts. Nicht das Geringste. So als hätte jemand hinter ihnen sauber gemacht. Nicolas lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er wusste Augenblicklich, dass sie ein großes Problem hatten.


    Katha zuckte fast unmerklich mit dem Kopf in Richtung der Tür, durch die sie gerade gekommen waren. Genauso unmerklich schüttelte Nicolas Seinen. Sie konnten nicht zurück. Sie brauchten die Lebensmittel. Vielleicht hatten sie ja auch Glück und es war nur ein Zufall. Auf jeden Fall gab es kein Zurück. Langsam schob sich Katha weiter. Lautlos glitt sie um die Häuserecke nach rechts, einen schmalen Weg zwischen zwei Gebäuden entlang. Nicolas folgte ihr auf der gegenüber liegenden Seite. So bewegten sie sich die etwa eineinhalb Meter breite Gasse entlang, die Waffen dabei immer auf deren Ende gerichtet. Was sich hinter ihnen abspielte ignorierten sie. Sie wussten, dass ihre Kameraden dort alles im Griff hatten.


    Vorsichtig schoben sie sich weiter vor. Doch bis jetzt war alles genauso ruhig und verlassen wie bisher auch. Von ihren vergangenen Streifzügen wussten sie, dass sich die Menrovier in einem anderen Teil der Forschungsstation niedergelassen hatten und diesen Bereich hier nur zum lagern von Ausrüstung und Nachschub benutzten.


    Langsam näherten sie sich einer Tür, die auf Nicolas Seite lag. Neben der Tür angekommen wartete er, bis Katha der Tür genau gegenüber saß und griff dann nach dem Türknauf um sie zu öffnen. Katha kniete mit dem Rücken an der Wand, die Waffe vor sich im Anschlag, bereit, jeden Augenblick zu feuern oder zur Seite zu springen, je nachdem, was in diesem Fall das Richtige sein mochte. Vorsichtige entriegelte Nicolas die Tür und stieß sie dann mit einem Ruck auf.


    Dann sah er zu Katha hinüber, die einmal kaum sichtbar mit dem Kopf nickte. Nicolas sprang auf, rannte an der Tür vorbei und auf deren anderer Seite in Deckung. Den nun frei gewordenen Platz nahm daraufhin, ohne dass es eines Befehles bedurfte Kowalski ein. Die Beiden nickten sich zu und drehten sich in Richtung des Inneren, brachten ihre Waffen in Anschlag und suchten nach eventuellen Bedrohungen. Eine halbe Sekunde später glitt Katha zwischen ihnen hindurch und begann den Raum abzusuchen. Hinter ihr glitten nun auch Nicolas und Kowalski in den Raum. Doch alles war ruhig und feindfrei. Nur rings herum an den Wänden stapelten sich unzählige von großen schwarzen Kisten. Ohne zu zögern ging Katha auf die Kiste zu, die ihr am nächsten Stand und kniete sich vor ihr nieder. Sorgfältig ließ sie ihre Finger über sie gleiten. Dann öffnete sie vorsichtig einen Verschluss nach dem anderen und drückte den Deckel nach oben.


    Nicolas zuckte innerlich zusammen. Doch nichts geschah. Auch in der Kiste war nichts Besonderes. Nur stapelweise luftdicht verpacktes Essen. Nichts Ungewöhnliches, nur die üblichen Militärgerichte. Also genau das, was sie gesucht hatten. Er ging zur Tür zurück und winkte die restlichen Soldaten heran. Immer zwei kamen herein und griffen sich eine Kiste. Nach nicht einmal zwei Minuten liefen sie geduckt in Richtung Tunnel zurück. Sie waren fertig hier. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass ihnen niemand den Rückweg versperrte. Leider war es jetzt nicht mehr möglich, sich in so geordneter Formation wie auf dem Hinweg zu bewegen. Die Kisten, die sie jetzt mit sich trugen machten das unmöglich. Zum Glück war es jedoch nicht sehr weit und sie kamen sehr schnell voran. Schon sahen sie die Tür, durch die sie in die unterirdischen Katakomben entkommen konnten, als plötzlich links und rechts neben ihnen die Wände in ohrenbetäubendem Lärm auf sie zugeflogen kamen. Augenblicklich waren sie von Steinen, Staub und Schutt bedeckt. Nicolas Trommelfelle schmerzten. Vor Staub konnte er kaum noch etwas erkennen.


    Erst ganz langsam wurde ihm bewusst, was gerade passiert war. Viel zu spät erkannte er die Gestalten, die sich aus dem Staub heraus schälten, erkannte ihre Kampfanzüge, ihre Waffen, die sie in großer Zahl auf ihn und seine Kameraden gerichtet hielten.


    „Scheiße!“, ließ sich Katha hören, die unwillig den Kopf schüttelte, aber ansonsten ganz und gar nicht den Eindruck machte, als ob ihr die Situation besonders gefallen würde. Und im Großen und Ganzen war es auch dass, was Nicolas dachte. Keine besonders angenehme Situation. Und sie wurde auch nicht besser, als Nicolas in der Lage war, wieder weiter als zwei Meter weit zu gucken. Überall um sie herum standen menrovische Soldaten in Kampfanzügen. Auf jeden seiner Leute kamen mindestens vier Gegner. Eigentlich noch irgendwie machbar. Aber nicht, wenn man mitten in Trümmern saß und keine Möglichkeit besaß, an seine Waffe zu kommen. Es sah also wirklich beschissen aus. Irgendwie musste ihm etwas einfallen.


    Unsanft griffen mehrere Hände nach ihm und zogen ihn aus den Trümmern. Offensichtlich hatten sie nicht vor, ihn sofort umzubringen.


    Nicolas wurde an je einem Arm festgehalten. Er konnte es zwar nicht sehen, war sich aber sicher, dass noch immer eine Waffe auf seinen Rücken gerichtet war. Den Anderen mochte es ebenso gehen, obwohl er auch das nicht sehen konnte. Mit einigen Soldaten als Bewachung vorneweg ging es durch die Reihen der Gebäude. Die Anlage war ziemlich groß und so blieb Nicolas Zeit, darüber nachzudenken, wie sie am besten aus dieser Zwickmühle entkommen konnten. Langsam wurden die Gebäude größer und lichteten sich allmählich. Der Blick auf einen großen freien Platz wurde frei. Dort standen unzählige von Gefechtsfahrzeugen, Ausrüstungsgegenständen und in der hinteren rechten Ecke sogar eine Anzahl von Fluggeräten. Im linken Bereich, vor einem der größten Gebäude standen unzählige Truppen, angetreten in Reih und Glied. Sie mochten gerade erst hier angekommen sein, denn hinter ihnen lag sauber aufgereiht ihre Ausrüstung. Somit wurde auch klar, warum bisher alles relativ ruhig geblieben war. Der Feind war noch damit beschäftigt Verstärkung heranzuführen und die Basis einzurichten.


    Nun wurde die Sache erst recht aussichtslos. Das war eine Übermacht, die sie nicht so leicht überrumpeln konnten. Schon gar nicht ohne Waffen.


    Und genau in Richtung dieser Übermachten führten sie ihre Bewacher. Sie wurden genau durch die Gasse zwischen den Truppen hindurch auf das Hauptgebäude zu geführt.


    Jetzt konnte Nicolas auch die Offiziere der Menrovier sehen, welche vor der versammelten Truppe standen und ihre Blicke auf die Soldaten mit ihren Gefangenen richteten.


    Vorsichtig ließ Nicolas den Blick schweifen. Das mochten gut und gerne an die vierhundert Mann sein. Die Chancen standen auch schon mal besser.


    Etwa zwanzig Meter vor den Offizieren wurde Nicolas hart an den Schultern gepackt und zum stehen bleiben gezwungen. Einer der Soldaten, die sie eskortiert hatten trat nun nach vorne und salutierte. Danach sprach er mit den Offizieren. Von der Unterredung war für Nicolas nicht viel zu verstehen. Ganz im Gegensatz zu sonstigen militärischen Gepflogenheiten wurde die Unterhaltung nur sehr leise geführt. Aber soweit es Nicolas möglich war, die Körpersprache zu deuten, konnte nichts Positives dabei herausspringen.


    So dauerte das Ganze auch nur eine Minute und der Soldat kam zurück, gab seinen Kameraden einen Wink und ging nach rechts weg. In genau die gleiche Richtung folgte nun auch Nicolas. Nicht weil er es wollte, sondern weil die beiden Soldaten, die noch immer seine Arme gepackt hielten, es wollten.


    Sie steuerten auf eine Ecke des Platzes zu. Sie war nicht viel anders als jede beliebige Ecke. Überall sah es, abgesehen vom Hauptgebäude, ziemlich gleich aus. Kein Wunder, war doch am Ende alles aus den gleichen vorgefertigten Komponenten errichtet.


    Auf eines dieser Gebäude wurden sie zielstrebig hingeschleppte. Nicolas konnte nur vermuten, dass es sich dabei um eine Art Gefängnis handeln musste. Oder zumindest etwas, was zurzeit diesen Zweck erfüllte. Seltsam war nur, dass sie nicht direkt auf die Tür zugingen. Und noch bevor er sich richtig darüber im Klaren war, was das bedeuten könnte, fand er sic,h schon von zwei kräftigen Händen gestoßen, im Staub wieder. Anscheinend hatte hier niemand vor, irgendjemanden einzusperren. Und wie zur Bestätigung bildeten die Menrovier einen Halbkreis um Nicolas und seine Kameraden und richteten ihre Waffen auf sie. Nicolas sah noch einmal nach rechts, zu seinen Soldaten, die ihn nun schon seit so langer Zeit treu zur Seite gestanden hatten, sah Murphy grimmig gucken, sah wie ihn Katha mit wütenden Augen anfunkelte und wie Kowalski den Blick gesenkt hielt, als könnten sie ihm so nichts anhaben, wenn er sie ignorierte. Dann stellte er noch mit gewisser Erleichterung fest, dass sich Jennifer und Klara nicht unter den Gefangenen befanden.


    Wenigstens etwas.


    


    Dann ertönte ein langgezogener Ruf. Das musste das Zeichen sein. Nicolas zuckte unwillkürlich zusammen. Und dann explodierte die Erde um ihn herum.


    Auf dem ganzen Platz sprangen Fontänen aus Erde in die Luft und Soldaten in Deckung. Die Schützen, welche noch Sekunden vorher auf Sie gezielt hatten, brachen schreiend zusammen. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern ergriff Nicolas die unverhoffte Gelegenheit. Er rief seinen Leuten zu, sie sollten ihm folgen. Ohne die Zeit für einen weiteren Blick zu verschwinden lief er auf die nächste Häuserecke zu. Kurz bevor er sie erreichte, stoppte er und ließ seine Leute an ihm vorbei laufen, um sicherzustellen, dass auch niemand fehlte.


    Als Letzter folgte er dann direkt hinter Kowalski. An der Spitze lief Murphy. Er versuchte sich an jeder Ecke grob zu orientieren. Was aber angesichts der Tatsache, dass sie hier fremd waren und sich ein gutes Stück vom Tunneleingang entfernt befanden, nicht gerade einfach war. Die Tatsache, dass hier irgendwie alles gleich aussah erleichterte das Ganze auch nicht unbedingt.


    Da Nicolas auch nicht genau wusste, wohin sie zu laufen hatten, überließ er Murphy die Führung. So konnte er zusammen mit Kowalski ihren Rückzug decken. Sie wechselten sich darin ab, dem Anderen Deckung zu geben und dann selbst wieder hinterher zu hetzte. Ein gutes Stück hinter sich konnten sie das Rufen ihrer Verfolger hören. Anscheinend waren sie noch dabei sich zu organisieren. Aber das würde nicht lange dauern. Und sie hatten auch einen viel kürzeren Weg zum Tunneleingang. Wenn sie denn von ihm wussten. Andererseits brauchten sie sich auch nur überall auf dem Gelände verteilen. Und selbst dann wären es immer noch so viele, dass die Chancen sie einzeln zu überraschen nicht gegeben waren.


    Doch es blieb ihnen gar nichts anderes übrig als um ihr Leben zu laufen. Und natürlich zu hoffen, dass die Menrovier zu sehr mit sich selber beschäftigt waren.


    Plötzlich platze mit einem Pfeifen ein Stück der Häuserkannte knapp über Nicolas Kopf heraus und überschütte ihn mit Staub. Unwillkürlich feuerte Nicolas einige Male blind nach hinten und lief dann den Anderen nach. Kowalski, der einige Meter hinter ihm stand, tat es ihm gleich. Als er an ihm vorbei lief, konnte er im Augenwinkel sehen, wie dieser einige Granaten nach hinten warf. Kurz darauf hörte er ein ohrenbetäubendes krachen und eine Druckwelle lief durch die engen Gassen zwischen den Gebäuden. Nicolas blickte zurück. In dem Augenblick lief Kowalski an ihm vorbei und grinst ihm ins Gesicht.


    „Das sollte uns wohl erst einmal etwas Zeit verschaffen.“, schnaufte sie.


    „Die werden wir auch brauchen, jetzt wo alle gehört haben wo wir sind.“


    „ups“, machte Kowalski und blickt wieder nach vorne.


    Nicolas schüttelte nur im Laufen den Kopf und versuchte zu ihm aufzuschließen.


    Vorne war Murphy vollauf damit beschäftigt grob die Richtung zu halten. Jedenfalls soweit er in der Lage war sich zu orientieren. Leider kam ihm hier nichts sonderlich bekannt vor. Aber das mußte ja nichts heißen. Hier sah es zum Teufel überall gleich aus. Aber wenn er sich nicht total verlaufen hatte, dann konnten sie nicht mehr sehr weit vom Tunnel entfernt sein. Schließlich war er nun schon einige Male hier oben gewesen. Allerdings hatten sie sich nie sehr weit vom Eingang entfernt. An der nächsten Abzweigung blieb er kurz stehen um sich zu orientieren, da krachte ihm auch schon jemand von hinten gegen den Rückenpanzer. Überrascht blickte er sich um und sah in das erschrockene Gesicht von Klara. Das Mädchen war total verstört und faselte etwas wie eine Entschuldigung vor sich hin.


    Doch dafür war jetzt keine Zeit. Schon hastete er weiter, den Weg nach links entlang. Klara folgte ihm direkt hintendrein, ihre Schwester Jennifer an der Hand hinter sich her ziehend. Auch wenn es hinter ihnen durch die Explosionen deutlich ruhiger geworden war, kamen von links und rechts immer noch deutliche Rufe, die ihnen zeigten, dass die Verfolger ihnen immer noch dicht auf den Fersen waren. Doch sie schienen nicht näher zu kommen, sondern sich eher parallel zu bewegen.


    Völlig außer Atem erreichten sie schließlich die ihnen mittlerweile vertrauten Gebäudeformationen. Ohne noch einmal behelligt zu werden stürmten sie durch die Tür nach unten über die Treppe. In ungeordnetem Chaos ging es die Stufen hinab. In all dem Durcheinander kam Jennifer zu Fall. Sie strauchelte und fiel gleichzeitig die Stufen hinab, wobei sie Murphy und Klara mit sich riss. Sie kamen genau in dem Augenblick am Fuß der Treppe an, in dem Nicolas nach einem letzten hastigen Blick die Tür oben hinter sich zu zog. Er und Katha erreichten die Mädchen als diese sich gerade wieder aufgerafft hatten und oben mit einem lauten Knall die Tür aus den Angeln flog. Sekunden später schossen Granaten von oben herunter, den Flüchtenden hinterher, die sich eilends aus dem Staub machten, um den Explosionen zu entgehen. Sekunden später überrollte sie eine Welle aus Hitze und Staub. Klara, die am Schluss lief wurde zu Boden geworfen und verschwand in einer Wand aus Schutt.


    Die Anderen flüchteten weiter, ohne ihr Missgeschick zu bemerken.


    Schnell entfernten sie sich von den menrovischen Soldaten, die sich hier unten nicht auskannten und dadurch nicht in der Lage waren auch nur annähern so schnell zu folgen. So kamen sie dann auch ohne weitere Zwischenfälle in der großen Halle an dem seltsamen Schiff an. Die Halle war völlig menschenleer. Sie sah genauso seltsam und gespenstisch aus wie beim ersten Mal. Als sie näher kamen erkannten sie Laura, die unten an den Stufen der Treppe stand und anscheinend auf sie wartete. Völlig erschöpft taumelten sie auf Laura zu, als plötzlich zwischen ihnen einige Geschosse einschlugen. Abrupt blieben sie stehen und sahen sich erschrocken um. Augenblicklich erkannte Nicolas die Gefahr. Aus dem Durchgang, den sie eben verlassen hatten stürmten menrovische Soldaten. Sie schwärmten an den Wänden entlang aus und noch mehr kamen aus dem Tunnel. Zum Schluss trat ein Offizier zwischen den Soldaten hindurch. In seinem Gesicht lag ein selbstgefälliges Grinsen. Direkt hinter ihm kamen noch zwei Soldaten zum Vorschein. Zwischen sich trugen si,e mehr als das sie sie führten, Klara. Sie schien unheimlich mitgenommen und ihre Augen blickten voller Panik in der Gegend herum.


    „Karla“, rief Jennifer und wollte sich zu ihrer Schwester stürzen. Doch Murphy reagierte blitzschnell und ergriff gerade noch ihren Arm. Jennifer wehrte sich und trat nach ihm, doch er hielt sie fest gepackt.


    


    Die ganze Situation schien aussichtslos. Nicolas sah keine Möglichkeit aus dieser Klemme wieder heraus zu kommen. In diesem Moment kam William die Leiter herunter gerannt. Nicolas konnte gerade noch Katha einen Wink geben. Ohne zu zögern trat sie William in den Weg und hielt ihn fest.


    „Lassen sie meine Tochter los!“, brüllte William mit hochrotem Kopf zu den Soldaten hinüber. Doch der Offizier lachte nur laut.


    „Sie werden ihre Tochter gleich wieder sehen. Überhaupt kein Problem. Lassen sie die Waffen fallen und kommen sie zu uns herüber.“


    Nicolas überlegte noch immer. Und er spürte, dass der Druck mit jeder Sekunde zunahm. Er war einfach nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur noch wenige Augenblicke würden ihm bleiben. Doch nichts Brauchbares wollte ihm einfallen. Langsam senkte er seine Waffe, ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten, auf dem sie leicht klackernd aufschlug. Nicolas wandte seinen Blick nach hinten zu seinen Leuten und schüttelte resignierend den Kopf. Er blickte in ihre erschöpften geschundenen Gesichter, die ihn nur hoffnungslos ansahen.


    Doch auf einmal kam Bewegung in die Reihen der Menrovier. Sie blickten an Nicolas und seinen Leuten vorbei. Aus der entgegen gelegenen Tür strömte nun in voller Kampfmontur eine ganze Kompanie Black Ranger.


    Nicolas erkannte sofort seine alte Einheit mit Oberst Stuard Gand an der Spitze.


    Aus allen Waffen feuernd stürzten sie auf die Menrovier zu. Diese, völlig überrascht, zogen sich unter herben Verlusten in den Tunnel zurück, aus dem sie noch Minuten vorher voller Zuversicht gestürmt waren. Klara mit sich reißend.


    Die Dark Rangers stürmten bis auf die Höhe von Nicolas und blieben dann stehen. Oberst Grand rief Nicolas zu:


    „Schnell, alle da rein. Ich gehe mal davon aus, dass sie mit dem Ding umgehen können.“


    „Irgendwie schon. Aber wir müssen Klara zurück holen.“, schrie Nicolas.


    „Vergessen sie es. Die werden jeden Moment wieder zurück kommen und dann feststellen, dass wir so gut wie keine Munition mehr haben. Also alles rein da. Das ist ein Befehl!“


    „Wir können nicht. Wir müssen meine Schwester holen.“, schrie Jennifer. Doch die Rangers drängten schon die Treppe hinauf und rissen jeden mit sich.


    Unter wilden rufen und strampeln schnappten sie sich Jennifer und zogen sie mit nach oben. Wenige Augenblicke später stand das Schiff wie verlassen in dem großen Saal. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich hier noch vor wenigen Sekunden schwer bewaffnete Soldaten gegenüber gestanden hatten. Naja, die Toten Menrovier vielleicht, aber sie waren nicht viele und lagen auch nur am Rand.


    Professor Lukmil und Michael Norton saßen in den Pilotensesseln und aktivierten die Startsequenzen, die schon seit Tagen ständig auf Standby standen. Lautlos glitt der Boden unter dem Schiff zur Seite und gab den Blick auf das wohlbekannte bodenlose Loch frei, das sie schon mehrere Male vom Aufzug aus gesehen hatten.


    


    Jennifer stand an der Luke und sah mit tränenden Augen durch das kleine Bullauge. Sie konnte sehen, wie die Menrovier wieder im Durchgang erschienen, sah ihre Schwester. Ihre Augen trafen sich. Dann gab es einen Ruck und das ganze Schiff fiel mit einer unglaublichen Beschleunigung nach unten in das Loch hinein. Nach wenigen Sekunden wurde plötzlich alles schwarz. Dann breitete sich vor ihren Augen eine riesige Metallene Ebene aus. Die sich unter ihnen ausbreitete. Sie wölbte sich immer mehr. Formte sich schließlich zu einer Kugel, die immer kleiner wurde, bis sie schlussendlich im strahlen der Sterne unterging.


    


    Jennifer sah noch immer durch das Glas. Sah noch immer ihre Schwester, wie sie voller Angst zu ihr hinüber blickte.
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